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  Wir übersiedelten bereits zum fünften Mal seit der Scheidung meiner Eltern vor vier Jahren. Ich war gerade dreizehn Jahre alt, als sie sich trennten, und am Beginn meiner pubertären Phase. Eigentlich waren sie nicht meine richtigen Eltern. Sie adoptierten mich als ich noch klein war. Ein Baby. Von meinen Erzeugern habe ich nie gehört. Man hat meinen Eltern gesagt, dass meine leibliche Mutter mich eines Tages in einem Kinderkrankenhaus zurückgelassen hatte. Jemand beobachtete eine Frau, die mich in einer Decke eingewickelt und mit einem Zettel bestückt, in einem kleinen geflochtenen Korb in der Kinderabteilung im Flur abstellte. Vermutlich ahnte niemand, dass sich in dem Körbchen ein kleiner Säugling befand und keiner beachtete es zunächst. Als ich zu schreien begann, wurden die Krankenschwestern auf mich aufmerksam, konnten aber keine Angehörigen ausfindig machen. Auf dem Zettel waren mein Name und Geburtstag notiert. Außerdem schrieb sie: Es tut mir leid. Bitte verzeih mir. Ich liebe dich. Deine Mutter. Diesen Notizzettel haben mir meine Adoptiveltern zum zehnten Geburtstag zusammen mit einem kleinen Päckchen geschenkt, als sie mir die Wahrheit erzählten. Im Päckchen war ein goldenes Armband mit einem Anhänger in Ankerform. Damals war ich am Boden zerstört. Aber nicht lange. Für mich gab es nur meine Eltern, die mich großzogen. Sie liebten mich, als wäre ich ihr eigenes Kind. Ihr Fleisch und Blut, redete ich mir ein. Und deshalb spielte es keine Rolle für mich, wer meine Erzeuger waren. Damals beschlossen wir, nie wieder darüber zu sprechen. Dennoch hinterließ das fehlende Wissen über meine Herkunft eine gewisse Leere und Sehnsucht in mir. Um die Lücke in meinem Leben zu füllen, legte ich das Armband an. Eines Tages kam ich nach der Schule nach Hause und es war verschwunden. Im Sportunterricht nahm ich es ab. Schmuck jeglicher Art war verboten, um Verletzungen zu vermeiden. Ich packte es immer sorgfältig in meine Hosentasche. Es war also zusammen mit meinen anderen Sachen im Umkleideraum. Einer der älteren Jungs - er war einer von denen, die die Jüngeren immer ärgerten - grinste mich an dem Tag besonders hinterlistig an. Da kam mir der Verdacht, er hätte es gestohlen, um wieder mal seine Macht zu beweisen. Aus Angst vor ihm wagte ich nicht, es jemandem zu erzählen oder ihn gar darauf anzusprechen. Ich erzählte zu Hause, ich hätte es verloren.


  Mein Vater Stephan lebte mit seiner zweiten Frau und deren Tochter in unserem Haus in Rainsville, einer urigen Kleinstadt von überschaubaren viertausendfünfhundert Einwohnern in Alabama, in der jeder sich kannte, grüßte und respektierte. Meistens jedenfalls.


  Auch mein um zwei Jahre älterer Bruder Mark, er ist Carols und Stephans leiblicher Sohn, lebte dort mit seiner Freundin in einer kleinen, freundlich eingerichteten Wohnung. Es war normal als Neunzehnjähriger ein eigenständiges Leben mit seiner Partnerin in den eigenen vier Wänden aufzubauen. Hätten sie geheiratet, wäre das ein freudiges Ereignis gewesen. Er behandelte mich eigentlich immer als wäre ich seine richtige Schwester, hat niemals Unterschiede gemacht oder mich mit dem Wissen, dass ich nicht richtig zur Familie gehörte, verärgert oder gekränkt. Aber seit er sein eigenes Leben führte, sah ich ihn kaum mehr.


  Die Landschaft war weitläufig, grün, von übermäßig langen Feldern durchzogen. Die meisten verdienten ihr Geld in der Landwirtschaft, im Gemüsebau, mit Viehzucht oder hatten kleine Läden, nichts Besonderes. Um größere Einkäufe zu erledigen, fuhr man gezwungenermaßen in die nächstgelegene größere Stadt. Mit dem Auto dauerte es eineinhalb Stunden, mit dem Zug brauchte man über zwei Stunden. Wenn man keinen Wagen besaß, organisierte man eine Fahrgesellschaft. Meistens machten die Jüngeren Besorgungen für die älteren Menschen, die nicht mehr selbst fahren konnten. Der Zusammenhalt und die Hilfsbereitschaft waren sehr groß. Klar gab es auch nicht so tolle Seiten am Landleben. Man hatte kaum Privatsphäre, stand sofort ganz oben auf der Tratsch-Liste, wenn man sich unkorrekt verhielt. Es reichte auch mal nicht zu Grüßen; im falschen Moment eine zweideutige Geste und man war das Stadtgespräch. Es wurden ebenso schnell Gerüchte in die Welt gesetzt, was mich maßlos ärgerte. Kein Wunder, es war nicht viel los in einer derart kleinen Stadt und die Leute brauchten Abwechslung, um der Eintönigkeit in Ihrem Leben nicht überdrüssig zu werden. Das einzige, worüber nie getratscht wurde, war meine Herkunft. Es war wie ein verbotenes Thema. Manchmal kam es mir sogar so vor, als hätten die Leute Mitleid mit mir und würden mich mit Samthandschuhen anfassen. Sie waren überaus freundlich und rücksichtsvoll.


  Trotzdem fühlte ich mich nie richtig zugehörig, wollte losziehen, die Welt entdecken, etwas Besonderes fertigbringen, doch ich liebte die Stadt nichtsdestotrotz zu sehr, um ihr zu entkommen.


  Seit mein Vater mit seiner neuen Frau und deren Tochter lebte, war unser Verhältnis nicht mehr so eng wie früher. Sie hassten mich und ich hasste sie. Davor war ich sein kleines Mädchen, er las mir jeden Wunsch von den Augen ab, verwöhnte mich wo er nur konnte, als würde ich das einzig Wichtige in seinem Leben sein, was es noch schwerer machte, plötzlich keinen Kontakt zu ihm zu haben. Ich hing noch immer an ihm, meine Brust zerriss bei dem Gedanken, von ihm zurückgewiesen zu werden. Andererseits erschien es mir logisch. Auch meine leibliche Mutter hatte mich einfach weggegeben. Irgendetwas an mir stimmte offensichtlich nicht, wenn jeder mich einfach abschrieb.


  Meine Adoptivmutter Carol wuchs in Philadelphia auf und es war nur eine Frage der Zeit, wann sie wieder dorthin zurück kehrt – mit mir im Schlepptau. Der Grund war ein neuer Job. Sie war mehr Freundin als Mutter für mich, hielt aber immer ein richtiges Gleichgewicht zwischen Freundin und Muttersein. Sie hatte es zugegebenermaßen nicht leicht mit mir, musste all meine unzähligen Wutausbrüche, tief verborgenen Gefühlsqualen, ständig wechselnden Launen und mein ungezügeltes Temperament über sich ergehen lassen. Sie war wie ein Stehaufmännchen, gegen das man immer wieder schlagen oder treten konnte und das immer wieder ohne Vorwürfe oder Gegenattacken aufstand. Sie beschützte, behütete, tröstete und begleitete mich durch alle Gefühlslagen, holte mich aus meinem Selbstmitleid und erinnerte mich an die schönen Dinge, die das Leben noch verbarg.


  Es war Freitagabend und wir packten angespannt und nervös unsere letzten Koffer für den Flug, der früh morgens startete. Unsere zukünftige Wohnung hatte Carol bereits eingerichtet. Sie flog für zwei Wochen alleine nach Philadelphia um alles vorzubereiten. Sogar ein kleines Auto hatte sie bereits gekauft, einen silbernen Toyota, der am Flughafenparkplatz bereitstand.


  Im Flugzeug bekam ich Panik. Es war mein erster Flug, deshalb wusste ich bisher nicht, dass ich unter Flugangst litt. Die Tränen schossen mir in die Augen als wir starteten und den sicheren Boden verließen. Mein Herz raste auf Hochtouren im Gleichklang zu den brummenden Turbinen. In meinen Gedanken sah ich bereits das Wrack nach dem Absturz, schwarze dicke stechende Rauchwolken, rote lodernde Flammen, verletzte blutige Überlebende, meine Mutter fast bewusstlos neben mir umherirren, die toten Körper, Blaulicht, Feuerwehrmänner, Polizei, Reporter und Schaulustige. Carol hielt meine Hand und streichelte mich beruhigend. Um mich von meinen Horrorvorstellungen abzuhalten, erzählte sie über unsere bevorstehende Zukunft, Geschichten aus ihrer Kindheit, Schulerlebnisse aus längst vergangenen Tagen und von ihren ersten Erlebnissen mit Jungs, die ich bereits kannte.


  Für mich bedeutete das Stadtleben ständige Angst vor den fremden Menschen oder Überfällen. Von Selbstverteidigung hatte ich keine Ahnung. Wie sollte ich mich wehren, wenn mich jemand ausrauben sollte? Hätte ich überhaupt eine Chance? Wie präsent ist die Polizei in Philadelphia? Ein weiteres Angstthema war die Schule. Wie reagieren die Mitschüler auf mich? Werde ich dem Unterricht folgen können? Werde ich eine Außenseiterin sein? Finde ich neue Freunde? Das vertraute Gefühl von Geborgenheit, das man in einer Kleinstadt, wo jeder jeden kennt, genießt, verlor ich auf dem Weg nach Philadelphia.


  „Sarah, du wirst sicher schnell neue Freunde finden“, tröstete mich Carol als ob sie wüsste, woran ich gerade dachte.


  „Kann sein“, antwortete ich knapp, um nicht in Tränen auszubrechen.


  Mir war nicht zum Reden zumute. Ich sah aus dem Fenster und dachte über die Zukunft nach. Trotz meiner Offenheit neuen Dingen gegenüber war ich schüchtern, nicht redegewandt, eher durchschnittlich. Keineswegs selbstsicher genug, um die nächsten Tage ohne Magenschmerzen zu überstehen.


  „Wenn wir in unser neues Zuhause kommen und unsere Koffer ausgeladen haben, werden wir uns gemütlich aufs Sofa setzen und einen Film anschauen. Was hältst du davon?“


  „Weiß nicht“, gab ich zur Antwort und sofort liefen mir die Tränen über die Wangen. Ich wusste, wenn ich etwas sagen würde, könnte ich mich nicht mehr zurückhalten.


  „Mach dir keine Sorgen mein Schatz, es wird alles gut gehen.“


  „Das ist leichter gesagt als es ist.“


  „Jeder Anfang ist schwer, geht aber auch vorüber. Du wirst sehen, in einer Woche ist das Schlimmste überstanden.“


  Ich antwortete nicht, versuchte mühsam meine Tränen zu unterdrücken und hinunter zu schlucken.


  Nachdem wir gelandet waren warteten wir, zusammen mit hunderten fremden Menschen, eine dreiviertel Stunde auf unser Gepäck. Erleichtert darüber, noch am Leben zu sein, atmete ich tief durch. Ich starrte auf das schwarze Gummirollband, den kaputten, notdürftig mit Plastik zusammengeklebten Taschen und Koffern, und ich hoffte, dass meiner noch ganz sein würde. Bei der Vorstellung von meinem kaputten Koffer, dem herausgefallenen Inhalt, den ungepflegten Mitarbeitern im Gepäcktransport, die meine Wäsche anfassten, um sie wieder ungeordnet einzupacken und den Koffer mit Plastik umwickelten, ekelte mir.


  Erleichtert stieß ich die Luft aus, als wir unser Gepäck so erhielten, wie wir es aufgegeben hatten. Mit gemeinsamer Kraft hoben wir die wahnsinnig schweren Koffer auf einen Rollwagen. Wir schoben mehrmals daran herum bis sie endlich so platziert waren, dass nichts herunterfallen konnte. Mindestens dreimal kontrollierte Carol, ob der Wagen auch stabil genug und das Gepäck gut darauf lag, um damit zum Wagen, der auf dem Flughafenplatz bereit stand, zu fahren. Bevor wir alles in den Kofferraum und auf die Rückbank quetschten, präsentierte Carol stolz ihr neues Auto. Bei der Frage ob, ich auch mal fahren dürfte zog sie eine Augenbraue hoch, was Nein bedeutete. Ich hackte nicht weiter nach. Ihr Gesichtsausdruck reichte vorerst als Antwort.


  Auf dem Weg zu unserer Wohnung starrte ich in Gedanken versunken aus dem offenen Fenster. Die Fahrt würde ungefähr eine halbe Stunde dauern, informierte mich Carol bevor wir losfuhren.


  Es war sehr kalt, dicke Wolkenfelder hingen knapp über uns, der Himmel war kaum zu sehen, was für Anfang Februar ganz normal war. Vor uns lag eine endlos weite erdrückende Asphaltlandschaft. Der Flughafen lag etwas außerhalb, es war noch für kurze Zeit links und rechts von der Straße grüne Natur zu sehen bevor wir in den Betondschungel eintauchten.


  Als wir uns der Stadt näherten, stieg aus einer riesigen Raffinerie weißer Rauch auf und vermischte sich so mit den Wolken, dass man keinen Unterschied zwischen Qualm und Wolken feststellen konnte.


  Erderwärmung und Klimakatastrophe waren hier wohl noch kein Thema. Die Luft wurde schwerer, es roch nach Teer oder stank nach irgendetwas anderem, nach Abgasen wahrscheinlich, und der ständige Lärm übertönte das Autoradio so stark, dass ich die Musik kaum hören konnte. Als wir in die Stadt kamen, waren wir umgeben von ständig wachsenden Menschenmassen, engen überfüllten Straßen, schimpfenden sich aufregenden hektischen Menschen, die es eilig hatten. Über uns erstreckten sich unzählige Hochhäuser; erschreckend, die Sonne nicht mehr sehen zu können.


  Als wir vollbepackt in die riesige Wohnhausanlage gingen, empfand ich es positiv, in einer etwas grüneren Gegend zu wohnen.


  Carol hatte bereits unsere Dreizimmerwohnung eingerichtet. Sie war hübsch. Es gab eine mittelgroße Küche mit anschließendem großen Wohnraum, zwei Schlafzimmern, Abstellraum, Bad und WC. Wir wohnten im Erdgeschoß und genossen den Luxus eines kleinen Gartens – was mir sehr gefiel. Das größere der Schlafzimmer war meines.


  Die Einrichtung konnte ich bereits vor einigen Wochen aussuchen, daher wusste ich, wie meine Möbel aussahen. Ich suchte mir ein großes Bett mit dunkelblauem Samtbezug, ein kleines Nachttischchen und eine Ahorn-Kommode aus. Ein kleiner Fernseher stand auf einem kleinen Tisch vor meinem Bett neben der Kommode mit dem Radio. Der begehbare Kleiderschrank war die Idee meiner Mutter. Sie war von ganzem Herzen Heimwerkerin, bohrte und schraubte Dinge zusammen, die kaum ein fachlich ausgebildeter Tischler für möglich halten würde.


  Leider habe ich dieses Talent nicht von ihr geerbt. Ganz im Gegensatz zu ihr schaffte ich es nicht einmal, eine Schraube gerade in ein Brett zu drehen.


  Die Küche war in Buche gehalten, der runde Esstisch mit vier passenden Sesseln stand in der Mitte des Raumes. Zwischen der Küche und dem Wohnzimmer gab es keine Trennwand. Der Boden diente als Raumteiler. Hellgraue Fliesen in der Küche und blauer Teppich im Wohnbereich. Dazu eine blaue Kunstledercouch mit passendem Schrank aus Buchenholz. Echtes Leder konnten wir uns nicht leisten. Sogar ein kleiner Computertisch und ein Bücherregal hatten ihren Platz gefunden. Leider hatten wir keinen Computer. Vom Wohnzimmer aus kam man in einen kleinen Garten. Er war wirklich nicht sehr groß, aber für uns zwei ausreichend.


  „Gefällt dir die Wohnung?“


  „Ja, ist nett.“


  „Und was sagst du zu deinem Zimmer? Wir können die Möbel auch umstellen, wenn du möchtest.“


  „Ich findLs gut so wie es ist.“


  „Hast du Hunger? Soll ich uns vielleicht eine Kleinigkeit zu essen machen?“


  „Nein, danke. Ich werd mal meine Sachen auspacken.“


  Mit meinen Kartons und Kleiderkoffern zog ich mich in mein Zimmer zurück. Meine Mutter wusste schon immer wie sie mit mir umgehen musste und ließ mich alleine beim Trübsalblasen. Sie gab mir die Zeit, um ungestört zu verzweifeln und zu heulen. Währenddessen packte sie die anderen Sachen aus. So verbrachten wir auch den darauffolgenden Sonntag.


  


  Am Montag war mein erster Tag in der neuen Schule. Ich war keineswegs ausgeschlafen. Die beiden letzten Nächte verbrachte ich damit ausgiebig zu schluchzen. Den Weg mit dem Bus fuhr Carol mit mir zusammen, vor der Schule verließ sie mich, damit es nicht allzu peinlich für mich würde. Ich hasste Busfahren, die vielen Menschen, die sich aneinander drängten, der Gestank, die finsteren müden Gesichter. Am liebsten wäre mir logischerweise ein eigenes Auto gewesen, doch wir konnten uns kein zweites leisten – noch nicht, ein wenig Geld hatte ich schon beisammen. Anschließend fuhr Carol nach Hause, holte ihren Wagen und fuhr zur Arbeit, es war auch ihr erster Tag. Ich näherte mich einem riesigen Schulgebäude, und als ich darauf langsam zuging, konnte ich mir nicht vorstellen, mich jemals darin zurechtzufinden. Über so etwas wie über einen Orientierungssinn verfügte ich genau so wenig wie viele andere nützliche Eigenschaften. Ich stand für kurze Zeit wie angewurzelt vor dem kolossalen mehrstöckigen Gebäude. Es war einfach gebaut, kantig und geradlinig. Die Fassade war an der mittleren Front gelb-beige gestrichen. Modern, hell und einladend auf den ersten Blick. Es führte ein großzügig angelegter Gehweg zwischen grünen Wiesenflächen zu einer breiten Treppe, die durch ein Eisengeländer in zwei Hälften geteilt war. Seitlich war ein behindertengerechter Aufgang für Rollstuhlfahrer. Die zweiflügelige Eingangstür wirkte erdrückend und abschreckend. In den Wiesen wurden Sitzgelegenheiten, kleine Tische und Abfallkörbe montiert. Mein Körper versteifte sich mehr und mehr, als ich die zahlreichen umherwimmelnden Schüler um mich herum bemerkte. In meinen Ohren entstand ein grauenhaftes Dröhnen von dem Lärm, der von ihnen ausging. Mein Magen verkrampfte sich, die linke Hand ballte sich zu einer Faust, die ich nach unten drückte, die rechte Hand umklammerte fest den um meine Schulter gelegten Riemen meiner Tasche. Meine Bauchmuskeln spannten sich unkontrolliert an, und das Wort, das mir durch den Kopf schoss, verstärkte meine angespannte Position. Flucht. Ich wollte mich einfach umdrehen und bis zur nächsten Bushaltestelle in die andere Richtung laufen. Es war so verlockend, nicht durch diese mächtige Türe zu gehen, aber als ich an meine Mutter dachte, wie enttäuscht sie von mir gewesen wäre, lockerte ich meine Muskeln. Das konnte ich ihr nicht antun, nicht an meinem ersten Tag, nicht an ihrem ersten Tag.


  Resigniert machte ich mich auf den Weg und suchte nach dem Sekretariat. Ich fand es erst nach einigen Umwegen. Es war ein sehr großes betriebsames Büro mit einer Empfangstheke gleich vor dem kleinen fast überschaubaren Eingang. Wenn man den langen Raum bis zum Ende folgte, erreichte man das Büro des Direktors Mr. Sparkley. Eine nette Dame am Empfang, von korpulenterem Körperbau, hochgesteckten Haaren und Brille, bot mir sofort mit freundlicher Miene Hilfe an. Sie gab mir einen Schulplan, den Stundenplan und erklärte mir die Schulregeln. Dann drückte Sie mir einen Stapel Papier in die Hand, wo nochmals alles aufgeschrieben war, damit ich auch nichts vergesse und schickte mich in die Klasse von Mr. Baxter zum Biologieunterricht.


  Bei meinem Glück kam ich etwas zu spät, und der Unterricht war bereits voll im Gange. Ich klopfte an der Tür, betrat zaghaft das Klassenzimmer und wurde selbstverständlich von allen angestarrt, was mir die Schamesröte ins Gesicht trieb. Mr. Baxter bat mich herein und sprach zuerst mit mir unter fast vier Augen, stellte mich anschließend kurz und bündig vor, was mir nur recht war so nervös wie ich war, und wies mir einen freien Platz zu. Ich hasste es, mich selbst vorzustellen. Leider verlangten einige Lehrer genau das. Es war, als ob eine Schlinge meinen Hals zuschnürte, um ein problemloses atmen zu verhindern. Mein Herz pumpte, als ob es einen Marathon zu gewinnen gab, meine Hände zitterten, mein Pulsschlag war in jedem Zentimeter meines Körpers spürbar. Es war schwer, das Zittern in meiner Stimme restlos zu eliminieren, wenn ich vor einer Klasse voll mit fremden Menschen, sprechen sollte. In diesem Fall waren es keine einfachen Menschen sondern rücksichtlose, sich über mich lustig machende, unbarmherzige Teenager.


  Im Schulflur liefen die Schüler hektisch und übereilig zu den nächsten Unterrichtsstunden. Es war wie in einem aufgewühlten Bienenstock. Ich zog meine Schultern ein, hielt meine Schultasche nahe an meinen Körper gepresst und versuchte ohne Zusammenstöße durch die Menge zum nächsten Klassenraum zu gelangen. Ich wurde von hinten angerempelt, als mich jemand im Laufschritt überholte, wurde von fremden Händen aufmerksam zur Seite geschoben, wenn ich jemandes Weg kreuzte und zu spät auswich, und stolperte über einen Rucksack, der unachtsam auf dem Boden lag. Es war hier gefährlicher als im offenen Straßenverkehr, und ich war heilfroh, als ich die nächste Klasse unbeschadet erreicht hatte.


  Während der Unterrichtsstunden registrierte ich die neugierigen Blicke auf mich, ignorierte sie und konzentrierte mich stur auf den Unterricht. So verhielt es sich in fast jeder Stunde.


  Nach der Spanischstunde sprach mich meine Sitznachbarin an. Ihr Name war Velisa Johnson, sie hatte rote schulterlange Locken, die ihre blauen Augen betonten, und schien sehr nett zu sein. Sie war die Erste die mir ihre Hilfe anbot.


  „Hallo, ich bin Velisa. Du bist neu hier?“


  „Ja, das ist mein erster Tag.“


  „Das merkt man. Woher kommst du?“


  Augenblicklich wurde ich rot. Es ärgerte mich, dass meine Unbeholfenheit und Orientierungslosigkeit so offensichtlich und für jeden erkennbar waren.


  „Aus Rainsville, einer Kleinstadt in Alabama.“


  „Oh, dann brauchst du bestimmt Unterstützung! Ich erklär‘ dir wie hier in der Schulstadt der Hase läuft“


  „Danke.“


  Sie war irgendwie zu quirlig und aufgeweckt für mein niedergeschlagenes Stimmungstief, in dem ich mich befand. Es fehlte nur noch, dass sie mich an der Hand nahm und mich wie ein kleines Kind hinterher schleifte, aber ich war froh jemanden getroffen zu haben, der mich hier einwies, und folgte ihr ohne Widerrede. Sie war etwas aufgedreht und sah auch äußerlich ein wenig verrückt aus. Sie trug Sneakers, dazu schwarz-weiß-gestreifte Kniestrümpfe, einen schwarzen Rock und ein grünes T-Shirt mit Schmetterlingsaufdruck. Ihr Aussehen war etwas auffällig, obwohl es nicht den Anschein machte, dass sie selbst gern im Mittelpunkt stünde.


  


  „Das Wichtigste ist, setz dich niemals zu den falschen Leuten!“


  Zusammen gingen wir in die Mittagspause. Velisa dirigierte meinen Blick durch die Cafeteria und definierte die verschiedenen Gruppierungen. Draußen im Schulhof betrachtete ich die Hip-Hopper verhüllt von einer qualmenden Rauchwolke, Sportler sich gegenseitig bekämpfend und an die Brust springend, musterte hüftenwackelnde Cheerleader, beäugte debattierende Streber und fixierte die Beliebten, die den Schauspielern aus „O.C. California“ glichen.


  Welcher Gruppe ich wohl entsprechen würde?


  Velisa zeichnete einen sogenannten „Orientierungsplan“ für die Cafeteria.


  So viele Leute auf einem Fleck war ich nicht gewohnt, darum hatte ich etwas zu kämpfen, um den Überblick nicht zu verlieren, was mir nicht gelang. An meiner alten Schule gab es statt einer Cafeteria eine kleine überschaubare Aula mit vorwiegend leeren Essens-und Getränkeautomaten als Pausenraum.


  An dieser Schule gab es verschiedene Gerichte, zwischen denen man wählen konnte. Mit oder ohne Fleisch und Gemüse, Lebensmittel für Diabetiker, vegetarisches und sogar veganisches Essen wurde angeboten. Was Veganer sind, wusste ich aus einer Dokumentation gegen Tierquälerei. Tiere liebte ich mehr als Menschen, weil sie treu, unschuldig und anhänglich waren, sie verlassen einen nicht und sind auf den Menschen angewiesen. Ich selbst aß kaum Fleisch, fand es aber dennoch übertrieben, sich ausschließlich pflanzlich zu ernähren, aber man sollte jedem seine Interessen zugestehen.


  Ich wählte ein fleischloses Nudelgericht, dazu einen Knusperriegel, und nahm mir ein Mineralwasser, das in Halbliterflaschen angeboten wurde, obwohl ich keinen Hunger hatte. Ich war zu aufgeregt um zu essen.


  Wir steuerten mit unseren Tabletts auf einen Tisch zu an dem ein Junge saß. Velisa setzte sich neben den Jungen, ich wählte einen freien Platz ihnen gegenüber. Sie stellte mir den Typ als ihren Freund Jason vor und grinste stolz während sie ihn anhimmelnd in die Augen schaute. Die beiden schienen glücklich verliebt zu sein. Wahrscheinlich standen sie am Beginn ihrer Beziehung, wo noch alles heiterer Sonnenschein war.


  „Hi, Sarah. Woher kommst du?“, fragte mich Jason.


  „Aus Rainsville“, antwortete ich schüchtern.


  „Wo ist das?“


  „In Alabama.“


  „Seit wann bist du in Philadelphia?“, übernahm Velisa die Fragerunde.


  „Seit Samstag.“ Ich versuchte erfreut zu klingen.


  „Und wie gefällt dir das Großstadtleben bis jetzt?“


  „Ganz gut, danke.“ Das war natürlich gelogen, aber hey, was sollte ich denn sonst sagen? Vielleicht: Ich hab hier keine Freunde, keine Verwandten außer meiner Mutter und leide vermutlich bald an einer Lungenkrankheit, die von Smogvergiftungen und der nicht unbeachtlichen Feinstaubbelastung verursacht wird, aber danke der Nachfrage. Mir geht’s beschissen.


  „Warum bist du hier her gezogen?“


  „Ich kam mit meiner Mom her. Ist kompliziert.“


  Ein weiterer Junge kam zu uns und setzte sich neben mich. Alex, ein Freund von Velisa und Jason.


  „Hallo, alle zusammen.“


  Alex sah gut aus. Er hatte braune kurze, etwas wuschelige Haare, große grüne Augen, ein unwiderstehliches Lächeln, strahlend weiße Zähne und eine wundervoll beruhigende Stimme.


  „Hi Alex, das ist Sarah, sie ist neu hier. Sie kommt aus einer Kleinstadt und schnuppert zum ersten Mal richtige Stadtluft“, erklärte Velisa heiter.


  „Hi Sarah, ich bin Alex. Hoffe es ist hier halbwegs erträglich für dich.“ Er streckte seinen Arm aus und reichte mir die Hand.


  „Ja, es ist okay.“


  Einen Teil der Mittagspause verbrachten wir indem ich Velisa, Jason und Alex kurze unbedeutende Dinge von meinem bisherigen Leben erzählte. Ich versuchte nur das Notwendigste ihrer endlosen Fragen zu beantworten. Als ihr Wissendrang befriedigt war, folgten aufschlussreiche Berichte über Mitschüler, Lehrer, Schul-und Freizeitveranstaltungen die ich mir unmöglich merken konnte. Ich saß ihnen mit vorgebeugtem Oberkörper und freundlich interessierter Miene gegenüber. Um mich nicht zu langweilen, stocherte ich mit der Gabel in meinem Nudelgericht, aß ein paar Bissen oder schraubte an meiner Wasserflasche herum. Ich versuchte ihren Gesprächen zu folgen, gab es aber auf und wagte noch einen Blick durch den von Menschen überfluteten lauten Pausenraum. Grauenvoll.


  „Wo musst du als nächstes hin?“, fragte Alex.


  Ich schaute auf meinem Stundenplan nach, da ich keine Ahnung hatte, was mich als Nächstes erwartete.


  „Hm, Geschichte bei Mrs. Dunlop.“


  „Da muss ich auch hin. Ich zeig dir den Weg.“


  „Cool, danke.“


  Nach der Pause hatten also Alex und ich gemeinsam Geschichte. Das war mir ganz recht und wir machten uns auf den Weg zur Klasse. Velisa und Jason mussten zu einem anderen Kurs. Wir gingen nebeneinander durch den langen mit Neonlampen beleuchteten Flur und es kam mir vor, als ob jetzt weniger Leute drängelten als zuvor. Es war erstaunlich, wie viele Leute auf dieser Schule waren. Ich wurde kaum beachtet, da es wohl undenkbar möglich war jeden einzelnen Schüler zu kennen.


  Als wir den Klassenraum betraten, meldete ich mich bei Mrs. Dunlop an. Diesmal wurde ich gezwungen mich selbst vorzustellen. Mein Magen zog sich innerhalb von Bruchteilen einer Sekunde krampfhaft zusammen. Meine Stimme zitterte, ich litt unter Kurzatmigkeit und sofort schoss mir das Blut in die Wangen, damit auch jeder mitkriegte, wie fertig ich war. Falls man es mir noch nicht anhörte, sah man meine Nervosität zumindest deutlich genug. Schweiß drang aus meinen Poren und ich klammerte meine Hände fest um den Riemen meiner Tasche.


  Ich stammelte meine drei Vorstellsätze und sah hilflos zu Mrs. Dunlop, damit sie mich von meiner unerträglichen Bürde befreit.


  Zumindest war sie nett und freundlich. Sie lächelte mich an, als ob sie sich für diese von ihr verursachte Peinlichkeit entschuldigen wollte. Aber im Moment war ich zu aufgeregt um darüber nachzudenken. Sie teilte mir sofort einen freien Platz zu, und welch ein Glück, war dieser nur eine Reihe hinter Alex. Nachdem ich mich auf meinem Sessel setzte, die Schulbücher auf den Tisch packte und meinen Kugelschreiber bereit hielt, blickte ich starr auf meine Notizen. Ich wollte jeglichen Blickkontakt vermeiden, meine offensichtliche Blamage verbergen. Anders als an meiner alten Schule gab es hier Einzeltische. Ich war es gewohnt einen Sitznachbarn zu haben, war aber den ganzen Tag froh darüber, alleine sitzen zu können. Als die Stunde zu Ende war, holte mich Alex von meiner Schulbank ab und verließ mit mir das Klassenzimmer. Wir schlenderten zusammen nach draußen um nach Hause zu gehen.


  „Und warum genau bist du in Philadelphia gelandet?“


  „Oh, das ist eine etwas längere Geschichte“, versuchte ich mich herauszureden.


  „Naja, ich hab`s nicht eilig.“ Seine sanfte Stimme klang vertrauenswürdig und er ließ nicht von seiner Frage ab. In Kurzform erzählte ich ihm den Ablauf meines Lebens und den Weg nach Philadelphia. Warum ich das tat, wusste ich nicht genau, ich wollte ihn nicht langweilen. Aber aus irgendeinem unerklärlichen Grund schien er wirklich aufmerksam zuzuhören und Interesse zu haben. Es war mir schleierhaft, warum es mir nicht schwer fiel ihm meine Geschichte zu erzählen. Ich führte es auf die Tatsache zurück, dass ich froh war, endlich jemandem mein Herz auszuschütten zu können, egal wer es war. Als ich am Ende ankam, war es mir peinlich, da es hier vermutlich etliche Jugendliche mit denselben oder viel schlimmeren Familienhintergründen gab. Um von meiner Verlegenheit abzulenken, ging ich in die Offensive und lenkte die Aufmerksamkeit des Gesprächs auf ihn.


  „Lebst du schon immer hier?“


  „Ja, ich habe die Stadt nur verlassen, wenn meine Mutter mit mir Urlaub machte“, bemerkte er trocken.


  „Und dein Vater?“


  „Meinen Vater kenne ich nicht.“ Er sagte es so, als ob ihm die Tatsache, seinen Vater nicht zu kennen, nichts ausmachte.


  „Oh, das tut mir leid“, murmelte ich leise. Falls es ihm doch unangenehm wäre, wollte ich nicht unpassend reagieren. Leider wusste ich nicht, wie man in so einer Situation richtig reagierte. Also so wenig wie möglich sagen.


  In diesem Augenblick trafen wir auf Velisa und Jason draußen im Schulhof. Velisa plapperte drauf los und wir unterbrachen unsere Unterhaltung um ihr zuzuhören, welche neuen Gerüchte im Umlauf waren, wer mit wem Schluss machte und wer sich in wen verliebte. Damit ich folgen konnte, zeigte sie für mich auf die betreffenden Personen, wenn sie sich gerade in der Nähe befanden. Ich vergaß sofort alles, tat aber so, als ob ich alles verstanden hätte.


  Auf dem Nachhauseweg verlief ich mich hoffnungslos, obwohl Carol mir eine detaillierte Wegbeschreibung mitgegeben hatte. Sie zeichnete Straßennamen, Kreuzungen, Bushaltestellen, Buslinie und diverse Anhaltspunkte, wie eine Kirche und eine auffällig gestrichene Fassade eines Ladens, auf einen Zettel. Dennoch schaffte ich es mich zu verlaufen, was mich nicht wunderte. Diese Hochhäuser, eng aneinandergereiht, glichen eines dem anderen. Jede Kreuzung war exakt wie die nächste. Es gab in dieser Gegend keine Bäume, Pflanzen oder Sträucher. Nur Betonhochhäuser, Fußgängerwege und Straßen. Asphalt und Beton so weit das Auge reichte.


  Ich fühlte mich eingeengt zwischen den mächtigen Wänden um mich herum. Zu Hause, ich meine mein früheres zu Hause, gab es keine Hochhäuser, keine Wolkenkratzer. Nur Einfamilienhäuser mit großen oder kleineren hübsch angelegten und gepflegten Gärten. Man sah die schönsten Sonnenuntergänge – wenn sich das rosa, rot und zart-lila in der Natur, in den Wiesen und Bäumen spiegelte. Hier sah man nicht mal die Sonne. Dass sie weiterhin existierte konnte, man nur vermuten.


  Schluss mit Trübsal blasen. Kein Wunder, dass ich mich verlief, ich träumte die ganze Zeit durch die Gegend. Träumte von einem Zuhause, welches es für mich nicht mehr gab. Eine Erinnerung von vielen. Ich musste mich zusammenreißen um endlich den richtigen Weg zu finden. Nachdem ich nicht mehr wusste, ob ich nach Süden, Norden, Osten oder Westen ging, rief ich Carol an und bat sie um Hilfe. Sie dirigierte mich per Telefon. Zu meinem Erstaunen bog ich gerade mal zwei Ecken ab und stand vor unserer Wohnhausanlage. Verrückt, es sah wirklich alles identisch aus. Und zwei Straßen weiter stand man an einer starkbefahrenen Straße, an der endlos lang Bäume gepflanzt worden sind. Eine Allee. Hier wurde nicht alles eng zusammen gebaut. Die Häuser waren in gleich weiten Abständen gereiht, so sah das Stadtbild lockerer aus. Und da wohnten wir.


  Zu Hause angekommen, warf ich meine Schultasche unachtsam in eine Ecke, ging in die Küche und kochte etwas zu essen. Da Carol keine leidenschaftliche Köchin war, zauberte ich eine Kleinigkeit für uns. Wir ernährten uns hauptsächlich von schnell zubereiteten Mahlzeiten. Zum Ausgleich naschten wir für unser Leben gern Chips und Schokolade. Für heute musste Spinat mit Bratkartoffeln ausreichen. Als ich fertig war, servierte ich mir selbst mein Gericht auf einen Teller im Wohnzimmer vor dem Fernseher, den ich bereits eingeschaltet hatte, lümmelte mich mit dem Teller in der einen und der Gabel in der anderen Hand davor und schaltete all meine Gedanken für einen Moment aus. Ich mochte es, nach einem anstrengenden Tag nach Hause zu kommen, mein Essen vor dem Fernseher zu mir zu nehmen und anschließend ein oder zwei Stündchen zu schlafen. Die Erschöpfung der letzten schlaflosen Nächte machte sich deutlich bemerkbar. Aber der schwierigste Teil meines neuen Lebensabschnittes war geschafft. Der erste Schultag lag hinter mir. Zumindest wusste ich jetzt was mich morgen erwarten würde. Die Anspannung ließ nach und ich sank in der Couch zusammen. Der Fernseher lief, aber das störte meinen tiefen traumlosen Schlaf kein bisschen. Als ich wach wurde, streichelte mir meine Mutter beruhigend die Stirn. Ich hatte tatsächlich drei Stunden geschlafen. Nur langsam wurde ich wach. Sie wartete einen Augenblick bis sie mit milder Stimme eine Überraschung für mich ankündigte.


  Hastig aber immer noch schläfrig fuhr ich aus meiner mittlerweile unbequemen muskelzerrenden Position, um mit verschwommenem Blick das Zimmer abzusuchen. Unvermittelt vernahm ich ein leises Miauen, richtete meinen Kopf reflexartig in dessen Richtung und schaute in zwei freche grüne Augen, umrahmt von einem kuscheligen samtig-weichen pechschwarzen Mondgesicht. Ein entzückendes Wollknäuel tapste tollpatschig, um Aufmerksamkeit ringend, vor mir her. Ich war mir nicht sicher, ob sich Carol wirklich entschloss, ein Haustier aufzunehmen. Wir hatten früher immer Haustiere. Hunde, Katzen, Hamster, Vögel, Meerschweinchen und einmal sogar Tauben. Die Tauben waren in einem eigenen Tiergehege außerhalb des Hauses untergebracht. Wir hatten ein großes Grundstück und ausreichend Platz. Tiere gehörten für uns zur Familie. Früher. Als ich einmal den Vorschlag machte, eine Katze in Philadelphia zu haben, war Carol total dagegen. Sie meinte, eine Katze in einer kleinen Wohnung wäre keine gute Idee. Schließlich musste sie arbeiten, ich zur Schule gehen, und das Kätzchen wäre fast den ganzen Tag alleine zu Hause. Forschend versuchte ich Carols freudestrahlenden Ausdruck zu deuten. Sie nickte lächelnd, als sie mich ansah.


  „Ich dachte, du freust dich über einen kleinen Gefährten.“


  „Oh, ja!“


  Mein Gesicht begann unwillkürlich zu strahlen. Langsam beugte ich mich zu dem niedlichen Kätzchen und nahm es behutsam in meine Arme.


  „Woher hast du es“, fragte ich überglücklich und versuchte meine Freude im Zaum zu halten, um die Geborgenheit in meinen Händen nicht zu gefährden.


  „In einem Zeitungsartikel las ich, dass eine Katze im Tierschutzhaus Junge bekommen hatte und hielt es für eine gute Idee, eine kleine Schmusekatze zu adoptieren.“


  „Das war eine sehr gute Idee!“, schnatterte ich auf das Kätzchen in Babysprache ein, als ob es jedes Wort verstehen würde.


  „Wie willst du sie nennen?“


  „Hm. Gute Frage. Was hältst du von Moony?“


  „Weil sie so ein entzückendes Mondgesicht hat?“


  „Mhm.“


  Ich knuddelte sie, während sie ausgiebig schnurrte. Sichtlich fühlte sie sich wohl bei mir.


  „Ich muss noch das Zubehör aus dem Wagen holen, pass auf, dass sie nichts anstellt oder wohin macht.“


  „Klar, Mom.“


  So schnell ging`s. Umgehend war ich verliebt in ein tollpatschiges, freches grünäugiges Mondgesicht.


  „Wie war dein erster Schultag?“, erkundigte sich Carol, als sie mit den unterschiedlichsten Utensilien für Katzen zurück war. Die Katzentoilette fand im Badezimmer unterm Waschbecken seinen Platz, der Futter-und Wassernapf in der Küche. Sie räumte in der Küche einen kleinen schmalen Schrank leer und füllte ihn mit Katzenfutter und Spielsachen.


  „Ganz okay und … furchtbar.“


  „Hast du dich zurechtgefunden?“


  „Ich bekam einen Stunden-und Lageplan von der Empfangsdame. Damit ging`s grade so.“


  „Und konntest du dem Unterricht folgen?“


  „Soweit ich es bis jetzt sagen kann, dürfte mir einiges an Stoff fehlen. Ich muss einiges nachbüffeln.“


  „Das schaffst du mit links.“


  „Naja, ich weiß nicht. Mal sehen.“


  „Was war der furchtbare Teil des Tages?“


  „Naja, ich musste mich ständig vor der ganzen Klasse vorstellen.“


  „Und du warst schrecklich nervös dabei.“


  „Ganz genau.“


  „Aber du hast es ja überlebt.“


  „Und morgen geht’s weiter. Es gibt noch einige Fächer, in denen ich noch nicht war.“


  „Das geht vorbei.“


  „Wenn du meinst.“


  „Erzähl mir von dem Teil, der ganz okay war!“


  „Nach der Spanischstunde sprach mich ein Mädchen an. Sie heißt Velisa und half mir mich zurechtzufinden. Sie stellte mir auch ihren Freund Jason vor.“


  „Na das ist doch toll.“


  „Ja, ich denke sie ist ganz in Ordnung. Außerdem lernte ich auch Alex, einen Freund von den beiden, kennen. Und dann führte Velisa mich sozusagen in die Geheimnisse der Schule ein.“


  „Zum Beispiel?“


  „Von welchen Leuten ich mich fernhalten sollte. Die verschiedenen Cliquen und so.“


  „So etwas gab es an deiner alten Schule nicht, stimmtLs?“


  „Nicht in der Art wie es hier ist.“


  „Aber du wirst sehen, es gibt auch schöne Dinge hier.“


  „Was? Dass ich anonym bleibe unter der Menschenmenge? Dass mich niemand wahrnimmt und ich so meine Ruhe habe! Mehr Gutes kann ich mir momentan nicht vorstellen.“


  Es war mir ja sogar schon peinlich, alleine, unbeholfen und verwirrt durch den Schulflur zu gehen.


  „Und wirst du Velisa und die anderen morgen wieder sehen?“


  „Denke schon. Mal sehen.“


  Nach unserem Gespräch zog ich mich in mein Zimmer zurück und öffnete die Tür einen Spalt um Moony den Zutritt nicht zu verwehren. Neben meinem Kopfkissen breitete ich eine gemütliche flauschige Decke als Schlafplatz für sie aus.


  Dann kauerte ich mich über meine Hausaufgaben. Schließlich hatte ich einiges aufzuholen. Als ich fertig war, lag ich zusammen mit Moony, die sich zusammengerollt an meine Schulter schmiegte, im Bett und drehte das Radio auf. Ich mochte Musik, nichts bestimmtes, einfach irgendwas einigermaßen Hörbares, das konnte Rock, Pop oder sogar Klassik sein. Wieder konnte ich nicht einschlafen. Erinnerungen an den heutigen Tag, den ich nochmals durchlebte, hielten mich schon krampfhaft wach. Um mich abzulenken, schnappte ich mir mein Phantasie-Abenteuer-Buch. Ich mochte Geschichten über Elfen, Trolle und Drachen. Ich flüchtete gerne in eine andere Welt, wo alles anders war als hier, und irgendwann schlief ich mit meinem Buch in den Händen ein.
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  Am nächsten Tag stand ich eine viertel Stunde früher auf, säuberte das Katzenklo, wusch und füllte den Wasser-und Futternapf. Diese täglich zu erledigenden Aufgaben übernahm ich freiwillig. Es fiel mir schwer, Moony so alleine zurückzulassen, als ich mich auf den Weg zur Schule machte, mir blieb aber keine andere Wahl.


  Vor der Schule warteten überraschenderweise Velisa und Jason vor dem riesigen furchteinflößenden Gebäude im Schulhof an einer kleinen steinernen Sitzbank und winkten mir zu, als ich mich näherte. Ich war dankbar, der zweite Tag kam mir fast so vor als wärLs der Erste. Zu viele Menschen, zu viel Hektik, zu großes Schulgelände und zu hohe Nervosität.


  „Guten Morgen Sarah“, lächelte Velisa mir zu.


  „Hi.“ Ein kurzer freundlicher Gruß von Eric.


  „Hallo“, antwortete ich schläfrig.


  „Welche Stunde hast du als erste?“, fragte Velisa.


  „Biologie bei Mr. Baxter und danach Englisch bei Mrs. Miller.“


  „Wir müssen zuerst zu Physik. Aber wir zeigen dir den Weg zur Bio-Klasse und danach sehen wir uns in Englisch.“


  „Danke.“


  „Keine Ursache. Ich wäre auch froh über Unterstützung, wenn ich allein an einer neuen Schule wäre. Ist doch klar.“


  Der Biologieunterricht war schnell vorbei. In diesem Fach war ich mit dem Stoff nicht hintennach. Als Mr. Baxter den Jungen namens Jeremy Platt - er saß direkt neben mir - aufforderte eine Frage zu beantworten, blickte ich aufmerksam in seine Richtung, um seiner Lösungsantwort zu lauschen. Es war der zweite Tag und ich dachte, es sei kein Fehler, etwas extrovertierter aufzutreten. Mutig wagte ich einen direkten Blick auf meinen neuen Klassenkollegen Jeremy. Er trug nur ein kurzärmeliges T-Shirt unter seiner Jacke, obwohl es draußen eisig war, hatte schwarze kurze glatte frech-durcheinander gestylte Haare, smaragdgrüne Augen, seine Haut war blass, fast durchscheinend, und er hatte dunkle tiefe Ringe unter den Augen, als ob er mindestens zwei Nächte nicht geschlafen hätte. Ob seine Haut wegen seiner dunklen Haare so blass wirkte? Trotz seiner dunkelvioletten Ringe unter den Augen wirkte er gleichzeitig wunderschön und hellwach. Als ob ihm nichts entgehen würde. Er blickte einmal kurz zu mir und ich senkte sofort schüchtern meinen Blick. Ich musste mich anstrengen den Kopf nicht zu heben, versteifte meinen Körper und lauschte seiner weichen melodischen Stimme, die irgendwie eine anziehende Wirkung auf mich hatte. Er schaute älter aus als die anderen unseres Jahrgangs und seine Stimme war wie ein Lied, das zum Träumen einlud. Verwirrt konzentrierte ich mich wieder auf den Unterricht und freute mich auf Englisch mit Velisa. Es war angenehm, nicht ganz auf sich allein gestellt zu sein, obwohl ich manchmal ganz gern allein war. Leider war ich mit der Situation in der neuen Schule restlos überfordert. Ein markerschütterndes Läuten kündigte das Ende der Stunde an. Ich packte meine Sachen in den Rucksack und erspähte im Augenwinkel Jeremy Platt. Er erhob sich direkt graziös. Seine Schultasche warf er federleicht über die Schulter, als wäre sie nicht schwerer als ein leerer Stoffsack. In fließenden Bewegungen verließ er schnurstracks den Raum und hinterließ einen blumigen in der Nase wohltuenden Duft. Ich fragte mich, welches Parfum er wohl benutzte.


  „Hi, Sarah, hier sind wir!“, rief Velisa in der Tür.


  Andächtig folgte ich ihr den Flur entlang bis zur Englischklasse. Ich stellte mich wie vor jeder Stunde bei meiner neuen Lehrerin vor. Sie ersparte mir eine Selbstpräsentation. Während sie meine Daten in ihrem Klassenbuch notierte, sah ich mich nach einem freien Platz um. Velisa unterhielt sich mit einem Jungen, der links neben ihr saß. Was sie ihm sagte, gefiel ihm anscheinend nicht, denn er machte ein müdes Gesicht, sah mich gelangweilt mit hochgezogener Augenbraue an, stand auf und wechselte an einen anderen Tisch eine Reihe nach hinten. Sein Gesicht war ebenso blass und fahl wie Jeremys. Er hatte dunkelblonde mittellange Haare, die ihm etwas ins Gesicht hingen. Mein Blick blieb hypnotisch an ihm hängen. Als Mrs. Miller mit ihren Notizen fertig war, sprach sie mich mit vollem Namen an und riss mich aus meiner Trance. Sie forderte mich auf Platz zu nehmen. Velisa lächelte und wies mich an den nun freien Tisch links von ihr. Jason saß eine Reihe vor Velisa. Hat sie nun wirklich meinetwegen den Jungen gebeten den Platz zu wechseln? Es sah ganz so aus, aber mein schlechtes Gewissen dem Jungen gegenüber trübte meine Freude darüber keineswegs.


  „Was hast du zu dem Jungen gesagt?“, fragte ich Velisa neugierig und leise genug, um den Unterricht nicht zu stören.


  „Ich hab‘ ihn gebeten den Platz zu wechseln, damit du neben mir sitzen kannst.“


  „Ist er jetzt sauer?“


  „Nein, William Adams ist ganz okay. Es nervt ihn nur, weil er nun in Emily’s Nähe sitzt. Emily ist die mit den langen dunkelblonden Haaren, hellbraunen Augen und arroganter Miene. Angeblich will sie was von ihm, aber er lässt sie andauernd abblitzen.“


  „Oh, aber sie ist wunderschön.“


  „Ja, und jeder andere Junge wäre froh über ihre Aufmerksamkeit. Aber William hatte bis jetzt keine Freundin soweit ich weiß. Er hängt immer mit Jeremy rum.“


  „Jeremy Platt?“


  „Ja, kennst du ihn?“


  „Er ist in meinem Biologiekurs. Sind die beiden etwa …?“ Ich beendete den Satz nicht, stattdessen zog ich fragend die Augenbrauen hoch, um zu verdeutlichen was ich meinte.


  „Schwul?“, hinterfragte Velisa und ich nickte.


  „Nein, ich glaube nicht.“


  Als ich mich umsah und einen Blick zu William wagte, trafen sich unsere Blicke. Ich lächelte kurz verlegen und wollte so meinen Dank auszudrücken, aber ich wusste nicht, ob er es richtig deuten würde.


  Aus der Nähe betrachtet war er schlank und hatte genauso dunkle Augenringe wie Jeremy. Irgendwie hatte er Ähnlichkeit mit ihm. Ob sie verwandt waren? Sein Gesicht war kantig, männlich. Er wirkte vertrauenswürdig und bedrohlich zugleich. Sein Blick zog mich magnetisch an, diese großen tiefsinnigen Augen fesselten mich. Ich verlor mich in diesen strahlenden saphirblauen Augen, die in meine schauten. Er erwiderte meinen Blick mit unbeschreiblicher Intensität. Es kam mir vor, als ob er nicht in meine Augen, sondern in meine Seele schaute. Kaum merkbar veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er zog die Augenbrauen leicht zusammen und ich fragte mich, was ihm wohl durch den Kopf ginge.


  „Mrs. Edison!“, hörte ich energisch meinen Namen rufen, drehte mich um und sah zu Mrs. Miller.


  „Haben Sie uns etwas mitzuteilen, Mrs. Edison?“


  „Ahm, nein“, gab ich kleinlaut von mir, spürte die Hitze in meine Wangen aufsteigen und mein Herzschlag drohte die Schulglocke zu ersetzen.


  Na toll, das war ja super peinlich. Was William sich wohl dachte? Wie lange habe ich in angestarrt? An was habe ich gerade nochmal gedacht?


  Velisa sah mich fragend an und grinste. Ich zuckte kurz mit den Schultern, als ob ich selbst nicht wüsste, was gerade los war. Als ob ist gut, ich wusste wirklich nicht, was das war. Warum ich meinen Blick nicht losreißen konnte. Mrs. Miller fuhr fort und ich versuchte mich auf sie zu besinnen.


  Als die Glocke das Ende der Stunde bekanntgab, packte ich meine Sachen zusammen. Plötzlich stand er neben mir. William. Ich blickte zu ihm auf und könnte schwören, ihn mit offenem Mund angestarrt zu haben. Diese durchdringenden gletscherblauen Augen, diese roten sinnlichen Lippen, dieser attraktive, starke, muskulöse Körper und das feenhafte, bezaubernde Gesicht, einfach unbeschreiblich.


  „Hi, ich bin William“, grüßte er mit einem verschmitzten schiefen lächeln.


  „Ahm, hi“, japste ich, völlig vertieft in sein porzellanartiges Gesicht.


  „Du musst neu hier sein?“ Seine Stimme war sanft und verlockend.


  „Ja.“ Ich starrte ihn idiotisch an.


  „Wie heißt du?“ Seine Stimme spielte eine ähnliche Melodie wie Jeremys. Sie mussten verwandt sein.


  „S-Sarah“, stotterte ich.


  „Das ist ein schöner Name.“


  „Danke“, murmelte ich verlegen.


  Was war los mit mir? Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen, als ob meine Gehirnströme nicht mehr in die richtige Richtung flossen. Meine Gedanken standen still, vergleichbar mit der Pausenphase während eines Videofilms. Und der Film spielte in einem verzauberten Märchenwald mit mir und William in den Hauptrollen.


  „Sarah komm, wir müssen weiter“, holte mich Velisa wieder zurück in die Realität.


  „Ja, ich komme.“


  Ich versuchte, es mir nicht allzu sehr anmerken zu lassen, wie fasziniert ich von William war, versuchte meinen Blick auf meinen Rucksack zu lenken, erhob mich und folgte Velisa zur Tür, ohne ihn weiter zu beachten.


  Auf dem Weg zur Tür kreuzte ich Emily’s Weg. Eine blonde Schönheit. Jedes Mädchen wollte so sein wie sie und jeder Junge wollte mit ihr ausgehen, außer William. Er widerstand ihrer Attraktivität, was eine gewisse Schadenfreude in mir aufkommen ließ. Sie beobachtete uns, als William mit mir sprach, und sah verärgert aus. Sie strafte mich mit zornigen spöttischen Blicken. Sie würde sich sicher nicht mit mir anfreunden, schätzte ich.


  „Emily scheint eifersüchtig auf dich zu sein“, lästerte Velisa grinsend.


  „Warum?“ Da ich mich noch in der Märchenwelt mit William befand, schaffte ich es nicht Velisa zu folgen.


  „Ich hab‘ dir doch erzählt, dass Emily ein Auge auf William geworfen hat, er sie aber ignoriert. Als sie sah, wie er mit dir geredet hat, platzte sie fast vor Wut. Und gestern habe ich dir doch erklärt, dass Jeremy und William in der Beliebtheitsskala der Jungs ganz oben stehen.“


  „Oh.“


  „Sarah! Wo bist du gerade mit deinen Gedanken?“


  „Hm? Weiß nicht.“


  „Lass uns gehen, wir müssen weiter, sonst kommen wir zu spät.“


  


  Es dauerte einige Zeit bis ich wieder klar denken konnte. Velisa warf mir amüsierte Blicke zu. Sie behandelte mich als ob wir uns schon ewig kennen würden. Eigenartig, denn dieses Gefühl vermittelte sie mir schon gestern.


  Nach der letzten Stunde trafen wir uns draußen am Schulgelände an der kleinen steinernen Sitzbank. Jason , Velisa, Alex und ich. Jason nahm Velisa in die Arme und küsste sie energisch mit einem Lächeln. Alex sah mich betreten an und verdrehte die Augen, was mich amüsierte.


  Meine Aufmerksamkeit schwand, als William und Jeremy, den Blick gerade nach vorne gerichtet, im exakt gleichen Rhythmus an uns vorbeigingen. Sie bewegten sich so elegant, als wären sie in einer „Benimmschule“ unterrichtet worden. Vielleicht legten ihre Eltern Wert auf dieses vornehme Getue. Irgendetwas war anders an den beiden, ihr Auftreten war stolz. Sie waren beide beliebt und geachtet, waren aber trotzdem immer nur unter sich. Die beiden unterhielten sich, Jeremys Gesichtsausdruck war etwas drohend, als ob er sauer wäre, während William bedrückt wirkte. Ich hätte gerne gewusst, worüber die beiden redeten, was sie nach der Schule machten, wo sie wohnten, welche Hobbies sie hatten oder welche Art von Musik sie mochten.


  „Na, war dein zweiter Tag erträglicher?“, fragte Alex.


  „Etwas. Ich häng‘ nur teilweise mit dem Stoff hinterher.“


  „Wenn du Nachhilfe brauchst, sag Bescheid.“


  „Mach‘ ich.“


  Ich fand sogar ohne Umwege nach Hause und war nicht mehr so angespannt wie am Tag zuvor. Zu Hause angekommen, stellte ich meine Tasche in eine Ecke, bereitete mein Essen zu, aß diesmal am Esstisch und machte anschließend in aller Ruhe meine Hausaufgaben. Ich war froh, Velisa getroffen zu haben, sie erleichterte meinen Start erheblich.


  Die darauffolgenden Tage liefen ziemlich ähnlich ab. Velisa, Jason und Alex warteten morgens vor der Schule auf mich und begleiteten mich von einer Stunde zur Nächsten, immer darauf bedacht, mich nicht im Schuldschungel zu verlieren. Nach Unterrichtsschluss standen wir noch kurz zusammen und unterhielten uns, bevor wir uns auf den Heimweg machten. Ich fühlte mich von Tag zu Tag sicherer, aber nicht so geborgen, wie ich es gewohnt war. Velisa entpuppte sich als richtige Freundin. Sie war aufgedreht, aufgekratzt und meist wohlgelaunt, mit ihr konnte man sich toll amüsieren, und sie hatte immer einen behutsamen Blick auf mich, als ob sie mich beschützen wollte. Sie war ein richtig selbstbewusstes Großstadtgirl, und ich konnte mich vertrauensvoll an sie wenden, wenn ich Rat brauchte. Jason war etwas zurückhaltender, aber dennoch zuvorkommend und freundlich. Er konzentrierte sich stark auf Velisa. Die beiden waren ein echt süßes Paar. Sie war die Quirlige und er der Ruhepol in der Beziehung. Auch Alex wurde ein guter Freund. Mit ihm konnte ich über sehr viele Dinge sprechen. Bei ihm fühlte ich mich so geborgen, wie in Obhut meines großen Bruders. Alex erzählte mir vieles über seine Vergangenheit. Warum er seinen Vater nicht kannte, es ihm zwar egal, aber nicht komplett gleichgültig war. Er hatte zwei Geschwister, die zehn und vierzehn Jahre älter waren als er. Er war ein Nachzügler und wuchs sozusagen als Einzelkind auf. Kontakt zu seinen Geschwistern hatte er kaum. Sie trafen sich an den Festtagen und gratulierten telefonisch an Geburtstagen. Das fand ich traurig, denn trotz meiner aktuellen Familiensituation, konnte ich doch behaupten, in einer intakten Familie groß geworden zu sein. Ich konnte es mir nicht vorstellen alleine aufzuwachsen, ohne Vater, ohne Mark. Es berührte mich und stimmte mich nachdenklich. Ich wünschte Alex‘ Vergangenheit wäre anders verlaufen, aber ihm schien das wirklich nicht allzu viel auszumachen. Wahrscheinlich konnte ich es mir einfach nur nicht vorstellen wie es wäre. Schließlich war ich in einer Großfamilie aufgewachsen. Ich hatte außer meinen Eltern und meinem Bruder auch noch meine Großeltern. Es war immer viel los, früher. Trotzdem begann ich die Ruhe und Zweisamkeit mit meiner Mutter in unserem gemütlichen Heim zu genießen. Carol war immer für mich da, egal was ich verbrochen hatte, egal in welchen Schwierigkeiten ich steckte, egal wie meine Stimmungen waren, sie wusste, wie sie mit mir umgehen musste, um mein Leben erträglicher zu machen. Sie kannte mich besser als ich mich selbst und das war gut so.


  Auch nach der Schule glichen sich die Tage. Ich kam nach Hause, säuberte das Katzenklo, stellte frisches Wasser und Futter für Moony bereit, aß etwas, kauerte über meinen Hausaufgaben, sah ein wenig fern, tratschte etwas mit Carol, verzog mich in mein Zimmer und kuschelte mich ins Bett, um in meine Träume zu versinken. Meine Tagträume handelten meistens von William.


  Um nicht den Verstand zu verlieren, maßregelte ich mich selbst. Wie konnte ich mir nur einbilden, dass ein gutaussehender, attraktiver, wunderschöner Junge sich gerade für mich interessieren könnte. Ich war keine typische Schönheit, kein Vergleich zu Emily. Ungeschickt und schüchtern. Am wohlsten fühlte ich mich in gemütlich sportlichen Jeans und Shirts. Mit meinen Haaren konnte ich nicht umgehen, trug sie meistens offen oder band sie zu einem lockeren Zopf. Meine Fingernägel waren kurz, weil ich permanent nervös daran herum zupfte. Ich war ein Mensch von der einfachen Sorte, konnte nichts besonders gut und hatte wechselnde Interessen, was mich daran hinderte, etwas Angefangenes zu Ende zu bringen. Zum Beispiel meine Gitarre. Ich lernte als Kind auf ihr zu spielen, hab‘ den Unterricht abgebrochen und nie wieder weitergemacht. Ich war im Ballettunterricht und brach nach kurzer Zeit ab. Volleyball, dasselbe. Judounterricht, mit acht Jahren. Länger als ein halbes Jahr hielt ich damals schon nicht durch.


  In der Schule versuchte ich so oft wie möglich in seiner – Williams - Nähe zu sein um einen Blick seiner unwahrscheinlich traumhaft schönen Augen zu erhaschen. Ich war angespannt, wenn er nicht zu sehen war und nervös in seiner Gegenwart. In der Cafeteria saß er zusammen mit Jeremy ungefähr fünf Tische weit von uns entfernt. In Englisch saß er direkt hinter mir, und in jeder einzelnen, zu schnell vorübergehenden Stunde, fühlte ich seinen durchdringenden Blick in meinem Rücken, was mir nicht unangenehm war, meinen Blutdruck aber immer aufs Neue ansteigen ließ. Allein schon der Gedanke daran, einen Versuch zu starten ihn anzusprechen, ließ mein Herz so stark pochen, dass ich befürchtete, er könnte es hören. Ich wünschte mir, er würde mich ansprechen. Aber warum sollte er das tun? Diese andauernd auflodernde, niemals in Erfüllung gehende Hoffnung musste ich jedes Mal mit strenger Disziplin unterdrücken. Dieser Traum konnte nicht wahr werden. Ich war nicht Cinderella, die von ihrem Prinzen mit auf sein Schloss genommen wurde. Ein ungeheuer gutaussehender und obendrein noch beliebter Traummann hatte genügend Chancen, hübsche, attraktive Frauen kennenzulernen. Warum sollte er ein unbedeutendes, unsichtbares Mädchen wahrnehmen? Ja, ich war unsichtbar, und Unsichtbare konnte man erfahrungsgemäß nicht sehen. Hm, ich war schlichtweg mikroskopisch klein, der kleinste Punkt unter Millionen. Furchtbar, ich existierte fast nicht. Konnte es sein, dass ich gar nicht da war? Bildete ich mir gar nur ein zu leben, zu atmen, zu denken? Was wäre, wenn mit dem nächsten Lidschlag alles dunkel und nie wieder hell werden würde? Was wäre, wenn ich einfach die Luft anhielte und nicht mehr atmen würde? Was wäre, wenn ich einfach für immer in meinem sicheren Bett verschwunden bliebe, fern ab von der riesigen, mit erdrückenden Hochhäusern und grauen Beton übersäten, nach Abgasen stinkenden, ewig hektischen Hölle. Meiner persönlichen Hölle, in der ich unsichtbar war. Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder ich würde irgendwann komplett von der Bildfläche verschwinden und in der Schule zur Gruppe keine Ahnung wer die eigentlich ist zählen oder ich würde endlich sichtbar werden.


  Möglicherweise konnte Velisa mir helfen. Sie war deutlich unübersehbar, ein bisschen zu knallig für meinen Geschmack, aber mit Sicherheit nicht unsichtbar. Mein leerer Kleiderschrank verlangte sowieso schon nach ein paar neuen Sachen. Vor dem Umzug hab‘ ich meine alten Klamotten aussortiert um Gepäck zu sparen. Alleine losziehen traute ich mich noch nicht, und Carol war zu beschäftigt, um mit mir einkaufen zu gehen. Bei der nächsten Gelegenheit würde ich meine neugewonnene Freundin bitten, mir einige Modetipps zu geben.


  Die vergangene Woche strapazierte ganz schön meine Nerven. Nicht nur, dass ich in Mathe eine Prüfung vermasselte, mussten wir in Englisch einen Aufsatz über Stolz und Vorurteil schreiben, was nicht das Problem war. Ich mag das Buch und könnte seitenweise darüber schreiben. Dass aber ausgerechnet ich aufgerufen, wurde um es vorzulesen, war wieder mal typisch. Zweifelsohne machte ich mich zur Idiotin als ich puterrot und mit zitternder Stimme meinen Aufsatz nicht vorlas, sondern vorstotterte. Als Krönung stolperte ich auf dem Rückweg zu meinem Tisch über eine herumliegende Schultasche, sodass ich mich mit den Händen an einer Schulbank abstützen musste, um nicht am Boden zu landen. Meine sowieso schon rot angelaufenen Wangen färbten sich dunkelrot.


  „Hoppla“, stichelte Emily schadenfroh grinsend. Die anderen, Velisa Jason und sogar William, kicherten verstohlen. Bei Velisa und Jason wusste ich, dass es nicht böswillig war, was man von den anderen nicht behaupten konnte. Mit ihnen konnte selbst ich über meine Schusseligkeit herzhaft lachen, wenn wir unter uns waren. Vor der ganzen Klasse war das was anderes. Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken.


  Stillschweigend und mit hochrotem Kopf nahm ich wieder meinen Platz ein und konzentrierte mich stur auf meine Unterlagen vor mir. Meine Beurteilung von Mrs. Miller nahm ich nur im Hintergrund wahr. Meine Gedanken drehten sich vielmehr um die Person hinter mir. Er hielt mich sicher für komplett durchgeknallt und machte sich deshalb lustig über mich.


  Am meisten wurmte mich Emily’s spöttische Bemerkung in Williams Gegenwart. Ich wollte nicht gedemütigt ihre Erniedrigungen ertragen müssen, sondern fähig sein, schlagfertig zu antworten. Das war auch eine Sache, die ich an mir ändern musste. Leider wusste ich nicht, wie ich das anstellen sollte. In solchen Situationen hatte ich keinen Einfluss auf meinen Körper. Ich überlegte, was ich ihr alles hätte an den Kopf werfen können, was ich beim nächsten Mal sagen würde, obwohl ich wusste, dass ich es nicht tun würde.


  


  Es war Wochenende, und ich versprach Carol beim Tapezieren einiger Wohnzimmerwände zu helfen. Wir waren seit acht Uhr morgens wach, fuhren zum maßlos überfüllten Baumarkt und kauften die notwendigen Materialien ein.


  Carol hatte helle pfirsichfarbene Raufasertapeten, den passenden Kleister und Pinsel ausgesucht. Meine Aufgabe war es, den Einkaufswagen zu schieben.


  Da ich zwei linke Hände und Füße hatte, waren mir beim Tapezieren die Hilfstätigkeiten zugeteilt. Carol handwerkte für ihr Leben gern. Sie hatte eine besser bestückte Werkstatt als so mancher Mann. Anders als die meisten Frauen bummelte sie gerne durch den Baumarkt und freute sich riesig, wenn sie ein Werkzeug ergatterte, das sie irgendwann mal benutzen könnte.


  Ich verbrachte das Wochenende also damit, ihre Befehle möglichst zu ihrer Zufriedenheit auszuführen. Sie maß und schnitt die Tapetenbahnen, ich rollte sie auf dem Tapezierertisch aus und kleisterte sie ein. Sie kletterte auf eine Leiter und ich reichte ihr die Tapeten, eine nach der anderen.


  Moony kämpfte wild mit den Abrissen und kugelte sich auf dem Rücken durch die Papiermassen. Sie befand sich offenbar im Katzenparadies. Mutig hüpfte sie mit scharfen Krallen gegen alles was raschelte und in Bewegung war. Kam man ihr zu nahe, musste man mit schmerzhaften Verletzungen rechnen. Sie war ganz schön grob wenn sie spielte, biss und kratzte ohne Rücksicht auf Verluste. Man konnte ihr dennoch nicht böse sein. Spätestens wenn sie zu schnurren begann und sich anschmiegsam gegenlehnte, mit der niedlichen Nase herum stupste, um ausgiebig gestreichelt zu werden, waren die Schmerzen der Kratzer, die sie mir beibrachte, vergessen.


  Als wir nach ungefähr sieben Stunden fertig waren, wusch ich den Kleister aus dem Pinsel, rieb den Tapeziertisch mühevoll ab und packte den Abfall in den bereitgestellten schwarzen Müllsack, während Carol uns eine Kleinigkeit zu essen machte. Sie schob zwei Tiefkühlpizzen in den Ofen, unsere Lieblingssorten Salami und Hawaii, deckte den Esstisch mit zwei Tellern, Gabeln, Messern und Gläsern und ruhte sich zufrieden im Sessel aus. Sie war zufrieden mit dem Ergebnis, und ich war froh, die Arbeit hinter mir zu haben. Während wir die Pizza aßen sprachen wir kaum miteinander. Nicht weil wir uns nichts zu sagen hatten, sondern weil wir erschöpft waren. Frisch geduscht und kultiviert ließen wir den Abend mit von uns gestreckten Füßen vor dem Fernseher ausklingen und schliefen im Wohnzimmer ein. Spät nachts weckte mich Carol auf und schickte uns in unsere kuscheligen Betten.


  Am Sonntag schliefen wir so richtig aus. Erst kurz vor Mittag krabbelten wir müde aus den Federn. Ich nahm mir vor, den ganzen Tag in meiner ausgewaschenen Jogginghose vor dem Fernseher oder im Bett, kuschelig warm zugedeckt, mit einem guten Buch faulenzend zu verbringen. Doch meine Pläne wurden durchkreuzt. Eine Arbeitskollegin von Carol kam zu Besuch. Sie hatte beiläufig mal erwähnt, dass Samantha in die Zukunft sehen konnte und Carol interessierte sich neuerdings für dieses Esoterikzeug.


  Wir saßen mit Samantha in der Küche, tranken Kaffee und aßen Kuchen. Sie hatte mittellange hellbraune wellige Haare, dunkelblaue Augen, war etwas kleiner als ich und redete viel. Sie war Mitte dreißig und erzählte von ihren langen Wochenenden, die sie als Single in Clubs und Tanzcafés verbrachte, von ihrem letzten Freund, der sie wegen einer anderen sitzen ließ, und ihrer Mutter, die ihr das Kartenlegen beigebracht hatte und sogar Tote sehen konnte!


  Als ich das hörte, sah ich Carol misstrauisch an, sie schmunzelte zurück. In ihrem Blick konnte ich erkennen, dass sie diesen Unfug glaubte, aber ich musste einfach nachfragen.


  „Sieht sie die dauernd?“ Ich blieb ernst, um nicht beleidigend zu sein, aber insgeheim fand ich es lustig.


  „Nein, nur manchmal.“


  „Redet sie auch mit denen?“


  „Ja.“ Nun musste auch Samantha schmunzeln. Vermutlich war sie daran gewöhnt belächelt zu werden, nahm es aber sichtlich ganz locker hin.


  „Worüber spricht sie mit ihnen?“


  „Das kommt darauf an, was sie zu sagen haben.“


  Wir konnten nicht mehr anders als lauthals loszulachen. Gott sei Dank verfügte sie über eine gesunde Portion Humor.


  Wir unterhielten uns über all die übernatürlichen und übersinnlichen Dinge des Lebens, diskutierten über die umstrittenen Themen Schicksal oder Zufall.


  Ich war für Zufall. Ich glaubte daran, dass jeder sein Leben verändern konnte, weil ich nicht glauben wollte, dass mein eigenartiges Leben wirklich unveränderbar vorherbestimmt sein sollte. Die beiden waren für Schicksal oder Bestimmung. Sie erwiderten, dass man seine Zukunft durchaus ändern könnte, der Verlauf unseres Lebens aber größtenteils schon bei unserer Geburt feststehe.


  Nachdem wir das Thema ausgiebig besprochen hatten, packte Samantha alte, abgenutzte französische Skatkarten auf den Tisch und unterwies uns in die sogenannte Kartomantie. Die Kunst des Kartenlegens.


  Dazu mischte sie ihre Karten und breitete sie nach bestimmten Mustern und Bildern aus, wobei die verschiedenen Positionen oftmals Bezeichnungen, wie gegenwärtige Situation, Ängste und Hoffnungen oder zukünftige Ereignisse, trugen. Aus den vorgegebenen Kartenbedeutungen in Verbindung mit der Kartenposition las sie etwas heraus, was einen Blick in die Zukunft gestattete und zur Lebensanalyse taugen sollte. Sie erklärte uns, dass sie selbst die Karten lesen musste, um zu verstehen, weil sie es noch nicht so lange wie ihre Mutter, zu der die Karten angeblich sprachen, praktizierte.


  Demnach erfuhren wir, dass es Carol eigentlich ganz gut geht, sie jedoch in der Arbeit mit einem dominanten Vorgesetzten einige kleine, aber ärgerliche Auseinandersetzungen erwarten würde. Meiner Meinung nach brauchte man keine Wahrsagerin zu sein, um ganz alltägliche Situationen zu benennen, denn jeder hatte mal Ärger mit irgendjemandem.


  Samantha fragte mich, ob sie auch mir die Karten deuten sollte und ich fand die Idee ganz witzig. Nicht, dass ich geglaubt hätte dass da was Wahres dran wäre. Nein, es sollte nur zum Spaß sein.


  Mich erwarteten ehrliche Freunde, alltägliche Schulprobleme, viele Veränderungen, die ja schon in Gang waren, und ein heimlicher Verehrer! Was? Samantha sprach tatsächlich von einem Jungen, der in mich verliebt sein sollte?


  „Du hast einen heimlichen Verehrer. Ein hübscher Mann denkt ab und zu an dich, traut sich aber nicht dich anzusprechen. Noch nicht.“


  „Siehst du auch, wer es ist?“, fragte ich ernsthaft und beobachtete, wie sie stirnrunzelnd mit zusammengekniffenen Augenbrauen die Karten anstarrte. Ihr Ausdruck machte mich ein bisschen nervös.


  „Nein, aber du bist ihm schon mal begegnet. Er ist kein Fremder.“


  „Geht er auf meine Schule?“


  „Vielleicht. Es könnte aber auch jemand aus der Wohnhausanlage sein, dem du zufällig begegnet bist. Vielleicht hast du ihn noch nicht mal registriert und er träumt schon von dir!“


  „Du machst dich doch lustig über mich!“


  „Nein, laut den Karten ist da jemand der dich mag. Aber da ist noch etwas.“


  „Was denn?“


  „Es ist schwer zu sagen. Die Positionen der Karten verwirren mich. Es sieht so aus, als ob dein Verehrer nicht unbedingt die besten Absichten hätte. Im Widerspruch dazu liegt hier daneben eine Karte, die für wahre oder große Liebe steht.“


  „Und welche Absichten genau könnte dieser jemand haben?“


  „Ohne diese Liebeskarte würde ich denken, er ist dir gegenüber nicht ehrlich oder spielt ein böses Spiel mit dir. Aber sie ist nun mal da.“


  „Also ich wüsste niemanden, der Interesse an mir haben könnte, weder falsches noch echtes.“


  Aber ich wünschte mir dass es ein gewisser Jemand sein würde. Vergeblich, das war mir klar.


  „Na mal sehen. Halte mich auf dem Laufenden!“


  „Klar, mach‘ ich. Aber ich hab‘ da keine großen Hoffnungen. Du hast gesagt, er wird mich noch nicht ansprechen! Wird er es denn jemals?“


  „Ja, wenn er seine Meinung behält, schon. Er hat es auch jetzt schon vor, aber etwas hindert ihn daran.“


  „Und was?“


  „Schwer zu sagen.“


  Sie betrachtete weiterhin kritisch die Karten vor ihr und stöhnte ab und zu auf, als ob sie etwas ahnte, aber sich nicht sicher war. Zu Beginn hat sie uns erklärt, dass aus Diskretion böse oder schlechte Nachrichten zurückgehalten werden. Langsam glaubte sogar ich schon fast an diese Wahrsagerei, denn Samantha war sehr überzeugend. Dass sie die Karten nicht richtig lesen oder deuten könnte beunruhigte mich ein bisschen. Allerdings nicht so sehr, dass ich noch lange darüber hätte nachdenken müssen. Samantha war noch bis spät nachts hier. Zusammen mit Moony verabschiedete ich mich von ihr und zog mich in mein Zimmer zurück, um Carol und Samantha nicht weiter zu stören.


  Im Bett kuschelte sich Moony wie gewohnt an mich und forderte gekonnt ihre Streicheleinheiten ein. Sie rollte sich auf den Rücken und streckte alle Viere von sich, damit ich ihren Bauch kraulte. Außerdem liebte sie es, wenn man ihr Köpfchen entlang bis zur Schwanzspitze kraulte. Dann reckte sie den Kopf soweit wie es nur geht in die Höhe, damit ich auch ihren Hals nicht vergesse. Wenn ich eine Stelle vergaß, stupste sie mit der Nase solange bis sie endlich bekam wonach sie verlangte und eingerollt schnurrend einschlief.


  Samantha’s Worte hallten in meinem Kopf wider, während ich in Gedanken verloren Moony streichelte. „Du hast einen heimlichen Verehrer.“


  Wer das wohl sein mochte?


  Mir gingen die verschiedensten Gesichter durch den Kopf. Alle, an die ich mich bewusst erinnern konnte, kamen ganz bestimmt nicht in Frage. Und an diejenigen, die ich unbewusst getroffen hatte, konnte ich mich logischerweise nicht erinnern. Wer wusste schon was da auf mich zukommen würde. Hoffentlich nicht ein verqualmter Hip-Hopper oder langweiliger Streber, igitt. Ich konnte mir nicht vorstellen zu rauchen oder Nächte lang Mathebücher zu wälzen. Bei der Vorstellung daran schüttelte es mich richtig durch. Furchtbar.


  Ein Sportler wäre mir da schon lieber. Wenigstens blieben mir der Qualm und das Lernen erspart. Ich musste mich ja nicht herumschlagen wie die Jungs.


  Hm, ich war gespannt, ob es wirklich stimmte, was Samantha wahrgesagt hatte. Ich ließ mich überraschen, mehr konnte ich sowieso nicht tun.
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  Am nächsten Schultag weihte ich Velisa in meine Einkaufspläne ein.


  „Du, Velisa!“


  Ich zog sie am Arm ein wenig zur Seite, als wir nach der letzten Stunde an unserem Stammplatz herumlungerten.


  „Was ist los?“


  „Ahm, ich…“, stockte ich verlegen herum.


  „Sag schon! Was ist los?“, befahl sie neugierig.


  „Naja, ich wollte dich fragen, ob du mit mir shoppen gehst? Ich glaube ich, brauche ein paar Tipps“


  Es war mir unangenehm und ich wurde rot.


  „Na klar!“


  Freudestrahlend rieb sie sich die Hände und sagte sofort zu. Sie liebte es einzukaufen, und wenn sie jemandem ihr Modewissen aufdrängen konnte, lebte sie förmlich auf.


  „Wann wollen wir los?“ Offensichtlich konnte sie es kaum erwarten mit mir durch die Läden zu ziehen.


  „Wann hast du Zeit?“


  „Heute kann ich leider nicht. Morgen muss ich endlich meine Hausaufgaben für Physik erledigen, am Mittwoch sehen Jason und ich fern, das haben wir schon letzte Woche geplant. Aber am Samstag hätten wir den ganzen Tag für uns.“


  „Okay, da hab ich auch noch nichts vor. Wir könnten in das Einkaufscenter gehen, von dem du mir erzählt hast.“


  „Ja, gern. Die haben sowieso die besten Läden.“


  „Sind die auch billig genug?“


  „Ja, ja. Du wirst es dir leisten können.“


  „Vergiss nicht, ich spar auf ein eigenes Auto!“


  „Hab‘ ich nicht vergessen. Die Preise dort sind echt in Ordnung. Klar gibt’s auch Boutiquen, wo dir der Mund offen stehen bleibt, aber die werden wir meiden wie Hexen das Feuer!“


  Während wir uns unterhielten, kamen Alex und Jason auf uns zu.


  „Na, habt ihr Hübschen Geheimnisse vor uns?“, fragte Jason als er Velisa einem Arm um die Hüfte legte und eingeschnappt spielte.


  „Aber natürlich nicht, mein Schatz“ tätschelte sie seine Wange. Wir lachten.


  „Habt ihr Samstagabend schon was vor?“ Fragte Alex heiter in die Runde.


  „Warum? Steigt bei dir eine Party von der wir noch nichts wissen?“, fragte Velisa belustigt. Alex verdrehte die Augen.


  „Nein, ich dachte wir könnten mal wieder ins Silver gehen!“


  „Keine schlechte Idee.“ Velisa war sofort dafür und schaute Jason hoffnungsvoll an.


  „Stimmt!“, lächelte er verliebt zurück.


  „Okay“, antwortete ich mehr fragend als antwortend, als Alex mich anschaute.


  „Perfekt, wir sehen uns morgen früh, ich muss los, hab‘ meiner Mutter versprochen ihr beim einkaufen zu helfen!“, rief er uns zu als er kehrt machte und los eilte.


  „Was ist das Silver?“, erkundigte ich mich als Alex weg war.


  „So eine Art Disco für Jugendliche. Es ist eine Tanzbar für Teenager“, antwortete Jason.


  „Und die haben gute Musik, nicht diese ohrenbetäubenden Hardcore-Bässe ohne Melodie“, fügte Velisa hinzu.


  „Ja, die legen richtig guten Rock auf“, pflichtete Jason bei.


  „Bei uns gabLs einen Jugendclub oder es fanden Stadtfeste, Kirchweihen usw. statt. Ich war noch nie in einer Disco.“


  „Na dann wird’s Zeit. Ich bin mir sicher, es wird dir gefallen“, war Velisa überzeugt.


  „Das wird sicher ein lustiger Samstag“, fügte sie voller Vorfreude hinzu.


  „Warum, was hast du vor?“, fragte Jason.


  „Sarah und ich gehen shoppen.“


  „Oh, das heißt, ich hab den ganzen Tag für mich?“


  „Ja, und dass du mir ja anständig bleibst!“


  Sie küsste ihn zärtlich auf den Mund. Die beiden turtelten was das Zeug hielt, also verabschiedete auch ich mich.


  Zu Hause wurde ich von meiner kleinen Moony begrüßt, die, so wie jeden Tag, hungrig vor der Tür auf mich wartete. Ich versorgte unser Moony-Baby, erledigte wie sonst auch meine Hausaufgaben und machte es mir vor dem Fernseher gemütlich. Es wurden die üblichen Soaps gespielt, die man sich anschaute, um geistige Pausen einzulegen. Ich stierte einfach in die Kiste, ohne die Handlungen richtig zu verfolgen. Es war entspannend gewesen, und ich schlief auch ziemlich schnell dabei ein, bis mich meine Mutter am Abend wieder sanft weckte.


  Ich erzählte ihr von unserem Vorhaben am Wochenende, dass wir shoppen und anschließend ins Silver gehen wollten. Sie war begeistert und froh, dass ich so schnell Freunde gefunden hatte. Sie verbot mir kaum was, um kein schlechtes Gewissen haben zu müssen, weil sie verantwortlich dafür war, dass ich in Philadelphia festsaß.


  Leider reichte dieses schlechte Gewissen nicht aus, um mir ihren Wagen zu leihen. Ich bat sie trotzdem wieder und wieder, auch dieses Mal. Sie hatte zu viel Angst davor, mich in der unbekannten Stadt auf die Straße zu lassen. Sie beteuerte mir, ihre Sorgen wären meinetwegen und nicht des Autos wegen. Teilweise konnte ich sie verstehen. Ich war gerade mal fähig, ohne weitere Umwege unsere Wohnung zu finden. Ich glaube, an ihrer Stelle, hätte ich mir selbst auch noch kein Auto geborgt. Noch nicht, aber bald.


  Ich versuchte, mir jede Straße, jedes Haus und jedes Schild gut einzuprägen, um ihr während einer Autofahrt den Weg weisen zu können. Meine Hoffnung lag darin, einmal ans Steuer zu dürfen, wenn sie merkte, dass ich mich gut genug auskannte, um nicht in einer anderen Stadt abgeholt werden zu müssen. Außerdem versuchte ich ihr klar zu machen, dass ich mir sowieso ein eigenes Auto kaufen würde, sobald ich genug Geld gespart hätte. Leider behielt sie recht damit, dass es noch sehr lange dauern würde, bis ich so viel Geld zusammen hätte. Jedes Mal, wenn wir übers Autofahren diskutierten, wurde ich so wütend, dass ich ankündigte, mir einen Job zu suchen. Das kaufte sie mir nicht ab. Sie kannte mich zu gut und wusste, wie schüchtern ich war. Zu schüchtern, um ein Vorstellungsgespräch zu überstehen. Zu schüchtern um mich überhaupt zu bewerben. Trotzdem brachte ich das Thema immer wieder auf den Tisch. Und jedes Mal nahm ich es mir fest vor. Sie musste einsehen, dass ich irgendwann sowieso im Straßenverkehr landen würde und es besser für uns beide wäre, wenn sie ein paar Probefahrten mit mir über sich ergehen ließe. Sie würde sich weniger mit Sorgen belasten und ich könnte mich an den Verkehr gewöhnen. Meine Bemühungen waren vergebens. Ich bohrte solange, bis mir die Argumente ausgingen und wir beide sauer waren. Dann sprachen wir nur noch das Notwendigste miteinander und ich zog mich in mein Zimmer zurück, um Trübsal zu blasen.


  So wie es aussah, würde ich mit sechzig noch immer Busfahren. Ein Lottogewinn wäre hilfreich gewesen. Schade, Samantha erwähnte nichts von einem überraschenden Geldsegen. Ich malte mir aus, was ich mit ein paar Millionen mehr auf dem Konto anstellen könnte. Zuerst nahm ich mir vor, einen Teil an Tierhilfsorganisationen zu spenden bzw. selbst ein Tierschutzhaus zu eröffnen. Klar würde ich auch für notleidende Kinder und Erwachsene spenden. Meine Familie würde keine Geldsorgen mehr haben. Meiner Mutter würde ich ein Haus, ein neues Auto und Bargeld schenken. Mir selbst würde ich ein Häuschen in Carols Nähe kaufen. Außerdem würde ich einen kleinen schwarzen, mit Sicherheit neuen und mit elektrischen Fensterhebern, Zentralverriegelung und Klimaanlage ausgestatteten Wagen mein Eigentum nennen. Es wäre kein Ferrari oder Porsche, nein. Ein ganz normales Auto mit ein paar Extras. Klein genug, um ohne Probleme einzuparken.


  Ich würde jedenfalls die Schule beenden, aufs College gehen und arbeiten. Zwar wusste ich noch nicht was, aber das würde mir schon noch einfallen. Mit viel Geld konnte man sicher klarer über die Zukunft nachdenken.


  Da die Chancen dafür leider sehr schlecht standen, musste fürs Erste ein Aushilfsjob her. Es half nichts, ich musste mir wirklich einen Job suchen. Fragte sich nur noch, welchen! Es würde sicher kein Traumjob sein, aber er würde Geld in die Kasse bringen. Das reichte als Argument aus.


  Die folgende Woche verlief ohne nennenswerte Zwischenfälle. Wir ermunterten uns immer wieder mit der Aussicht auf das Wochenende und unsere Pläne. Fast jeden Tag erzählten mir Alex und Velisa vom Silver und wie toll es dort sei. Ich war etwas aufgeregt, weil ich noch nie ein echtes Tanzlokal von innen gesehen hatte. Ich hatte Bammel davor, nicht hinein zu passen, obwohl Velisa mich auch in der Schule voll integriert hatte. Sie war die ganzen Tage über so zapplig, als stünde sie schon mitten auf der Tanzfläche. Es war echt unterhaltsam und lustig mit ihr. Je überschwänglicher sie wurde desto ansteckender wurde die Vorfreude und meine Bedenken verschwanden.


  Darüber hinaus wurde ich mit verschiedensten Modekombinationen konfrontiert. Sie machte sich echt viel Arbeit damit, Kleidungsstücke aus Zeitschriften auszuschneiden und auf Papier zu kleben, damit ich mir vorstellen konnte, wie es zusammen aussah. Es waren gute Ideen dabei, und ich konnte mir Velisa gut in der Rolle einer Modedesignerin vorstellen. Die Jeans, Shirts und Pullis passten auf dem Papier richtig gut zusammen. Aber wie würde das an mir aussehen? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass mir das stehen sollte, und das merkte Velisa an meiner freundlich zweifelnden Miene. Die Kaufvorschläge unterbreitete sie mir täglich in der Mittagspause. Jason und Alex interessierte unser Mädchengequatsche über Hosen, Röcke und Schuhe kein bisschen. Die unterhielten sich zwischenzeitlich lieber über Football, Baseball oder Hockey. Manchmal sogar über Mädchen, was Velisa aber nichts ausmachte, weil es nicht um Jason sondern um Alex ging.


  Er hatte sich in ein Mädchen verguckt. Leider war mit diesem Mädchen kein Happy-End zu erwarten. Es handelte sich um Emily, die Arrogante, Schöne, Beliebte und Zickige.


  Ich bekam es nur beiläufig mit. Alex selbst hatte es mir noch nicht erzählt.


  Jason versuchte, ihn auf andere Mädels aufmerksam zu machen. Alex schien schüchtern zu sein wenn es um Mädchen ging, und weil Jason keine ernsten Absichten hatte, schlug er sogar vor, eine für ihn anzusprechen. Eine Abfuhr wäre für ihn nichts Schlimmes und Alex ersparte es sich, abgelehnt zu werden. Klar wollte er das nicht, er stünde wie ein Idiot da.


  Seit ich es wusste, registrierte auch ich die heimlichen Blicke, die er Emily zuwarf, wenn sie in der Nähe war. Es waren verstohlene kurze Ausflüge seiner Augen, die ihm schwer fielen. Es hatte ihn ganz schön erwischt.


  Leider konnte ich das nur allzu gut nachempfinden. Ob die anderen schon bemerkt haben, dass meine Augen heimlich nach William suchten?


  Bis jetzt habe ich ihnen nichts von meinen Gefühlen für ihn erzählt, weil es für mich nur eine blöde Schwärmerei war. Nichts Ernstes und vor allem ohne Aussicht auf Erfolg. Velisa sprach immer nur davon, dass Emily eifersüchtig wäre, weil William mit mir gesprochen hatte. Aber das war nur einmal kurz in der Englischstunde. Seitdem hatte er mich nicht mehr angesprochen. Ab und zu trafen sich unsere Blicke. Ich war mir sicher, es war reiner Zufall, dass er in meine Richtung schaute. Er bemerkte mich wahrscheinlich nicht einmal. Seine Blicke waren so kurz, dass ich mir kaum sicher sein konnte, ob er mich an oder an mir vorbei schaute. Vielleicht war es nur mein Wunsch und deshalb bildete ich mir ein, dass er mich absichtlich anschaute.


  Tja, Alex hatte sich genau wie ich nicht die leichteste Beute ausgesucht. Er konnte gut damit umgehen. Man sah ihm keineswegs an, was er fühlte. Ich befürchtete, dass es mir nicht so gut gelang wie ihm. Aber keiner von den Dreien hatte mich je darauf angesprochen. Was Velisa mit Sicherheit schon getan hätte, wenn sie einen Verdacht gehabt hätte. Sie war zu wissbegierig, um nicht nachzufragen, ob ich ein Auge auf William warf.


  Bei Alex hielt sie sich stark zurück. Höchstwahrscheinlich hatte Jason sie gezügelt, um Alex nicht unnötig zu quälen. Er sollte auf andere Gedanken kommen, und dafür versuchte Jason zu sorgen.


  Meine Aussichten waren definitiv genau so hoffnungslos, und ich sollte mich auch auf andere Gedanken bringen. Dementsprechend konzentrierte ich mich voll und ganz auf Velisa’s durchaus brauchbare Stylingvorschläge.


  Nachdem die Woche wie im Flug vergangen war, standen wir am Freitag nach der Schule an unserem Treffpunkt und organisierten zum wiederholten Mal unsere Verabredung.


  „Ich hol‘ dich morgen gegen elf Uhr mit dem Wagen ab!“ Entschied Velisa.


  „Super.“ Ich freute mich darüber, nicht mit Einkaufstaschen überhäuft öffentlich fahren zu müssen.


  „Wenn wir unsere Einkäufe erledigt haben, bring ich dich nach Hause und hol dich später wieder ab.“


  „Okay.“


  „Dann kannst du uns gleich deine neue Garderobe vorführen!“, scherzte Jason mit zweideutigem Grinsen.


  „Ich wäre für schwarzen Lack oder Leder“, neckte Alex.


  „Sonst noch Wünsche?“, reagierte ich beleidigt.


  „Einige!“


  „Such dir dafür lieber eine andere!“


  „Aber ich kann mir dich dafür gut vorstellen!“ Alex‘ Miene war ernst.


  „Das soll wohl ein Scherz sein?“, fragte ich empört.


  „Ihr würdet gut zusammen passen“, stieg Jason in das Gespräch ein.


  „Was?“ Ich sah ihn verärgert fragend an. Das konnte nicht ihr ernst sein. Kurz vorher tat Alex mir noch leid, weil er sich unglücklich verliebt hatte.


  „Hört jetzt auf!“, befahl Velisa ernsthaft.


  Jason und Alex konnten sich das Grinsen nicht mehr verkneifen und brüllten ungebremst los.


  Ich kam mir blöd vor, weil ich kurzfristig dachte, Alex meinte es wirklich ernst damit, mich mehr zu mögen als ich bisher ahnte. Ich mochte Alex gern, aber nicht als meinen Freund.


  „Ihr seid solche Idioten!“


  Die beiden waren nicht sauer über die Beschimpfung von mir. Auch Velisa stimmte in das herzhafte Gelächter über mich mit ein. Sie sah mich allerdings nicht so schadenfroh wie die anderen beiden an. Ihr Blick war entschuldigend und darum konnte ich ihr auch nicht böse sein. Aber Jason und Alex würden dafür büßen, mich so gemein hereingelegt zu haben. Da half es auch nicht, dass Alex mich brüderlich in den Arm nahm und freundschaftlich belächelte.


  Auf dem Heimweg überlegte ich mir, geladen wie ich war, eine gleichwertige Retourkutsche, die ich ihnen bei Gelegenheit verpassen würde, wenn sie nicht damit rechneten. Es wollte mir nur leider keine einfallen, noch nicht, aber ich war geduldig.


  


  Zu Hause war alles wie immer. Die Hausaufgaben fielen diesmal umfangreicher aus, deshalb brauchte ich damit so lange, bis Carol heimkam. Sie hatte chinesisches Essen mitgebracht. Mein Magen knurrte schon, als sie mich angerufen hatte und fragte, was sie mir mitbringen sollte. Das war vor ungefähr eineinhalb Stunden. Sie musste zirka vierzig Minuten auf das Essen warten und saß anschließend im Berufsverkehr fest, darum brachte sie kaltes chinesisches Essen mit. Wir wärmten es in der Mikrowelle auf und aßen gemütlich, während wir die Nachrichten schauten.


  Ein Amokläufer hat eine Frau, zwei Männer und sogar ein achtjähriges Mädchen erschossen, weil er angeblich seine Frau und seinen Sohn aufgrund seiner Arbeitslosigkeit verloren hatte. Er betrat eine Bank in Philadelphia um sie auszurauben und wollte so seine Familie zurückgewinnen. Nachdem er mitbekam, dass die Polizei alarmiert wurde, ging das Massaker los. Nach Augenzeugenberichten lief er schwitzend und weinend im Foyer auf und ab, schrie wie ein Irrer herum und schoss urplötzlich ziellos durch den Raum. Er beabsichtigte nicht jemanden umzubringen, fügte die Nachrichtensprecherin hinzu. Was für ein Quatsch. Wenn er das nicht beabsichtigte, warum ging er dann mit einer geladenen Pistole in eine Bank um sie auszurauben? Anschließend berichtete sie über einen Ritualmord. Eine Frau wurde in einem Waldstück etwas außerhalb von Philadelphia gefunden. Sie trug ein seidenes schwarzes Abendkleid und hatte eine kleine Handtasche bei sich, in der nichts zu fehlen schien. Blutergüsse, gebrochene Knochen und zwei Einstiche im Nacken waren die offensichtlichen Merkmale des brutalen Mordes der nachts ausgeführt worden war. Es wurde gemutmaßt, dass die Stiche durch einen kleinen runden Gegenstand verursacht worden sind. Es konnten keine Messerstiche gewesen sein, da die Einstiche solchen von Stricknadeln ähnelten. Vielleicht eine dicke Betäubungsnadel, die er zweimal ansetzte, weil die Frau sich wehrte? Grauenvoll! Der Täter sei flüchtig, wurde gewarnt.


  Er wird voraussichtlich auch nie gefunden werden, behauptete ich. Es ist doch ein Kinderspiel in dieser Stadt ein Verbrechen zu begehen. Wie sollte man sich den überhaupt sicher fühlen zwischen Millionen von Menschen mit grimmigen Mienen, die einem täglich begegneten? Mein Ziel war es, aus der Stadt wegzuziehen sobald es mir möglich war. Nach den Horrornachrichten schauten wir uns eine Komödie an, um nicht ständig an die Gefahren, die draußen auf uns lauerten, erinnert zu werden. Typisch für uns Menschen. Immer schön ablenken und an nichts Böses denken, dann wird schon nichts passieren.


  Am Samstag holte mich Velisa pünktlich wie vereinbart mit ihrem Auto ab. Sie fuhr einen schwarzen Honda Civic der schon an manchen Stellen Rost ansetzte. Der Vorbesitzer musste Raucher gewesen sein. Mehrere kleine Brandlöcher in den Sitzpolstern wiesen darauf hin. Es war ein alter Wagen, nicht besonders schön. Trotzdem beneidete ich sie darum.


  Sie lächelte mir von weitem zu und man sah ihr an, wie sehr sie sich auf die Einkaufstour freute.


  Ich stieg ein, schnallte mich an und grüßte sie mit einem müden „guten Morgen“.


  „Hi“, antwortete sie etwas munterer als ich es war.


  „Bist du fit für heute?“


  „Noch nicht, wenn duLs genau wissen willst.“


  „Das wird schon noch!“


  Auf dem Weg zum Einkaufscenter hörten wir schweigsam Musik. Ich war noch zu müde um mich zu unterhalten. Es war wie eine Art werde-wach-Fahrt.


  Als wir ankamen, suchte sie einen Parkplatz in der Nähe des Eingangs. Als ich aus dem Wagen kroch, atmete ich einen ordentlichen Schwung frischer kühler Luft ein, was mir gut tat um wach zu werden. Ich gähnte herzlichst, dass mir die Tränen aus den Augen schossen, wischte sie mit meinem Ärmel weg und erblickte das riesige Gebäude und die Menschenmassen, die sich gegenseitig drängten, um schneller voran zu kommen.


  „Hast du nicht erwartet oder?“, lächelte sie vergnügt.


  „Ahm, nein!“, stammelte ich erstaunt.


  „Das Wichtigste ist, dass du deine Tasche und deine Geldbörse immer nah bei dir hast.“


  „Okay“, staunte ich weiter und umklammerte sofort meine kleine Handtasche, in der sich meine Geldbörse, Ausweis und Wohnungsschlüssel befanden. Bei diesem Menschengewusel hatten Diebe wirklich ein leichtes Spiel.


  Zielbewusst lief Velisa auf den gigantischen Eingang zu. Es waren vier gigantische glänzende Glasflügeltüren, die von Portieren aufgehalten wurden. Kaufwütige Leute strömten in beiden Richtungen hindurch.


  Dahinter breitete sich eine endlose Marmorstraße aus, überall strahlten Lichter, die in den unzähligen Spiegeln funkelten. Es glänzte und blitzte an jeder Ecke. Die Läden waren eng aneinander gereiht. Der breite Gang wurde regelmäßig von Rollbahnen, Treppen, kleinen Cafés oder Blumeninseln unterbrochen. Sogar ein Springbrunnen plätscherte im runden Zentrum, wo man sich nach dem Einkaufsstress gemütlich erholen konnte. Für Kinder gab es eine extra eingerichtete Betreuungsstelle mit Spielplatz und Kino, in dem Zeichentrickfilme vorgeführt wurden. Es gab hier alles, was das Herz begehrte. Ausnahmslos. Der Center-Leiter sorgte dafür, keine Marktlücke offen zu lassen. Man befand sich mitten im Schlaraffenland, wenn man sich zwischen unzähligen Menschen eingeklemmt wohl fühlte.


  Velisa nahm mich am Arm und schlenderte mit mir zu einem ihrer Lieblingsgeschäfte, von dem sie mir vergangene Woche vorgeschwärmt hatte. Es war ein jugendlich eingerichtetes Geschäft, ausgestattet mit massenhaft Kleiderständern und Wühltischen. Nachdem ich am ersten Angebotsschild die erschwinglichen Preise prüfte, war ich erleichtert.


  Wir bummelten von einem Ständer zum nächsten und luden alle Kleidungstücke, die uns gefielen auf unsere Arme. An der Kleidungskabine stand ein Mitnahmeverbot von mehr als fünf Kleidungsstücken. Velisa reichte mir vor der Umkleide die Klamotten und ich probierte sie der Reihe nach. Anfangs musste ich Velisa bei der Kleiderauswahl zügeln, um am Ende nicht wie ein Papagei herumzulaufen. Dann hatte sie aber meinen Geschmack ganz gut getroffen und es machte mir richtigen Spaß, von ihr beraten zu werden. Es gab einige Vorschriften von mir. Nichts Bauchfreies, keine Röcke, Neonfarben, Blumenmuster oder Rüschen und keinesfalls zehn Zentimeter hohe Absätze, was Schuhe anbelangte.


  Das ständige Anprobieren, Anziehen und Ausziehen trieb mir den Schweiß auf die Stirn. Mir wurde abwechselnd heiß und kalt von der Klimaanlage. So ein Einkaufstrip war ganz schön anstrengend, deshalb legten wir eine Pause ein und gönnten uns eine Cola in einem gemütlichen Café.


  Nach geschlagenen fünf Stunden verließen wir, bepackt mit Einkaufstaschen voller Hosen, Shirts, Blusen und Schuhen, das Kaufhaus. Sogar einige Accessoires konnte Velisa mir aufschwatzen, darunter eine silberne Uhr mit hellblauem Ziffernblatt und kleinen glitzernden Steinchen zur Zierde auf dem Gehäuse und eine schwarze Halskette mit einem silbernen Rosenanhänger, der mir echt gut gefiel. Sie kaufte für sich einen tiefblauen Minirock, den sie mit schwarzen Kniestrümpfen und einem schwarzen schulterfreien T-Shirt kombinierte.


  Wir stopften alles in den fast zu kleinen Kofferraum und stiegen ins Auto. Pflichtbewusst schnallten wir uns an bevor Velisa den Motor startete und vom Parkplatz wegfuhr. Als ich über die Ausgaben nachdachte, wurde mir schwindelig. Ich hatte ursprünglich nicht vor, alles auszugeben. Völlig fertig, müde und von dem Menschengetümmel genervt, ärgerte ich mich darüber, zweihundertfünfzig Dollar ausgegeben zu haben.


  „Du musst heute Abend unbedingt das rückenfreie violette Shirt tragen!“


  „Ich weiß nicht. Ist es nicht etwas zu tief ausgeschnitten?“, wand ich unsicher ein.


  „Hast du es gekauft, damit es im Kleiderschrank vergammelt oder um es anzuziehen?“


  Ich schaute sie skeptisch an. Es wäre nicht das erste Kleidungsstück, das in meinem Schrank vergessen werden würde. Sogenannte Fehlkäufe oder viel zu gewagte Blusen und Kleider verschwanden gerne darin bis ich sie bei der nächsten Ausmusteraktion endlich entsorgte oder jemandem, dem sie besser stand, schenkte.


  „Ach, komm schon. Es steht dir wirklich super! Echt!“


  „Ich weiß nicht. Ich komm mir irgendwie nackt vor in dem Teil.“


  „Quatsch. Ich will dich heute darin sehen! Ohne Widerrede!“


  Ich widersprach nicht, sagte aber auch nicht zu, stattdessen lenkte ich das Gespräch in eine andere Richtung.


  „Seid ihr eigentlich öfters im Silver?“


  „Wir waren bis vor ein paar Wochen fast jeden Samstag da. Dann hat der DJ zu experimentieren begonnen und die Musik wurde schlechter. Angeblich sollLs jetzt wieder besser sein.“


  „Aha. Kann man sonst nirgends hingehen?“


  „Klar, es gibt jede Menge Clubs, Bars oder Cafés. Aber meistens halten sich dort die Chici-Miki-Typen oder Kiffer auf.“


  „Oh.“


  „Ja, außerdem ist die Musik scheiße. Die spielen da so Girlie-Songs oder Rap. Lieder, in denen mehr Schimpfwörter vorkommen als ich je gehört habe, hör‘ ich mir nur ungern an.“


  „Geht mir genau so.“


  Die Fahrt verging ziemlich schnell während wir uns unterhielten. Als wir zu Hause ankamen half mir Velisa die Taschen rein zu tragen, um mir einen zweiten Weg zu ersparen.


  Carol kannte Velisa nur vom Erzählen, also war es eine gute Gelegenheit die beiden einander vorzustellen. Ich dachte mir, wenn Carol merkte, wie nett Velisa war, würde sie sich weniger Sorgen um mich machen. Mit meiner Annahme lag ich komplett falsch. Carol mochte Velisa auf Anhieb und sorgte sich nun um uns beide. Mütter sind eben immer um die Sicherheit ihrer Kinder besorgt, egal wie lästig das auch sein mochte.


  Nachdem Velisa sich verabschiedet hatte und nach Hause fuhr, führte ich meiner Mutter die Ausbeute des Tages im Schnelldurchlauf vor. Sie fand das violette Shirt richtig hübsch und meinte, ich würde die Blicke der Jungs ganz schön auf mich ziehen, wenn ich das tragen würde.
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  Nach langem Überlegen beschloss ich es anzuziehen. Schließlich wollte ich etwas an mir ändern, mich ändern, um nicht mehr unsichtbar zu sein. Und der beste Weg, um sichtbar zu werden, ist sich möglichst auffällig zu kleiden.


  Ich entschied mich für die neuen Blue-Jeans und das violette Shirt mit dezent glitzerndem Aufdruck vorne im Bauchbereich und für meinen Geschmack zu tief ausgeschnittenen Rückenteil. Dazu die passenden neuen schwarzen hochhackigen Schuhe. Der Absatz war gerade niedrig genug, um beim Laufen nicht hinzufallen. Fünf Zentimeter Absatzhöhe war meine Schmerzgrenze.


  Die Haare band ich zu einem hohen Zopf, wobei ein paar Strähnen locker ins Gesicht fielen. Mit schwarzer Wimperntusche und zartrosa Lidschatten brachte ich meine Augen zur Geltung. Für meine Lippen verwendete ich hellbraunes, fast durchsichtiges, Lipgloss. Ich schminkte mich so dezent wie möglich, denn ich konnte es nicht ausstehen, wenn ich aussah, als ob ich in einen Farbtopf gefallen wäre. Es war mir wichtig trotz verschiedener Hilfsmittel natürlich und nicht aufgedonnert wie ein Modepüppchen, das einem frisch lackierten Schaukelpferd glich, auszusehen.


  Wie abgesprochen wartete Velisa in Begleitung von Jason und Alex im Wagen vor meiner Wohnung. Auch sie gaben sich mit ihrem Styling mehr Mühe als in der Schule und sahen echt gut aus.


  „Hi“, grüßte ich während ich auf den Rücksitz krabbelte.


  „Hi“, kam‘s wie im Kanon melodisch zurück.


  Alex und Jason alberten aufgedreht herum und sangen enthusiastisch zur Radiomusik - laut, falsch und mit voller Begeisterung! Nichtsdestotrotz war ihre überschwängliche Laune äußerst ansteckend. Es dauerte nicht lange bis Velisa und ich in das spaßige Trällern, ebenso die Töne nicht treffend, mit einstimmten.


  Ein kostenpflichtiger Gäste-Parkbereich für eineinhalb Dollar pro Stunde, was für Philadelphia sensationell preiswert war, ersparte uns die lange mühsame Parkplatzsuche. Fünf bis zehn Dollar die Stunde waren nicht außergewöhnlich.


  „Die Preise sind hier so billig, weil es ein Club für Teenager ist“, klärte mich Jason auf, als er meinen erstaunten Gesichtsausdruck in Richtung der Preisanzeige sah.


  „Oh.“


  „Ja, auch die Getränkepreise hier sind in Ordnung“, fügte Alex hinzu.


  Das kam mir sehr gelegen, nachdem ich an diesem Tag schon mehr Geld als mir lieb war verprasst hatte.


  Wir marschierten in zwei Reihen zum Eingang. Der Name Silver schwebte in weißen großen Leuchtbuchstaben über der Tür. Darunter stand ein gewaltiger Mann mit Muskeln so groß wie Bowlingkugeln und organisierte den Eingang. Er trug eine schwarze Lederjacke mit der Aufschrift „Security“. Ich konnte nicht erkennen, wo sein Hals war, als wir an ihm vorbeigingen. Ein einziger Muskelberg, furchterregend.


  „Komm schon rein“, befahl Alex sichtlich belustigt über meinen gaffenden Ausdruck.


  Ich folgte ihm durch den hinter der Tür versteckten, dicken, ekelhaften, dunkelroten Stoffvorhang, der scheinbar die Kälte draußen halten sollte und so aussah, als ob er schon seit mehreren Jahrzehnten dort hing. Jason und Velisa warteten bereits drinnen hinter dem Vorhang.


  Der Club war größer als ich mir vorgestellt hatte. Direkt nach dem Eingang kamen wir in einen kleinen Vorraum, wo wir unsere Jacken für fünfzig Cents in einer personalbesetzten Garderobe abgaben. Dann führte ein kurzer schmaler Durchgang zum Zentrum des Lokals. Rechts erstreckte sich eine lange Bar durch den Raum. In der Mitte tanzten einige Leute auf einer mittelgroßen Tanzfläche vor einer kleinen Bühne, auf der eine Band spielte. Rund um die Tanzfläche standen runde Bartische mit verschiedenen Modellen von Barhockern, die nicht zusammenpassten. Linker Hand standen gemütliche schmuddelige Sofas, die ebenso wenig zusammenpassten wie die Hocker. Um zu den Toiletten zu gelangen, führten Treppen einen Stock tiefer.


  Ich war etwas überrascht von der heruntergekommenen Einrichtung. Die Musik war wirklich nicht schlecht, aber viel zu laut, der Club selbst war irgendwie schäbig. Sicher konnte sich der Inhaber die Renovierung bei den niedrigen Preisen nicht leisten. Die Gewinne hielten sich bestimmt in Grenzen.


  Alex erzählte mir, dass junge Musiker, die am Beginn ihrer Karriere standen, kostenlos auftraten und froh darüber waren, Erfahrungen sammeln zu dürfen.


  Wir platzierten uns an einem freien Bartisch mit vier Hockern. Es war nicht übermäßig voll, und wir hatten freie Platzwahl.


  Velisa stupste mich in die Seite und holte meine Meinung zu dem Club ein.


  „Und, was sagst du?“, brüllte sie mir ins Ohr.


  Die Anlage war so laut, dass man sich gegenseitig ins Ohr schreien musste, um zu verstehen was man sagte, was irrsinnige Halsschmerzen auslöste und das Trommelfell des anderen fast platzen ließ. Hier kam man offensichtlich nicht her um sich zu unterhalten, hier war man um sich zu vergnügen, möglichst wortkarg.


  „Ist ganz okay soweit“, schrie ich offenbar unglaubwürdig zurück.


  „Ich weiß, es ist alles ein bisschen notdürftig eingerichtet aber man kann sich trotzdem hervorragend amüsieren.“


  „Was willst du trinken?“, fragte Alex in mein anderes Ohr schreiend.


  „Eine Cola bitte!“


  Er und Jason holten unsere Getränke an der Bar, während wir der Band zuhörten. Sie nannten sich „ST – second time“ und waren beachtlich gut. Der Frontsänger hatte eine sehr wiedererkennungsfähige markante Stimme und wusste gut mit ihr umzugehen. Zudem schaute er auch noch ganz passabel aus.


  „Gefällt er dir?“, fragte mich Velisa offen heraus, als ich ihn anscheinend schon länger anstarrte, als das es als reines Interesse an der Musik hätte durchgehen können.


  „Sieht nicht schlecht aus, ist aber nicht mein Typ.“


  „Wer wäre denn dein Typ?“


  Na toll. Gespräche über Jungs wollte ich vermeiden. Ich ahnte schon, dass früher oder später das Thema fallen würde.


  „Keine Ahnung. Er sollte zumindest gepflegt, halbwegs intelligent und nett sein.“


  „Schon klar, aber wie soll er aussehen?“


  Wie William, dachte ich.


  „Da bin ich offen für alles“, log ich gleichgültig und hoffte, das Thema damit abwürgen zu können.


  Zum Glück tauchten Alex und Jason auf und stellten unsere Getränke, jedes mit einem Strohhalm ausgestattet, auf dem Tisch ab als sie zurückkamen, und sie lobten anerkennend die Band. Wir unterhielten uns weiter über Musikrichtungen, verschiedene Geschmäcker und gute Songs.


  Eine halbe Stunde später packte mich Velisa am Arm und zerrte mich in Richtung Tanzfläche.


  „Nein, ich kann nicht tanzen!“, rief ich verzweifelt.


  „Du siehst verdammt heiß aus, egal wie du tanzt!“


  Es war mir peinlich, ich konnte nicht tanzen und wollte vorher die Lage auf der Tanzfläche abchecken. Zu spät. Ich war schon mitten drin und Velisa schwang die Hüften im Takt. Um nicht wie ein Idiot da zustehen, fing auch ich an meine Beine mehr oder weniger im Takt zu bewegen und sah dabei oft auf den Boden, um meine Verlegenheit zu verbergen. Es war nicht nur mein erster Discobesuch, sondern auch mein erster Tanzabend, das wussten die anderen nicht. Ich tat so, als ob ich früher auch öfters getanzt hätte, um meine Verlegenheit zu überspielen. Mein Hintern kreiste, meine Hände schwangen in der Luft und auf einmal hatte ich wirklich Spaß.


  Velisa lächelte mir bestätigend zu. Ich schüttelte verlegen lächelnd den Kopf. Alex stieß nach einiger Zeit grinsend zu uns und wackelte fast wild um sich schlagend herum. Jason tanzte nicht, er passte auf unsere Sachen auf und reservierte den Tisch. Ich glaube, es verstrich eine halbe Stunde bis wir vergnügt und schwitzend zu Jason wippten. Er saß mit wohlgelaunter Miene da und versuchte nicht gelangweilt zu wirken. Velisa schenkte ihm sofort ihre ganze Aufmerksamkeit, legte ihre Hände um seinen Hals, küsste ihn überschwänglich und setzte sich neben ihn auf den Hocker.


  Alex und ich setzten uns nicht, sondern tänzelten aufgekratzt in der Nähe des Tisches rum. Meine Wangen verspannten sich von der grinsenden Miene, die auf mein Gesicht geschweißt war. So ausgelassen kannte ich mich gar nicht. Es tat mir richtig gut.


  Bis sich meine Stimmung schlagartig änderte, als ich zufällig auf der anderen Seite des Raumes zwei wunderschöne bekannte Gesichter entdeckte. Jeremy und William. Was machten die beiden hier? Sollten die nicht in einem Chici-Miki-Club sein?


  Sie standen schweigend an der Bar und beobachteten die ausgelassene Menge. Darauf war ich nicht vorbereitet. Ich stand regungslos da und starrte sie an.


  Alex sah mich verwundert an. „Ist alles in Ordnung?“


  „Ja, ich hab nur etwas Durst“, deutete ich ablenkend auf mein leeres Glas.


  „Was möchtest du? Ich hol‘ dir was.“, bot er an.


  „Nein, schon gut. Ich geh‘ selber!“


  „Quatsch, bleib hier. Ich wollte sowieso eben an die Bar gehen! Also was willst du?“


  „Eine Cola bitte.“


  „Bin gleich wieder da.“


  Ich sah ihm auf dem Weg zur Bar nach, zwang mich nicht zu ihnen zu sehen. Es war zwecklos. Mein Blick blieb wie ein Magnet an ihm hängen. Beide schauten unbeschreiblich gut aus. Jeremy trug schwarze Jeans und ein dunkelgrünes seiden glänzendes Hemd, William blaue Jeans, kombiniert mit einem schwarzen Hemd. An seiner linken Brust war ein Motiv aufgedruckt. Ich konnte es nicht erkennen, weil er sich mit dem linken Arm bequem an der Bar abstützte. Beide hatten ihre Haare perfekt zurechtgemacht, wie immer. Eigentlich sahen sie nicht anders aus als sonst. Ihr Auftreten war stets einwandfrei und perfekt. Aber ihre Augen. Sie waren anders. Anders als sonst. Sie schienen zu … glühen.


  „Hier!“


  Alex reichte mir die Cola, während sein Blick der Richtung, in die ich starrte, folgte.


  „Die beiden sind öfters hier!“


  „Ach ja?“


  „Ja, wundert mich auch. Ich finde, die passen hier nicht rein.“


  „Vielleicht mögen sie die Musik?“


  „Kann schon sein. Aber sie würden trotzdem besser in einen Nobelladen passen als hierher.“


  „Ich finde jeder hat das Recht dort zu sein, wo er will!“, verteidigte ich sie.


  „Da hast du wohl recht!“, pflichtete er mir nicht gerade überzeugend bei.


  „Hast du was dagegen, wenn sie hier sind?“


  „Ach was. Ist mir doch egal!“


  Er sagte das von einem Unterton begleitet, der das Gegenteil erahnen ließ.


  Unvermittelt war mir in der nächsten Sekunde klar, was es mit seiner abweisenden Haltung auf sich hatte. Emily und Amanda, ihre beste Freundin und ständige Begleiterin, waren auch da. Ich war zu beschäftigt damit ihn zu fixieren, als dass mir aufgefallen wäre, dass sie auch hier waren.


  „Emily?“, sprach ich ihn vorsichtig auf das eigentliche Problem an.


  „Mhm.“


  „Sie mag William, oder?“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Velisa hat erzählt, dass sie angeblich was von ihm will.“


  „Angeblich!“


  Er senkte seinen Blick, um den Kummer darin zu verstecken.


  „Na, dann sprich sie doch an.“


  Ich versuchte ihm Mut zu machen. Er sah nicht übel aus und hätte beziehungstechnisch keine Probleme gehabt, wenn er sich nicht ausgerechnet in das beliebteste zickigste Mädchen verguckt hätte.


  Er sah mich argwöhnisch an. „Glaubst du wirklich, ich hätte Chancen bei ihr?“


  „Warum nicht? Du siehst gut aus und bist ein echt netter Kerl!“


  „Ach was. Und was ist mit dir?“


  „Was soll mit mir sein?“


  „Ich hab‘ beobachtet, wie du William anhimmelst, und das nicht erst seit heute!“


  „Stimmt doch gar nicht!“, wehrte ich sofort ab.


  „Halt‘ mich doch nicht für blöd! Ich merke doch, wie abwesend du bist, wenn du ihn fixierst!“


  „Was?“


  Er hatte es tatsächlich bemerkt. Ich war aufgeflogen. Er war scharfsinnig.


  „Tu nicht so!“


  „Aber …!“, schnaubte ich.


  „Kein aber! Du stehst auf William Adams!“


  Es folgte eine kurze Pause, während ich Alex missbilligend anschaute.


  „Ich steh‘ nicht auf ihn. Ich kenn‘ ihn gar nicht!“


  „Dein Verhalten deutet jedenfalls darauf hin!“


  Ich war völlig perplex.


  „Velisa hat es vermutet, war sich aber nicht sicher“, sagte er, ohne dass ich die Frage, wodurch er von meinen Gefühlen zu William wusste, stellen musste.


  „Ich hab nichts dazu gesagt. Es ist deine Sache, ob du es ihnen erzählen willst oder nicht!“


  Velisa bohrte doch sonst so gerne. Offensichtlich besaß sie mehr Taktgefühl, als ich ihr zutraute.


  „Es ist nicht leicht, wenn man ihnen ständig begegnet, darum wünschte ich, sie würden wo anders abhängen!“


  „Oh.“ Mir stockte der Atem von dem Schock, dass Alex wusste, was ich für William fühlte.


  „Ja.“


  Ich war total von der Rolle und versuchte krampfhaft mich zusammen zu reißen. Mir wurde schwindlig, ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen, während ich ins Nichts stierte. Die Gedanken überschlugen sich in meinem Kopf. Ich stand tatsächlich auf ihn, war bis über beide Ohren in William Adams verliebt. Und Alex hatte recht. Leute wie wir hatten bei denen keine Chance. Weder Jeremy noch William wurde je mit einem Mädchen aus der Schule zusammen gesehen. Auch Emily war nie in männlicher Begleitung.


  Wir teilten dasselbe Schicksal. Wir waren aussichtslos verliebt und hatten keine Chance auf ein bisschen Glück.


  William stand noch immer an der Bar. Stützte sich nun mit dem anderen Arm lässig an der Bar ab und wandte sich Jeremy zu. Seine Lippen bewegten sich. Seine sinnlichen verführerischen Lippen. Eine Haarsträhne hing ihm ins linke Auge. Er strich sie mit der Hand aus seinem Gesicht und sah bei jeder Bewegung atemberaubend elegant aus.


  Es war schlichtweg hoffnungslos. Ich musste ihn mir aus dem Kopf schlagen. Mich ablenken. Der heimliche Verehrer käme jetzt gerade richtig. Warum passierte mir das? Warum konnte ich mich nicht in einen normalen Jungen vergucken so wie Velisa. Warum gab es kein Stoppschild, das vor ihm warnte? Ich spürte einen Kloß im Hals und versuchte ihn runterzuschlucken um zu atmen. Ich rang nach Luft.


  Alex packte mich stützend am Arm. „Ist alles okay mit dir?“


  „Ahm …, ja … ich …“


  „Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verletzen!“, entschuldigte er sich mit bedauernder Miene.


  „Schon gut“, erwiderte ich mit gepresster Stimme.


  Ich sank in ein schmuddeliges Sofa, welches in einer abgelegenen Ecke stand, und biss zerstreut auf dem Strohhalm in meinem Glas herum. Die Musik war hier erträglicher, zwar sehr laut, aber nicht so ohrenbetäubend wir vorne an der Tanzfläche.


  Alex verabschiedete sich kurz und kreuzte mit einer neuen Cola für mich wieder auf.


  „Danke“, stammelte ich trübsinnig.


  „Es tut mir wirklich leid. Ich wollte nicht …“, wiederholte er.


  „Ich weiß!“, unterbrach ich ihn.


  Ich wollte keine Mitleidsarie hören. Wollte nicht darüber reden oder nachdenken müssen. Wir saßen schweigend da und sinnierten vor uns hin.


  Ich dachte über Alex nach. Eigentlich war er richtig nett. Ein guter Freund. Warum hatte er mich so bloßgestellt? Warum hatte er mir meine Gefühle so rücksichtslos vor den Kopf geknallt? Dachte er vielleicht sogar, geteiltes Leid ist halbes Leid, und machte mich deshalb zur Mitleidenden? Oder war sein blöder Scherz gar keiner und er mochte mich wirklich mehr als er zugab? Bestimmt nicht! Sein Herz gehörte zweifellos Emily. Und Böswilligkeit war ihm ganz und gar fremd. Er konnte einem zwar mit seinen zweideutigen Scherzen verrückt machen, war aber nie absichtlich verletzend.


  Emily und Amanda schwangen das Tanzbein zwischen einer gaffenden Männerrunde, und es machte den Eindruck, als ob sie es genossen.


  „Hast du es schon mal versucht, sie …“, setzte ich an.


  „Ja“, unterbrach er mich.


  „Ich hab‘ sie hier mal angesprochen!“


  „Und?“


  „Was und? Sie hat mich kurz angesehen und sich ignorant umgedreht.“


  „Was hast du zu ihr gesagt?“


  „Hi!“


  „Mehr nicht?“ Ich war entsetzt. Nicht darüber, dass er nicht mehr sagte, sondern dass sie so kalt und arrogant war.


  „Nein. Das war alles!“


  „Blöde eingebildete Kuh!“, stieß ich zischend hervor.


  „Lass nur“, entgegnete er und sah wehmütig zur Tanzfläche.


  „Ich werde darüber hinwegkommen. Zumindest hab ich es versucht und weiß woran ich bin“, munterte er sich auf.


  „Du hast eine bessere verdient! Eine die zu schätzen weiß, was sie an dir hat!“


  „Möglich!“ Er klang nicht überzeugt.


  „Wirst du ihn ansprechen?“


  „Ahm … ich … nein …“


  „Aber dann wirst du nicht wissen was er denkt! Bleibst du lieber in Ungewissheit?“


  „Keine Ahnung … ich … war noch nie in einer ähnlichen Situation.“


  „Hattest du noch keinen Freund?“


  „Doch … aber … der hatte mich angesprochen!“


  „Das ist natürlich einfacher.“


  „Ja.“


  „Wie lange ward ihr zusammen?“


  „Vier Monate.“


  „War es was Ernstes?“


  „Oh … nein. Es blieb beim Küssen. Und du? Hattest du schon mal eine feste Freundin?“


  „Ja, aber wir passten nicht zusammen!“


  „Weshalb?“


  „Naja, sie hatte sich nach ungefähr fünfeinhalb Monaten einen anderen geangelt.“


  „Oh, das tut mir leid!“


  „Schon gut. Es war nicht schlimm! Ich war nur enttäuscht von ihr, das ist alles!“


  „Kenne ich sie?“


  „Nein, sie geht nicht auf unsere Schule!“


  „Woher kanntest du sie?“


  „Sie arbeitete in einem kleinen Eissalon. Das Eis schmeckte grauenhaft, aber sie war da, und ich kam mehrmals wöchentlich vorbei um sie zu sehen. Ich nahm all meinen Mut zusammen und lud sie zu einem Spaziergang ein. Sie lehnte dankend ab. Also versuchte ich es wieder und wieder und wieder. Solange, bis sie endlich ihre Mittagspause mit mir verbrachte. Wir spazierten die Straßen entlang, querten einen kleinen Park, und als ihre Pause vorbei war, brachte ich sie wieder zum Eissalon zurück. Sie fragte mich ob wir mal zusammen ins Kino gehen wollten. Ich sagte natürlich sofort zu.“


  „Du mochtest sie sehr gern, oder?“


  „Ja, sie ist eigentlich ganz in Ordnung!“


  „Aber?“


  „Es war im Endeffekt auch von meiner Seite aus nicht mehr als Freundschaft. Das merkte ich allerdings erst, als Schluss war.“


  „Wie?“


  „Es tat nicht besonders weh. Es war mehr das Gefühl, einen guten Freund zu verlieren als eine große Liebe. Die Enttäuschung war nur so groß, weil sie sich hinter meinem Rücken mit einem anderen traf anstatt vorher mit mir Tacheles zu reden. Ich dachte, wir konnten über alles sprechen, und hatte mich geirrt.“


  „Oh.“


  „Bei ihr ist es anders.“


  „Bei Emily?“


  „Wenn ich sie sehe, dann fühl ich mich … ich weiß nicht … anders. Angespannt und flatterig. Das kannte ich vorher nicht.“


  „Ich weiß, was du meinst!“


  „Ich versuche nicht an sie zu denken und geh‘ ihr aus dem Weg.“


  „Was dir nicht besonders gelingt, was?“


  „Leider.“


  Jason und Velisa schienen von unserer angeregten Unterredung nichts mitbekommen zu haben. Sie tauschten unentwegt Streicheleinheiten aus, flüsterten sich gegenseitig ins Ohr und grinsten sich verschmitzt an.


  Ich beneidete sie beide dafür, dass sie sich gefunden hatten. Sie waren so glücklich miteinander. Nichts vermochte die beiden zu trennen. Solange sie sich hatten, war ihre Welt in Ordnung. Sorglos und unbeschwert.


  Es war spät geworden. Gegen ein Uhr morgens machten wir uns abgespannt auf den Heimweg. Es war eine gespaltene Stimmung im Wagen. Velisa plapperte ungehalten, Jason hörte zu, Alex und ich schwiegen bedächtig auf dem Rücksitz und sahen aus dem Fenster.


  Philadelphia lebte bei Nacht genauso wie tagsüber. Die Hauptstraßen waren hell beleuchtet und quollen über von Leuchtreklametafeln. Die dunklen engen Seitengassen waren kaum zu sehen. Es waren nicht so viele Menschen unterwegs wie tagsüber, aber es waren immerhin mehr als in Rainsville. Dort war es nachts immer einsam und verlassen, wie ausgestorben.


  Velisa setzte mich vor der Haustür ab. Ich schloss die Wohnungstür leise auf und öffnete langsam die Tür, um Carol nicht zu wecken. Moony wartete vor der Tür und schlängelte ihren Rücken durch meine Beine als ich rein kam. Beim Schuhe Ausziehen stolperte ich fast über sie, konnte mich aber gerade noch an der Wand abstützen. Der Schlüssel fiel klimpernd zu Boden und ich zischte Moony an.


  „Na wie war‘s?“, fragte mich plötzlich jemand.


  „Ahhh…!“


  Ich schrie erschrocken auf. Mein Herz donnerte gegen meinen Brustkorb. Ich hatte niemanden kommen hören. Überraschend stand sie da im Bademantel hinter mir.


  „Bist du verrückt, Mom? Wie kannst du mich nur so erschrecken?“ Ich fühlte wie mir die Farbe aus dem Gesicht wich.


  „Das hatte ich nicht vor“, brüllte sie vor Lachen. „Du hättest dein Gesicht sehen müssen“, wieherte sie sich krumm.


  „Ich find‘ das nicht witzig, mit siebzehn fast an einem Herzinfarkt zu sterben, weil die eigene Mutter einem zu Tode erschreckt!“, fauchte ich sie an, hing meine Jacke an die Garderobe und ging in die Küche.


  „Und?“


  „Was und?“


  „Hast du dich amüsiert?“


  „Ja, es war nett!“


  „Erzähl mal.“


  „Die Einrichtung dort ist etwas heruntergekommen. Es waren viele Leute da und die Musik war cool!“


  „Hat Velisa dich nach Hause gefahren?“


  „Ja.“


  „Ich hoffe, sie hat nichts getrunken!“


  „Dort gibt es keinen Alkohol! Es ist ein Jugendclub!“


  „Das bedeutet nicht …“


  „Du kannst mir vertrauen. Velisa trinkt keinen Alkohol, und die anderen auch nicht!“, unterbrach ich sie.


  „Okay. Ich vertrau dir!“


  „Gut. Ich bin müde und geh‘ schlafen. Bitte weck mich morgen nicht auf! Ich will mich ausschlafen.“


  „Heute“, korrigierte sie.


  „Ahm, ja, das meinte ich. Gute Nacht, Mom.“


  „Schlaf gut mein Schatz!“ Antwortete sie zufrieden, dass ich wieder heil zu Hause angekommen bin.


  Ich ging ins Bad, putzte meine Zähne, nahm eine heiße Dusche, um mir den Schweiß abzuwaschen, zog meinen warmen Flanellpyjama an und bettete mich mit Moony gemütlich ein. Es dauerte nicht lange bis ich einschlief, es war ein langer Abend gewesen und es war viel passiert.


  Ich schlief tief, traumlos und lange.


  Kaum wach geworden, spürte ich meine schmerzenden Beine. Muskelkater, von den ungewohnten Bewegungen. Vom Tanzen. In meinem Rücken brannte jeder Muskel, der sich bei kleinsten Bewegungen anspannte. Mein Nacken versteifte sich. Liegend streckte ich meinen Körper durch. Schmerzen fuhren durch jede Faser meines Körpers. Ich sollte wirklich mehr Sport treiben.


  Ich schleppte mich ins Bad und stieg unter die Dusche, in der Hoffnung, dass ich mich nachher besser fühlen würde. Es half nur wenig. Im Spiegel betrachtete ich meine verschwollenen Augen einige Minuten lang. Hatte ich im Schlaf geweint? An einen Traum konnte ich mich nicht erinnern.


  Schwerfällig latschte ich eingewickelt in meinen kuscheligen Bademantel in die Küche. Carol war längst wach. Es war schon Nachmittag. Sie saß im Wohnzimmer auf unserer Couch und sah fern.


  „Guten Morgen, hast du gut geschlafen?“


  „Mhm.“ Mehr brachten meine Stimmbänder nicht zustande.


  Bevor ich mich zu ihr setzte, stand ich vor der Kaffeemaschine und überlegte genau, was ich als nächstes tat, um unnötige Bewegungen zu vermeiden.


  Ich nahm meine pinke Lieblingstasse, holte einen kleinen Löffel aus der Lade und ging auf die Kaffeemaschine zu. Sorgfältig goss ich den Kaffee in die Tasse, bemüht, nichts daneben zu schütten. Putzen wollte ich auf keinen Fall. Kaffee ohne Milch schmeckte nicht, der nächste Weg war zum Kühlschrank, um dem Kaffee Milch zuzufügen. Ich rührte um, ging achtsam durch die Küche ins Wohnzimmer, stellte die volle Tasse behutsam ab und setzte mich.


  Der Kaffee war noch zu heiß um ihn zu trinken. Ich wartete in ungeduldiger Position darauf, dass er abkühlte und stierte auf den Fernseher. Ich konnte dem, was sich darin abspielte, noch nicht folgen. Mein Gehirn war so wie mein restlicher Körper noch nicht wach geworden.


  Ich sah mit zusammengekniffenen Augen zu Carol, die vergnügt grinste.


  „Na, sind wir muffelig?“


  „Mhm.“


  Ich war nicht zum Scherzen aufgelegt, hatte Hunger, mein Kopf tat weh, und sie machte sich lustig darüber.


  Nach einigen Schlucken meines bereits abgekühlten Kaffees fühlte ich mich fähig zu sprechen.


  „Was gibtLs zu essen?“


  Meine Stimme war rau und heiser. Und obwohl ich leise sprach, dröhnte sie in meinem Kopf wie zigtausende Trompeten. Meine Finger drückten sofort gegen die Schläfen, als ob der Schmerz dann vorbei ginge. Ich stöhnte leise. Auch das schmerzte.


  „Gemüselasagne. Hast du Hunger?“ Antwortete sie mit gedämpfter Stimme.


  „Ja, wie ein Bär.“, flüsterte ich.


  „Soll ich dir einen Teller warm machen?“


  „Bitte. Ich kann nicht aufstehen.“


  „Sind die Kopfschmerzen so schlimm?“


  „Mhm. Wahrscheinlich von der laut dröhnenden Anlage im Club.“


  „Nimm eine Schmerztablette.“


  „Ja, nach dem Essen.“


  Von Medikamenten auf nüchternen Magen wurde mir übel und das hätte mir gerade noch gefehlt.


  „Leg dich hin mein Schatz!“


  Es tat gut umsorgt zu werden, wenn man krank war. Selbst wenn die Krankheit nur starke Kopfschmerzen und Muskelkater waren und diese auf eine ausgelassene Nacht zurückzuführen waren.


  Carol bediente mich mit einem warmen Teller Gemüselasagne, reichte mir Gabel, Messer und Serviette. Sogar ein Glas Wasser und eine Schmerztablette legte sie bereit.


  „Danke.“


  „Gern geschehen.“


  Als ich aufgegessen und das Schmerzmittel eingenommen hatte, räumte sie wieder alles weg. Ich sank in das Sofa, schloss meine Augen und fühlte eine zarte Hand sanft über meine Stirn streichen, während es sich ein warmes schnurrendes Knäuel auf meinem Bauch gemütlich machte.


  „Du fühlst dich warm an. Hast du Fieber?“, fragte sie besorgt.


  „Ich weiß nicht. Glaube nicht. Ich hab‘ Muskelkater“, stöhnte ich, weil jedes Wort einen dumpfen Schmerz in meinem Kopf verursachte.


  Sie holte den digitalen Fiebermesser und schaltete ihn ein. Ich steckte ihn unter meine Achsel und wartete bis die angemessene Wartezeit verstrichen war. Als ich das Ergebnis sah, war ich verwundert.


  „Und, hast du Fieber?“, fragte sie mit Nachdruck.


  „Über achtunddreißig.“


  Und ich dachte, die Schmerzen wären vom ausgelassenen Feiern und die heisere Stimme vom Schreien verursacht worden. Irrtum, ich hatte eine Erkältung. Carol holte eine warme Kuscheldecke, warf sie mir behutsam über und deckte mich sorgsam zu.


  „Versuch zu schlafen.“


  „Mhm“, murmelte ich mit bereits geschlossenen Augen.


  Den Sonntag verbrachte ich schlafend im Wohnzimmer. Am Abend erzählte ich Carol nur kurz vom Silver. Es ging mir wirklich nicht gut. Carol verwöhnte mich maßlos, kochte gutes Essen und Tee, streichelte meine Stirn und deckte mich immer zu, wenn die Decke wegrutschte.


  Was Alex herausgefunden hatte, verschwieg ich ihr.


  Das Gespräch mit ihm spielte sich wie eine Wiederholung vor meinem inneren Auge ab.


  Du stehst auf William Adams.


  Nicht mal jetzt, wo es ausgesprochen war und Alex Bescheid wusste, realisierte ich es wirklich.


  Ich war verliebt in William Adams. Und es war hoffnungslos. Er war der begehrenswerteste Junge der Schule und ich war ein unscheinbarer Niemand.
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  Das Fieber und die Erkältung fesselten mich einige Tage lang ins Bett. Es war mir nicht unangenehm lange zu schlafen, zu lesen, bekocht und verwöhnt zu werden. Wäre ich gesund gewesen, hätte ich diese schulfreien Tage sogar richtig genossen. Velisa brachte mir die Hausaufgaben nach Hause und gab mir ihre Notizen, damit ich nichts versäumte. Natürlich unterrichtete sie mich auch über jede Neuigkeit und diverse Gerüchte, die ihr zu Ohren gekommen sind.


  Als ich fieberfrei und die Halsschmerzen weg waren, beschloss ich wieder zur Schule zu gehen. Carol meinte zwar, ich solle noch ein paar Tage zu Hause bleiben, um sicher auskuriert zu sein, aber das wollte ich nicht.


  Gesund, ausgeruht und putzmunter machte ich mich in meinen neuen Klamotten - natürlich weniger aufreizende als das rückenfreie Teil - auf den Weg zur Schule. Carol war wie immer schon weg.


  Im Bus sah ich meistens dieselben Menschen, jeder hatte seinen Stammplatz. Ich saß direkt neben der Tür am Fenster, lehnte meinen Kopf gegen die Scheibe und starrte in Gedanken verloren auf die vorbeiziehenden Gebäude, die hektischen Menschen, die überfüllten Straßen. Es war trostlos, gewöhnungsbedürftig. Ich hatte mich noch nicht daran gewöhnt. Ob ich das jemals werde? Ein ganzes Leben ohne Wiesen, Bäume oder Seen. Würde ich mich jemals mit den künstlich angelegten Parks hier zufrieden geben oder kommt die Zeit, in der ich diese öde Stadt hinter mir lassen könnte? An und für sich wurde einem hier vieles, ja sogar fast alles, geboten, was man zum Leben und zum Vergnügen brauchte. Alles außer Natur, die ich so sehr vermisste. Das Geräusch der Blätter, wenn ein stärkerer Windstoß durch die Baumkronen fuhr. Die langen grünen Gräser, wenn sie sich im Wind fast bis zum Erdboden neigten. Die weiten Wiesen, in denen sich die Schatten der vorbeiziehenden Wolken spiegelten. Die sanften Sonnenstrahlen, die einen morgens weckten. Der Sonnenuntergang, der die Ruhestunden ankündete.


  Wenn ich im Bus aus dem Fenster sah, kamen all diese sehnsüchtigen Erinnerungen in mir hoch. Ich könnte das alles wieder haben, wenn ich zurückginge. Aber das konnte ich nicht. Ich konnte meine Mutter hier nicht im Stich lassen. Es hätte ihr das Herz gebrochen, auch wenn sie es nicht zugab. Und das hätte mich letzten Endes auch nicht glücklicher gemacht. Ob ich nun in Rainsville oder in Philadelphia war, außerordentlich glücklich konnte ich weder da noch dort sein. Ich musste mich endlich damit abfinden. Nicht mehr zurückblicken. Nach vorne schauen. Positiv denken. Das Beste draus machen! Das nahm ich mir fest vor.


  Ich wollte anfangen glücklich zu sein und begann augenblicklich damit, indem ich meine Mundwinkel leicht nach oben zog, um ein kleines Lächeln aufzusetzen. Es war gar nicht so schwer. Dann überlegte ich mir ein paar schöne Dinge, um dieses aufgesetzte Lächeln zu behalten. Es fiel mir leider nicht sofort etwas ein, darum wechselte ich mein Blickfeld und sah zu der alten Dame, die direkt neben mir saß. Meine Mundwinkel gaben der Schwerkraft nach und hingen wieder nach unten, als ich merkte, wie sie mich mit abgeneigter Körperhaltung und finster musternder Miene anschaute, als ob ich eine geisteskranke Irre sei, die soeben aus einer Nervenheilanstalt entlassen worden war. So abwegig war diese Vorstellung ja auch gar nicht. Man konnte nie wissen, welche dunkle Vergangenheit derjenige hatte, der gerade neben einem an der Fußgängerampel stand, oder welche Verbrechen ein Sitznachbar im Bus schon begangen hatte. Man konnte sich niemals sicher sein, dass die Menschen, deren Gesichtsausdrücke so nett und freundlich waren, nicht in Wahrheit schon Pläne für eine Kindesentführung hegten. Grrr. Ich schüttelte diese angsteinjagenden Gedanken ab und erinnerte mich daran, was ich mir vorgenommen hatte. Positiv denken. Keine bösen Vorurteile. Nicht jeder in Philadelphia lebende Mensch war schlecht, ermahnte ich mich wieder einmal. Es war aber auch nicht einfach, offen durch die Welt zu gehen, wenn in den Nachrichten jeden Abend von freilaufenden Schwerstverbrechern berichtet wurde. Erst gestern wurde wieder eine junge Frau zusammengeschlagen und geschändet aufgefunden. Ein Raub in einem Tabakfachladen wurde einem Verkäufer zum Verhängnis, er hatte eine Schussverletzung erlitten. Plakate von vermissten Kindern hingen an Türen und Werbetafeln. Auch die Tageszeitungen waren voll von Berichten über Gewalttaten. Ich war froh, als der Bus endlich in die Haltestelle vor meiner Schule einfuhr. Ich ging an der alten mürrischen Dame, die neben mir saß, mit aufgesetztem freundlichem Ausdruck vorbei, um ihr zu beweisen, dass ich keine durch geknallte Irre, sondern einfach nur nett war, und verließ den Bus.


  Velisa wartete bereits an unserem Treffpunkt und vertrieb sich die Zeit, indem sie in einer Zeitschrift blätterte.


  „Guten Morgen!“


  „Hi Sarah, wie geht’s dir?“


  „Gut, danke!“


  „Bist du wieder fit?“


  „Ja, könnte nicht besser sein. Bist du schon lange hier?“


  „Ich konnte nicht schlafen und war schon früh auf.“


  „Vielleicht ist Vollmond und du bist mondsüchtig!“, veralberte ich sie. Ich hatte noch nie einen Mondkalender besessen und wusste nicht, wie oft oder wann seine Phasen stattfanden.


  „Du hast gut lachen. Wenn der Mond stark ist, leide ich ein paar Tage vor und nach der Vollmondphase unter Schlafstörungen.“


  „Das glaubst du aber nicht wirklich, oder?“, fragte ich abwertender als ich vorhatte.


  „Ich hab`s sogar schon mal genau beobachtet und Buch darüber geführt. Es hängt wirklich damit zusammen. Wie genau, das weiß ich nicht.“


  „Warst du schon einmal in einem Schlaflabor oder bei einem Neurologen?“


  „Nein, ich hab ja keine Schmerzen oder so. Es sind einfach ein paar schlaflose Nächte. Nichts Aufregendes!“


  „Vielleicht solltest du dich trotzdem mal untersuchen lassen“, riet ich ihr.


  „Ich mag keine Ärzte! Sobald man sie an sich herumexperimentieren lässt, ist man wirklich krank, auch wenn man vorher gesund war!“


  „Meinst du nicht, du übertreibst?“


  „Nein, ich mag eben keine Weißkittel oder Krankenhäuser. Wenn es möglich ist, vermeide ich jeglichen Kontakt!“


  „Es war nur ein gut gemeinter Rat!“


  „Weiß ich doch“, grinste sie mich an.


  „Du, Sarah?“ Sie legte ein verschmitztes Lächeln auf.


  „Was denn?“ Ich musste bei ihrem Anblick grinsen.


  „Sag, darf ich dich was fragen?“


  „Das wirst du doch sowieso, also schieß los!“


  Zunächst war ich neugierig, was sie wohl wissen wollte! Dann aber fiel mir mein Geheimnis ein. Erzählte Alex ihr etwas von William? Vielleicht wäre es besser gewesen, ihr die Frage zu verwehren, aber es war schon zu spät. Sie war nicht mehr zu stoppen. Es lag nun an mir, schnell einen Ablenkungsversuch zu starten. Ich brauchte nur schnell ein Thema. Etwas worüber wir länger reden konnten.


  „Was lief da letzten Samstag zwischen Alex und dir?“


  Was? Mir fiel fast die Kinnlade runter. Hatte ich das richtig verstanden? Zwischen Alex und mir soll was gelaufen sein? Wie kam sie darauf? Was hatte sie gesehen oder geglaubt gesehen zu haben? Wie kam sie auf diesen Schwachsinn? Alex war lieb und nett, aber nicht mehr. Einfach nur Alex eben.


  „Nichts! Was soll gelaufen sein?“, stieß ich entsetzt aus!


  „Ach komm, das sah anders aus“, bohrte sie im Glauben mehr zu wissen.


  „Was sah anders aus?“ Ich war noch immer schockiert.


  „Ihr habt zusammen getanzt und euch anschließend zurückgezogen. Ihr ward ganz schön lange auf der Couch!“


  „Wir haben nur geredet.“ Ich versuchte sie vom Gegenteil zu überzeugen.


  „Ja klar! Erzähl schon!“ Sie ließ nicht locker.


  „Wir haben über Beziehungen gesprochen, mehr nicht!“ Ich versuchte so überzeugend wie nur möglich zu sein.


  „Welche Beziehungen?“, bohrte sie weiter mit schelmischem Lächeln.


  „Seine und meine, in unserer Vergangenheit! Wir hatten wirklich nichts miteinander!!!“


  „Bist du sicher?“ Langsam ließ ihre Hartnäckigkeit nach.


  „Ja, verdammt noch mal! Ich mag Alex wirklich gern, aber nur als Freund, nicht mehr!“ Ich schrie sie fast schon an, nur um meinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen.


  „Oh. Dann hab ich da was missverstanden!“


  Endlich war sie einsichtig.


  „Ja hast du! Offensichtlich!“


  „Es sah echt so aus, als ob sich da zwischen euch mehr entwickeln würde.“


  „Tut es bestimmt nicht!“, sagte ich energisch.


  Sie entschuldigte sich, und ich konnte ihre Aufrichtigkeit in ihrer Stimme hören. Wahrscheinlich wollten sie und Jason so sehr, dass Alex ein anderes Mädchen findet, um Emily zu vergessen, dass sie in jede kleine Situation mehr hineininterpretierten als wirklich da war.


  „Schon okay. Ich weiß du machst dir sorgen um Alex. Es ist schmeichelhaft, dass er mich mehr mögen könnte, aber das tut er genauso wenig wie ich ihn. Ich mag ihn trotzdem echt gerne. Er ist ein guter Kerl.“


  „Ja, aber es ist so ungerecht hart für ihn. Es tut weh, ihn leiden zu sehen. Er sollte endlich loslassen und offener werden.“


  Sie beendete den Satz ziemlich schnell, als Jason und Alex auf uns zu kamen.


  „Guten Morgen allerseits“, sprudelte Alex in die Runde.


  Jason küsste zuerst Velisa anstandsmäßig und begrüßte mich erst danach.


  „Guten Morgen.“


  „Geht’s dir wieder gut?“, erkundigte sich Jason nach meinem Befinden.


  „Ja, danke, bin wieder kerngesund. Es geht keine Gefahr von mir aus“, teilte ich sachlich mit angehobenen Mundwinkeln mit.


  „Hoffentlich ist die Epidemie dann bald vorbei“, bemerkte Alex stöhnend.


  „Welche Epidemie?“ fragte ich unwissend.


  „Du warst nicht die einzige mit Fieber und Halsschmerzen. Die halbe Schule ist krank“, informierte mich Alex.


  „Außerdem fehlt das halbe Sportteam, und sogar in der Cafeteria arbeiten fast nur Aushilfen, das gabLs noch nie“, fügte Verlisa hinzu.


  „Oh“, antwortete ich überrascht.


  


  Schleppend machten wir uns nach unserem Geplauder auf den Weg in das Schulgebäude. Es war mittlerweile einfacher für mich durch diese gigantische Eingangstüre zu gehen. Ich kannte die Lehrer, wusste wo sich die jeweiligen Klassenzimmer befanden, war geübt darin im Flur nicht angerempelt oder niedergetrampelt zu werden und fühlte mich nicht mehr als die Neue, weil nach mir bereits weitere Schüler hier her gewechselt hatten.


  Die Stunden verflogen eigentlich ziemlich schnell, dank Velisa konnte ich jedem Unterricht folgen. Die Notizen von ihr waren wirklich gut und hilfreich gewesen. Nach der letzten Stunde trafen wir uns wieder draußen. Die Sonne strahlte so hell, dass sie uns blendete, und wir gezwungen wurden, mit zusammen gekniffenen Augen zu schauen. Sie war kräftig und wärmend, das tat gut nach dieser langen öden kalten Winterphase. Es war Anfang März und der Frühling kündigte sich an, leider etwas zu zaghaft. Ich konnte den Sommer kaum erwarten, weil ich den Winter hasste.


  Auf dem Weg zum Bus erinnerte ich mich wieder an meine Pläne. Mein Äußeres zu verändern hatte ich schon begonnen. Nun galt es einen Job zu suchen, um für ein eigenes Auto Geld zu verdienen. Ich nahm mir fest vor in den nächsten Tagen einen Job zu finden, besorgte mir Zeitungen und studierte Stellenanzeigen unter der Rubrik Samstag-Aushilfe, da alle anderen Jobs aus zeitlichen Gründen nicht möglich waren. Die meisten Stellen waren im Verkauf oder in der Gastronomie zu finden, im Supermarkt, an der Tankstelle, im Sport-oder Bekleidungsgeschäft, in Fast-Food-Restaurants, Cafés oder Bars. Als Servierkraft zu arbeiten konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dazu war ich zu tollpatschig. Allein beim Gedanken daran hörte ich die Gläser und Teller klirren. In einem Sportladen konnte nicht allzu viel kaputt gehen und in einem Buchladen würde ich sogar gerne arbeiten. Leider fand ich keine Anzeige für eine Stelle in einem Buchhandel. Aber eine andere Anzeige fiel mir auf.


  Schuhfachhandel sucht Samstag-Aushilfe, junges Team, leistungsorientierte Bezahlung!


  Ich fuhr zur angegebenen Adresse und sah mir den Laden von draußen an. Es war ein großes Schuhgeschäft und viele Menschen gingen durch die gläserne Eingangstür. Ich stand davor und wusste nicht was ich machen sollte. Es kostete einiges an Überwindung durch diese Tür zu gehen, und ich versuchte es so aussehen zu lassen, als wäre ich eine Kundin. Das Geschäftslokal war riesig und die kauflustigen Leute schlenderten durch die Gänge und probierten verschiedene Schuhe. Die Mitarbeiter erkannte man an den einheitlichen blaugelben TShirts, die sie trugen. Ich sah den Kassenbereich, nahm all meinen Mut zusammen, atmete tief ein und aus, ging in steifer, aufrechter Haltung zum Kassa-Mitarbeiter und blieb unmittelbar vor ihm stehen. Er bediente gerade ein paar Kunden und bemerkte mich nicht sofort. Ich holte Luft, setzte an etwas zu sagen und stockte, als ich merkte, wie er mich ignorierte. Das konnte doch nicht so schwer sein. Es war doch nur ein Wort, das ich über die Lippen bringen musste.


  „E-e-entschuldigung.“


  Ich versuchte, ihn auf mich aufmerksam zu machen, was nicht so einfach war, aber ich sprang über meinen Schatten.


  „Einen Moment, ich bin beschäftigt.“


  Er sah mich kurz von oben herab an, wirkte genervt, und ich fühlte mich lästig. Hätte ich Schuhe gebraucht, wäre ich gegangen, um keine Umstände zu machen. Was natürlich völliger Schwachsinn gewesen wäre, es war schließlich sein Job Leute zu bedienen, freundlich wenn möglich. Ich stand zirka zehn Minuten geduldig da und wartete bis er fertig war und sich mir zuwandte. Ich konzentrierte mich scharf darauf nicht nervös herum zu zappeln wie ein kleines ängstliches Mädchen.


  „Ja, bitte?“ Er sprach mich trocken und mit gelangweilter Miene an.


  „Ich habe die Stellenanzeige gesehen … und … wollte fragen, bei wem ich mich vorstellen kann.“


  Ich stammelte. Und wie ich stammelte.


  „Hier, füll das aus und leg es hier in die Box. Wenn wir Interesse haben, melden wir uns telefonisch bei dir!“


  Er drückte mir einen Bewerbungsbogen und Stift in die Hand, drehte sich hektisch in die andere Richtung und eilte davon. Sehr interessiert hat das bis jetzt nicht gewirkt - ob ich überhaupt eine Chance hatte? Egal, ich füllte den Bewerbungsbogen korrekt aus, legte ihn wie befohlen in die Box und war froh, dass ich wieder gehen konnte.


  Als ich frustriert die Einkaufsstraße entlang ging, von mir selbst enttäuscht, so wenig Selbstbewusstsein zu besitzen, sah ich in einem Schaufenster einen kleinen neongrünen Flyer und blieb davor stehen.


  Aushilfe gesucht!


  Es war ein kleiner Modeladen für Teenager. Der Laden hieß „Teen-Line“. Das Schaufenster war modern eingerichtet, die Kleidungsstücke trendig, bunt und ansprechend. Ich stand eine Weile nachdenklich da. Ob es überhaupt Sinn machte da rein zu gehen? Zusätzlich zu meinem Mangel an Selbstbewusstsein fehlte es mir auch an Mut. Trotzdem atmete ich tief durch und beschloss, es nochmal zu versuchen. Wahnsinnig angespannt, die Schultern nach hinten straffend, trat ich durch die Eingangstür und schritt zielsicher auf die einzige Verkäuferin, die sich an der Kasse aufhielt, zu. Sie begrüßte mich freundlich mit einem herzlichen Lächeln, als sie die Türglocke hörte und zu mir sah, als ich ihr entgegen kam. Ihr Lächeln beruhigte mich ein wenig, und ich hörte den Stein von meinem Herzen fallen.


  „Hallo, wie kann ich dir helfen?“ Sie war zuvorkommend und freundlich, das war gut.


  „Die Stelle als Aushilfe… ist die noch frei?“


  „Ja, das ist sie. Möchtest du dich bewerben?“


  „Ähm … ja … aber ich hätte noch eine Frage.“


  „Gerne, welche?“


  „Für wann suchen Sie die Aushilfe? Ich kann nur samstags.“ Meine Stimme klang entschuldigend, als ob ich ein Angebot ablehnen würde.


  „Wir suchen für Samstag!“


  „Gut.“ Ich war erleichtert.


  „Ich bin Anna, Mr. Garner, der Chef und Eigentümer, ist gerade nicht da.“


  „Oh.“ War das schon eine Absage?


  „Ja. Füll bitte diesen Bewerbungsbogen aus.“


  Sie reichte mir das Blatt, und ich bat um einen Stift, den sie mir sofort reichte. Nachdem ich das Formular ausgefüllt hatte, gab ich es ihr zurück.


  „Du hattest noch nie einen Job?“, fragte sie, als ob sie mich durchschaut hätte.


  „Nein, leider.“ Gab ich zu und wusste nicht warum es schlecht war, bisher nie gearbeitet zu haben, eigentlich war das doch gut für mich, nicht arbeiten zu müssen.


  „Und warum suchst du jetzt einen Job?“ Sie war immer noch freundlich und lächelte. War dies schon das Vorstellungsgespräch? Testete sie mich? Ich war zurückhaltend.


  „Um meine Finanzen etwas aufzubessern“, antwortete ich unsicher. Dass ich mir davon ein Auto kaufen würde, verschwieg ich. Vielleicht hätte sie dann den Verdacht, ich würde wieder kündigen, sobald ich das Geld zusammen hätte.


  „Würde es dir denn Spaß machen hier zu arbeiten?“


  Nun war ich mir sicher, dass es eine Art Bewerbungsgespräch war. Ich wurde getestet und begann prompt zu schwitzen als ich es realisierte.


  Ich sah mich flüchtig um und sah die trendigen Teile an den Stangen und Tischen, die Preise waren erschwinglich. Ich denke, ich würde hier einkaufen. Und in diesen Klamotten würde ich bestimmt auffallen. Zumindest mehr als bis jetzt.


  „Ich denke schon.“


  „Hast du schon mal hier eingekauft?“


  „Nein, ich bin erst vor kurzem nach Philadelphia gezogen.“


  „Woher kommst du denn?“


  „Aus Alabama.“


  „Oh, das ist nett, ich habe Verwandte in Alabama. Es ist wirklich schön dort. Die Landschaft, die Ruhe, die Gelassenheit. Ganz anders als hier.“


  „Ja“, antwortete ich immer noch unsicher.


  „Und gehst du jetzt hier zur Schule?“


  „Ja.“


  Was sonst, ich bin doch erst siebzehn. Was sollten all die privaten Fragen? Ich wollte doch nur hier arbeiten und nicht einziehen.


  „Wie gefällt dir Philadelphia?“


  „Ist ganz okay.“ Was hätte ich denn sonst sagen sollen?


  „Naja, es wird dir hier sicher auch bald besser gefallen, man gewöhnt sich an die Stadt. Ich bin auch vor ein paar Jahren hier her gezogen. Am Anfang ist es wahnsinnig schwer, aber es wird einfacher je länger man hier ist.“


  „Ja“, stimmte ich ihr zu, denn ich war mir dessen bewusst, dass ich den Job nicht bekam, wenn ich zu diskutieren anfing oder widersprach.


  „Also gut, ich werde Mr. Garner dein Bewerbungsformular geben und du wirst telefonisch kontaktiert, wenn er dich einstellen möchte.“


  Endlich kam sie zum Schluss. Ich konnte den Wunsch zu gehen kaum noch unterdrücken.


  „Eine Frage hätte ich noch an dich. Ab wann könntest du anfangen?“


  „Ab nächsten Samstag wäre okay.“


  „Sehr schön! Dann wünsch ich dir noch einen schönen Tag! Auf Wiedersehen!“, lächelte sie vertrauenswürdig und höflich.


  „Danke, auf Wiedersehen!“, verabschiedete ich mich ebenfalls mit einem Lächeln, machte kehrt und verließ den Laden. Vor der Tür atmete ich zuerst mal tief ein, versuchte meine schwitzenden Hände an der Jeans zu trocknen und hoffte, dass sich mein sprunghafter Pulsschlag bald wieder beruhigte.


  Ob es sich bei diesem Gespräch um einen Bewerbungstest oder nur um small-talk gehandelt hatte, war mir immer noch nicht hundertprozentig klar. Vielleicht wollte sie doch nur nett sein. Oder sie wollte mein Können in small-talk testen um zu sehen, wie ich mich mit Kunden schlagen würde. Wie auch immer, ich hatte es geschafft mich in zwei Läden vorzustellen. Stolz und zufrieden darüber, zwei Bewerbungen zustande gebracht zu haben, machte ich mich auf den Heimweg. Zuhause erzählte ich Carol davon. Sie war sogar noch überraschter als ich erwartete. Bevor ich mich dem nächsten Bewerbungsstress aussetzte, wartete ich ab, ob sich jemand melden würde.


  Tatsächlich klingelte mein Handy ein paar Tage später noch in derselben Woche. Ein unbekannter Anrufer.


  „Sarah Edison!“ Sollte es ein zukünftiger Boss sein, wollte ich so höflich wie möglich klingen und versuchte mit klarer Stimme zu sprechen. Meine Hände zitterten, aber das konnte derjenige nicht sehen, was mich wiederum besänftigte.


  „Teen-Line, Garner mein Name.“ Meldete sich eine tiefe raue Stimme in der Leitung.


  „Guten Tag“, antwortete ich.


  „Ich rufe wegen der Aushilfsstelle an. Sie können Samstag neun Uhr anfangen!“, herrschte er mich an und es stand außer Zweifel, dass letzteres keine Frage war.


  „Okay …“, stimmte ich zu.


  „Anna wird Ihnen alles erklären. Wir sehen uns dann am Nachmittag und klären alles Weitere!“ Er sprach so schnell, als hätte er es eilig das Gespräch zu beenden.


  „In Ordnung.“ Ich hielt mich kurz, und das nicht nur weil ich nervös war oder um das Telefonat so schnell wie möglich beenden zu können. Es war Mr. Garner’s militärischer Tonfall, der dazu anregte, kurze und prägnante Antworten zu geben.


  „Also, bis Samstag, pünktlich.“


  „Selbstverständlich.“


  Es war das eigenartigste Telefonat, das ich je führte. Dieser Mr. Garner hatte in einem derart schroffen Ton befohlen pünktlich zu sein, dass ich schon jetzt Panik hatte, mich am Samstag um auch nur eine Minute zu verspäten. Es dauerte einen langen Moment, um den Schrecken des Gesprächs zu verdauen, erst dann konnte ich meiner Mutter überglücklich davon erzählen. Sie glaubte mir anfangs kein Wort, und ich musste ihr mehrmals versichern, dass ich sie nicht auf den Arm nahm. Sie konnte es sich nicht erklären wie ich das angestellt hatte, wie ihre kleine Sarah ein Vorstellungsgespräch führen könnte, ohne in der Notaufnahme wegen Herzkammerflimmern zu landen. Das eigentliche Vorstellungsgespräch hatte ich auch noch vor mir, das was ich hinter mir hatte, war nur eine Einführung, eine harmlose Konversation. Das was noch auf mich zukam würde nicht so glimpflich verlaufen, doch darüber wollte ich noch nicht nachdenken. Die Vorfreude darauf, mein eigenes Geld zu verdienen, übertraf das mulmige Gefühl in meiner Magenregion. Carol wollte unbedingt wissen wo der Laden war, in welcher Gegend, ob es an einer großen Einkaufsstraße lag und was genau verkauft wurde. Aus diesem Grund fuhr sie mit mir hin und beäugte das Schaufenster. Sie schien erleichtert zu sein, dass es ein stinknormaler Klamottenladen war. Und ich war besänftigt, weil die Gegend ausreichend beleuchtet war und ich nicht durch dunkle Gassen laufen musste. Mit dem Bus brauchte ich zwanzig Minuten, Wartezeit und Fußwege mit einberechnet, das war eine annehmbare Strecke. Carol gratulierte mir, als sie mir zu guter Letzt doch noch glaubte, dass ich den Job bekommen hatte, und lud mich als Belohnung zum Essen ein. Es gab natürlich Pizza mit viel Cola und danach Eiscreme.


  Bei der nächsten Gelegenheit in der Schule weihte ich Velisa ein. Sie war ganz aus dem Häuschen darüber, dass ich bei Teen-Line arbeiten würde. Es war ein kleiner unbedeutender Laden, keine große Kette, aber für sie war es ein kleines Paradies. Genau ihr Style eben. Klar befragte sie mich ungeniert über meine Mitarbeiterkonditionen, die ich ja noch nicht kannte und mich selbst brennend interessierten. Sie wollte jeden Samstag in den Laden kommen und ein Teil kaufen, damit es nicht so aussah, als ob sie mich von der Arbeit abhielte und mich trotzdem besuchen konnte. Ich war gespannt, ob dieses Vorhaben auch umsetzbar war, schließlich sollte ich dort arbeiten und nicht mit meiner Freundin abhängen und shoppen. Je näher der Samstag rückte umso aufgeregter wurde ich, was Velisa mir nicht erleichterte indem sie mich täglich mehrmals daran erinnerte.


  Wie es so ist, verfliegt die Zeit am schnellsten, wenn etwas passiert wovor man sich fürchtet. Und so war es auch schon Samstag. Um sieben Uhr früh wachte ich auf, blieb aber noch eine halbe Stunde im Bett in der Hoffnung, es wäre bereits Sonntag, und ich hätte den schlimmsten Teil des Arbeitslebens bereits hinter mir. Carol kam kurz nach halb acht Uhr ins Zimmer und holte mich aus den Federn. Hatte ich mir das wirklich gut überlegt mit dem Aushilfsjob? Wer wollte schon freiwillig am Wochenende arbeiten? Das Wochenende war zum Faulenzen da, nicht um Geld zu verdienen, oder nicht? Nach meinem morgendlichen Aufwachritual machte ich mich angespannt, nervös und flippend auf den Weg in den Laden. Bevor ich hinein ging, stand ich fünf Minuten starr vor der Eingangstür und überlegte mir eine Ausrede, warum der Job doch nichts für mich wäre. Zu spät. Die Tür wurde von Anna geöffnet und sie holte mich freundlich fordernd herein.


  „Guten Morgen Sarah, komm rein!“, begrüßte sie mich lächelnd.


  „Guten Morgen.“ Antwortete ich zurückhaltend.


  Als ich eintrat, führte sie mich sofort quer durch den Laden in einen kleinen versteckten Raum, den man vom Geschäftsbereich aus nicht sehen konnte. Es war ein Aufenthaltsraum für Mitarbeiter, ich schätzte, maximal drei schlanke Leute konnten darin stehen, so klein war der Raum. Es gab dennoch einen kleinen Kühlschrank, Kaffeemaschine, Spüle und eine schmale Sitzgelegenheit mit rundem Tischchen darin.


  „Also Sarah, hier ist der Pausenraum. Hinter der Tür kannst du deine Jacke ablegen.“


  „Danke.“


  Ich schlängelte mich an ihr vorbei, öffnete die Tür ein Stück und hing meine Jacke an einen freien Haken. Dann führte sie mich wenige Schritte weiter und öffnete die nächste Tür.


  „Das ist die Toilette.“ Ich nickte.


  Im Toilettenraum war ein schmales Waschbecken mit Seife und Handtuchhalter angebracht. Anna führte mich ein paar Treppen nach oben, dort war das Büro von Mr. Garner. Auch dieses Zimmer war mehr als winzig, ausgestattet mit einem Schreibtisch, zwei Sesseln und einem Mülleimer. Ein niedriger Aktenschrank stand im engen Flur. Wenn man nicht aufpasste, stieß man sich wahrscheinlich pausenlos daran. Aus mehreren Räumen bestand das Geschäft nicht, ein Verkaufsraum mit drei schmalen Umkleidekabinen, ein Klo, Pausenraum und Chef-Büro. Das reichte völlig aus um hier arbeiten zu können.


  „Das Büro von Mr. Garner dürfen wir nur betreten, wenn er es uns gestattet. Unser Bereich beschränkt sich auf die untere Ebene. Nach oben gehen wir nur, wenn er uns auffordert, in seinem Büro zu erscheinen.“


  „In Ordnung.“


  „Du hast eine halbe Stunde Mittagspause. Wir sprechen uns dabei ab. Wir öffnen um zehn den Laden, um neun Uhr beginnen wir die Kleiderständer und Tische an ihren Platz im Schauraum zu stellen und machen sauber. Dienstschluss ist samstags immer um sechs Uhr, der Laden schließt um halbsechs Uhr, nach Ladenschluss haben wir eine halbe Stunde, um alle Kleidungsstücke, die wahllos herumliegen oder in den Kabinen hinterlassen wurden, wieder an ihren Platz zu bringen. Anfangs wirst du dich um die Nachbestückung der Regale, Sortierung der Kleidung, Sauberhaltung der Umkleidekabinen und Reinigung des Schauraumes kümmern. Die Kassa ist mein Revier, solltest du deinen Job allerdings gut machen, und Mr. Garner nichts dagegen haben, werde ich dir das kassieren irgendwann beibringen. Das Gute hier ist, dass wir den ganzen Tag Musik hören können. Hast du einen Lieblingssender?“


  „Ahm, nein.“ Ich wollte nicht aufdringlich sein.


  „Hörst du gerne Musik?“


  „Ja klar.“ Wer nicht?


  „Welche Art?“


  „Verschiedenes. Fast alles.“


  „Okay, du kannst gerne CDs mitbringen, wenn du möchtest“, bot sie an, während sie das Radio einschaltete.


  Während meiner Führung vergingen knapp zwanzig Minuten, dann begannen wir die eng zusammenstehenden Tische und fahrbaren Kleiderständer, welche so platziert wurden um das Bodenwischen zu erleichtern – wie ich vermutete, an ihren Platz zu schieben. Reserviert, aber aufmerksam, folgte ich Anna auf Schritt und Tritt, packte mit an und fragte schüchtern nach weiteren Arbeitsaufträgen, um nicht unbeholfen im Weg zu stehen. Pünktlich um zehn Uhr schloss sie die Tür auf und drehte das Schild „geöffnet“ so herum, dass man es von draußen sehen konnte, auf der anderen Seite stand „geschlossen“ und wurde abends nach außen gedreht, so wie es die meisten Läden handhaben. Die erste Stunde war sehr ruhig, niemand verirrte sich in den Laden und auch draußen waren kaum Leute zu sehen.


  „Am Wochenende ist es morgens meistens ruhiger.“


  „Weil die Leute länger schlafen?“, fragte ich mit gerunzelter Stirn, als ob ich eine Testfrage beantwortete.


  „So ist es“, bestätigte sie meine Frage, als genau in diesem Moment das leise klingende Glockenspiel über der Eingangstür bimmelte und einen eintretenden Kunden ankündigte. Ein mulmiges Gefühl schlich sich in meinen Bauch, und ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Es waren zwei junge Mädchen, schätzungsweise fünfzehn oder sechzehn Jahre alt.


  „Guten Morgen.“ Grüßte Anna höflich mit einem noch etwas müden aber dennoch freundlichen Lächeln.


  „Guten Morgen“, begrüßte auch ich die beiden um nicht unhöflich zu sein. Ich konnte keine Anzeichen eines Lächelns in meinem Gesicht spüren, bemerkte aber das Steiferwerden meiner Gliedmaßen und blieb bewegungslos hinter der Kassentheke stehen.


  „Kann ich euch behilflich sein?“, fragte Anna routiniert und ging ihnen ein paar Schritte entgegen.


  „Nein danke, wir schauen nur mal“, lehnte die etwas kleinere der beiden das Angebot ab.


  Anna kam wieder auf mich zu ohne ihren freundlichen Gesichtsausdruck zu verlieren. Wir hielten uns im Kassenbereich auf, und sie beobachtete die beiden aus den Augenwinkeln, während sie mir wichtige Tipps gab. Immer freundlich grüßen, Hilfe anbieten, distanziert aber einsatzbereit in der Nähe des Kunden bleiben. Das Wichtigste war es aber, die Kunden zu beobachten, um Diebstähle zu verhindern beziehungsweise möglichst aufzudecken.


  „Auf Wiedersehen!“, rief Anna den beiden hinterher, als sie die Tür öffneten und den Laden, ohne etwas gekauft zu haben, wieder verließen.


  Die nächsten Kunden ließen nicht lange auf sich warten. Es war ein Pärchen, der Junge sah etwas älter aus als das Mädchen. Anna hieß sie willkommen und bot ihre Hilfe an, ich grüßte und hielt mich gehemmt zurück. So verhielt es sich bei jeder Kundschaft, und Anna drängte mich zu meinem Glück an meinem ersten Tag zu nichts. Sie war sehr einfühlsam, und wenn ich etwas nicht verstanden hatte, erklärte sie es beim zweiten Mal genauso ruhig wie zuvor. Meine Nervosität nahm stetig ab. Sie war nicht nur sehr freundlich, sondern hatte auch etwas Beruhigendes oder Beschützendes an sich. Nach unserer Mittagspause bereitete sie mich auf das Gespräch mit Mr. Garner vor. Ich solle ihm zuhören und erst dann Fragen stellen, wenn er es anbot, und nicht widersprechen. Die Ratschläge kamen gerade noch rechtzeitig. Als die Eingangstür läutete, trat ein kleiner rundlicher Mann ein. Anna teilte mir leise mit, dass es sich um den Boss handelte. Beim Gehen schaukelte er wie ein wackelnder Kegel leicht nach links und rechts, die Glatze wurde von einem graubraunen Haarkranz umrundet, und die buschigen Augenbrauen lenkten ein wenig von seinem faltigen Gesicht ab. Bevor er etwas sagte, stieß er ein kratziges Husten aus, was meinen Blick auf die qualmende Zigarre in seiner Hand lenkte.


  „Tag, allerseits“, stöhnte er mühsam mit finsterem Gesichtsausdruck.


  „Guten Tag Mr. Garner“, grüßte Anna höflich, als wäre er ein zahlender Kunde.


  „Guten Tag“, stammelte ich scheu.


  „Ah … sie müssen Sarah Edison sein!“, stellte er in nicht besonders erfreutem Tonfall fest.


  „Ja.“


  „Kommen Sie in zehn Minuten in mein Büro. Und bringen Sie Kaffee mit!“, befahl er barsch. Seine Stimme war rau und kratzig, schlimmer noch als am Telefon. Meine Hände begannen zu zittern, meine Beine versteiften sich, mein Magen rebellierte, und ich blickte hilfesuchend zu Anna. Sie sah mich mitleidend lächelnd an, führte mich schweigend in die Küche und zeigte mir, wie er seinen Kaffee trank. Schwarz, heiß und mit drei Stück Zucker. Sie drückte mir die volle Tasse in die Hand und deutete mit dem Kinn zu den Stufen.


  „Keine Angst, er wirkt furchteinflößender als er ist!“


  Ihr Versuch mich zu ermutigen ging daneben. Ich konzentrierte mich eisern darauf, den heißen Kaffee nicht zu verschütten als ich die Treppen hochstieg. Oben angekommen, klopfte ich leise an die geschlossene Bürotür.


  „Ja!“, dröhnte seine herbe Stimme durch die geschlossene Tür.


  Vorsichtig öffnete ich die Tür, mein Blick war weiterhin auf die volle Kaffeetasse gerichtet um kein Missgeschick zu verursachen. Bedächtig trat ich in das Büro und stellte die Tasse vorsichtig vor Mr. Garner auf einen freien, nicht mit Papier belegten, Platz auf dem Schreibtisch ab.


  „Setzen Sie sich!“ Wortlos tat ich, was er mir befahl, und nahm auf dem Sessel vor seinem Tisch Platz, während er Unterlagen vor sich durchlas.


  „Sarah Edison, das ist ihr erster Job!“, stellte er fest.


  „Ja“, bestätigte ich.


  „Einsatzbereitschaft, Fleiß, Ehrlichkeit und Pünktlichkeit wird hier von Ihnen erwartet!“


  „Ja!“


  „Sie werden jeden Samstag mit Anna hier zusammen arbeiten. Sie zeigt Ihnen was zu tun und zu unterlassen ist. Wenn Sie zu spät kommen, ihre Mittagspause verlängern oder etwas mitgehen lassen sind Sie raus, verstanden!“ Das Letzte brüllte er fast.


  „Selbstverständlich.“


  Ich hütete mich davor, was Falsches zu sagen, und beschränkte mich auf das Notwendigste. Nachdem er mir den Vertrag vorlegte und ich unterzeichnete, entließ er mich aus seinem Büro. Die Bezahlung war nicht gut, aber Velisa würde sich freuen, wenn sie erfuhr, dass ich hier fast zum Einkaufspreis einkaufen konnte.


  Anna erwartete mich unten und reichte mir ein Glas Wasser, als ob sie wusste, wie trocken meine Kehle war.


  „Du siehst etwas mitgenommen aus!“


  „Ich … ähm … „


  Ich nahm es dankend an mich und machte einen großen Schluck.


  „Danke. Es war …“ begann ich zu stottern.


  „Ja, ich weiß. Er ist ein Tyrann“, flüsterte sie mir zu. Die Versuchung über den Boss zu lästern war groß, dennoch hielt ich mich zurück. Ich konnte doch nicht am ersten Arbeitstag schlecht über meinen Chef reden.


  „Ich bin eingestellt“, sagte ich.


  „Toll. Ich bin froh, nicht mehr alleine hier zu sein. Zu zweit macht es mehr Spaß!“


  Sie schien es ernst zu meinen und zog mich an der Hand zurück in den Verkaufsraum. Den restlichen Tag über holte ich Kleidungsstücke aus den Kabinen, die dort achtlos zurückgelassen wurden, schlichtete sie wieder an ihren Platz oder ordnete Teile auf den Auslagentischen, wenn sie von den Leuten durcheinandergebracht wurden. Anna korrigierte mich kaum, wenn ich etwas auf meine Art machte. Sie ließ mir bei der Gestaltung freie Hand und beließ es dabei, wenn ich etwas anders machte als es zuvor gemacht worden war.


  Ich stand gerade in einer Umkleidekabine und sortierte die TShirts und Hosen, als die Türklingel Kundschaft anmeldete. Wie Anna es mir beigebracht hatte, drehte ich mich in Richtung der Eingangstür um höflich zu grüßen. Ich erstarrte als ich sah, wer zur Tür reinkam. Dunkelblonde mittellange Haare, eine Strähne leicht über die Stirn hängend, tiefblaue Augen, sinnliche Lippen, engelsgleiches Gesicht – William. Dahinter folgte ihm Jeremy mit fließenden Bewegungen, elegant und edel wie William.


  Mein Atem stockte, in meinem Hals wuchs ein Knoten so groß wie eine Weintraube, meine Hände versteiften sich, und ich brachte keinen Ton über meine Lippen. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass er mich ansprach. Gleichzeitig wollte ich aber nicht, dass er mich hier sah. Warum musste so etwas immer ausgerechnet mir passieren, dachte ich wütend. Vielleicht hatte das mit der Bestimmung etwas auf sich. Im Zwiespalt zwischen meinem zukünftigen selbstbewussten und meinem derzeitigen schüchternen Ich suchte ich nach einer Lösung, um so gut es irgendwie ging aus dieser prekären Situation zu kommen. Mein neues selbstbewusstes Ich wäre vermutlich geradewegs auf die beiden zugegangen, um anschließend womöglich peinlicherweise keinen Ton von mir zu geben. Ich entschied mich aus reiner Vorsichtsmaßnahme, um peinliche Aktionen zu vermeiden, mein neues Ich noch etwas verborgen zu halten. Ich suchte nach einer Möglichkeit, um unbemerkt zu verschwinden, zog mir den Kleiderberg, den ich in den Händen hielt, vors Gesicht und machte lautlos ein paar Schritte zurück. Währenddessen huschte Anna zu den beiden rüber und trug ihre Willkommensfloskel vor. William lehnte ihr Angebot zu helfen höflich ab. Als ich seine sanfte singende Stimme hörte, verkrampften sich meine Beine und wollten keinen Schritt weiter in die andere Richtung machen. Selbständig, als hätten sie ihren eigenen Willen entwickelt, blieben sie einfach stehen. Gegen den Versuch, eine leichte Drehung in deren Richtung zu machen, kämpfte ich erfolgreich an. Williams funkelnde Augen verführten mich ihn anzusehen, doch ich besann mich rechtzeitig und trat den Rückzug an. Anna suchte wieder ihren Platz hinter der Kassentheke auf und tat beschäftigt ohne die beiden aus den Augenwinkeln zu verlieren. Ich hatte mich ein paar Schritte weiter entfernt, den Rücken den beiden zugewandt.


  „Entschuldigung … “, diese unverwechselbare Stimme kannte ich aus meinen Träumen besser als jede andere.


  Meine feinen Nackenhärchen stellten sich prompt auf, mein Magen rebellierte, ich suchte ein Loch im Boden, das groß genug war um darin zu versinken. Mit eingezogenem und gesenktem Kopf drehte ich mich langsam in Williams Richtung. Er lächelte mich freundlich an. Zarte kleine Linien in Fächerform rund um seine Augen zeichneten sich ab und verstärkten das Funkeln darin. Es war soweit, ich war verloren. Verloren und nie wieder gefunden in seinen traumhaften blauen strahlenden Augen umrandet von dunkelschwarzen Wimpern, die seine Iris so sehr leuchten ließen. Ich wusste nicht wie viele Sekunden oder Minuten vergangen waren, als er weitersprach.


  „Hi Sarah“, begrüßte er mich, und ich konnte die Überraschung in seinem Gesicht sehen.


  „H…hallo“, stotterte ich.


  „Arbeitest du hier?“


  „Ahm, ja.“


  Die erste Peinlichkeit. Es war zu wenig Zeit, eine passende und noch dazu glaubhafte Geschichte zu erfinden, die den Kleiderhaufen in meinen Händen rechtfertigte, darum blieb ich gegen meinen Willen bei der Wahrheit. Das Letzte was ich wollte war, dass er wusste, dass ich finanziell so schlecht da stand, dass ich arbeiten musste. Schließlich sah man ihm schon von weitem an, wie gut es das Schicksal mit den Finanzen seiner Familie meinte.


  „Seit wann? Ich habe dich hier noch nie gesehen“, sagte er im Plauderton.


  „Seit heute“, stammelte ich, und meine Stimme brach bei der letzten Silbe.


  „Oh, das ist dein erster Tag. Dann wende ich mich besser an deine Kollegin.“


  Er drehte sich in Annas Richtung und sein Körper verriet die Absicht zu ihr zu gehen.


  „Nein, schon okay!“


  Reflexartig, und mit einer etwas zu heftigen Stimme, stoppte ich ihn bei seinem Vorhaben sich von mir zu entfernen. Seine fließende Bewegung stockte, er wandte sich wieder mir zu, und es kam mir vor, als ob er direkt in mein Herz sehen würde, wissend was darin vorging. Hatte mich mein etwas zu intensiver Aufschrei eben verraten? Klang ich verzweifelt? Mein Körper war wie versteinert und regte sich kein Stück. Konnte er meine Gedanken lesen? Quatsch, so etwas gab es nur im Märchen oder Fernsehen. Schnell ordnete ich meine Gedanken, versuchte so glimpflich wie möglich da raus zu kommen ohne aufdringlich zu wirken.


  „W-w-was brauchst du?“


  Das war nicht aufdringlich. Ich fragte ihn einfach, ob ich ihm helfen konnte, schließlich hatte er nach Hilfe gesucht, und ich war hier angestellt, also sollte – nein müsste - ich ihm weiterhelfen, es war mein Job ihn zu fragen.


  „Ich wollte wissen, ob es dieses T-Shirt auch eine Nummer größer gibt, aber ich werde lieber deine Kollegin fragen.“


  Er trat einen Schritt zurück und blickte in Annas Richtung.


  „Ich werde das schon schaffen oder traust du mir das nicht zu?“


  Eingeschnappt auf mich selbst und verunsichert, darüber zu aufbrausend reagiert zu haben, sah ich ihn forschend an. Ich wollte nicht, dass er wegging und hoffte, dass er den leicht beleidigten Ton in meiner Stimme nicht merkte oder sogar falsch deutete. Als er sich mir wieder zuwandte, schob ich den Kleiderberg in meinen Händen, die sich verkrampft darin festhielten, zur Seite und streckte eine Hand nach dem Shirt aus.


  „Ich mach‘ das schon!“


  Unweigerlich zogen sich meine Augenbrauen hoch, wodurch meine Augen größer wurden und sich meine Stirn in Falten legte, um ihm klar zu machen, dass er mir das Kleidungsstück einfach geben sollte.


  „Bist du sicher?“


  Hielt er mich etwa für blöd? Ich war vielleicht schüchtern, unsicher oder vielleicht sogar unbeholfen, manchmal etwas neben der Spur, aber dumm ganz bestimmt nicht.


  „Ja klar, warte bitte hier“, schnaubte ich beleidigt.


  Mit gemischten Gefühlen und das Shirt in meiner Hand wedelnd ging ich zu Anna und hoffte, dass William noch da wäre, wenn ich zurück kam. Ich hoffte darauf, nicht allzu kratzbürstig gewesen zu sein, und widerstand der Versuchung, einen Kontrollblick nach ihm zu wagen. Manchmal ging mein Temperament zum falschen Zeitpunkt mit mir durch. Jeremy war inzwischen in der Umkleidekabine verschwunden und probierte eine Jeans.


  „Entschuldige Anna. Haben wir dieses Shirt auch eine Nummer größer?“


  „Oh, du hättest was sagen können, ich hätte den Jungen bedient!“


  „Nein, schon gut. Ich muss es sowieso lernen. Also, haben wir das Shirt?“


  „Mal sehen.“


  Sie schob mich vor zum Kassensystem, das da stand, daneben war ein kleiner Computer. Sie wies mich an, die Artikelnummer in den Computer einzugeben. Nachdem ich die Eingabetaste gedrückt hatte, stand alles, was diesen einen Artikel betraf, auf dem Monitor. Da war die letzte Bestellmenge, die Verkaufsmenge, der Einkaufspreis, Verkaufspreis, Artikelnummer und noch einiges, wovon ich nicht wusste, was es bedeutete.


  „Unser Warenwirtschaftssystem. Alt, aber ausreichend. Wenn du etwas über einen Artikel wissen willst, gibst du die Nummer ein und voilà! Hier unten links siehst du, ob wir das Shirt lagernd haben. Jede Größe hat eine eigene Artikelnummer, aber es ändert sich nur die letzte Ziffer. Wenn du diese Pfeile nach links oder rechts anklickst, kommst du zum nächsten oder vorherigen Artikel. Versuch`s mal.“


  Ich klickte auf den rechten Pfeil und die Seite sprang einen Artikel weiter. Ich suchte am Monitor links unten nach der Stückzahl, welche die lagernde Menge angab, und war erleichtert, als ich sah, dass noch zwei Stück in seiner Größe hier waren.


  „Es sind zwei Shirts da“, sagte ich stolz.


  „Genau“, stimmte Anna mir freudig zu.


  „Und wo kann ich sie finden?“


  „Normalerweise ist alles im Laden. Wir haben nur einen kleinen Lagerraum. Stimmt, den hab ich dir noch gar nicht gezeigt! Komm mit!“


  Ich folgte ihr bis zur Treppe, darunter standen ein paar aufgerissene Kartons. Sie öffnete einen davon und holte ein in Folie verpacktes Shirt heraus und reichte es mir.


  „Hier bitte sehr“, grinste sie mich an.


  „Kleiner Lagerraum“, wiederholte ich sarkastisch und musste lächeln.


  „Danke“, hing ich noch schnell dran, als ich mich von ihr abwandte und zu William eilte. Er stand noch da und sah wunderschön aus, als er sich andere Shirts anschaute. Ich blieb ungefähr eineinhalb Meter vor ihm stehen, unsicher darüber, ob ich ihm unangenehm zu nahe kommen würde, wenn ich noch einen Schritt wagte, und präsentierte ihm selbstgefällig das gut verpackte Shirt.


  „Hier, bitte sehr!“


  Er blickte auf und lächelte mich verschmitzt an.


  „Danke sehr“, entgegnete er höflich und nahm es an sich.


  „Hi Sarah.“


  Plötzlich stand Jeremy neben mir. Erschrocken fuhr ich herum und war froh darüber, nicht aufgeschrien zu haben. Wie konnte er sich nur so leise bewegen, die Bodendielen knarrten normalerweise bei fast jeder Bewegung.


  „H-hi“, stotterte ich.


  „Was machst du hier?“, fragte er sachlich und höflich.


  „Ich arbeite hier.“


  „Ich habe dich noch nie hier gesehen“, stellte auch er fest.


  „Es ist ihr erster Tag“, erklärte William.


  „Ja“, bestätigte ich.


  Eine kurze drückende Pause entstand, während William mir tief in die Augen schaute. Seine Lippen schienen ein Lächeln anzudeuten. Ob er wirklich mich anlächelte? Mich, das unscheinbare Aschenputtel? Viel wahrscheinlicher als das, amüsierte er sich sicher nur über die Tatsache mich arbeitend vorgefunden zu haben, während er Geld zum Fenster rauswerfen konnte, wie es ihm beliebte.


  „Wir sollten … „ Jeremy wandte sich mit eindringlichem Blick an William, als er den Satz abrupt abbrach.


  „Ja, wir sollten gehen“, antwortete William und löste seinen starren schmunzelnden Blick von meinem.


  William reichte mir das verpackte Shirt und bat mich es zu verrechnen. Wortlos und verärgert über dieses belustigte Grinsen, nahm ich es entgegen, ging zu Anna und gab es ihr. William und Jeremy folgten mir. Nachdem William das Shirt gekauft hatte, legte Jeremy eine Jeans auf den Tresen um sie zu bezahlen. Ich stand neben Anna, konnte mich aber nicht auf den Zahlungsvorgang so konzentrieren, wie ich es sollte, sondern starrte auf ihre blassen Hände, die schlanken kraftvollen Arme und deren Adern, die unter ihrer Haut hervortraten, als sie nach den Tüten griffen.


  „Vielen Dank, auf Wiedersehen!“, verabschiedete sich Anna freundlich wie immer.


  „Danke sehr, auf Wiedersehen“, entgegneten beide wohlerzogen.


  „Auf Wiedersehen Sarah“, rief William mir zu.


  „Alles Gute Sarah“, wünschte mir Jeremy.


  „Bye“, stammelte ich den beiden nach und konnte kaum fassen, was soeben vor sich gegangen war. Jeremy und William kamen ausgerechnet an meinem ersten Arbeitstag. Sie ignorierten mich nicht, sahen mich direkt an und sprachen mit mir. Aber was hätten sie denn sonst tun sollen? William wollte ein T-Shirt, und es war mein Job es ihm zu verkaufen, holte ich mich auf den Boden der Tatsachen zurück. Hätte er den Laden fluchtartig verlassen sollen, nur weil ich hier war? Das wäre nicht einmal Emily eingefallen, sogar sie hätte mit mir gesprochen, um mich anschließend damit aufzuziehen. Würde er das tun? Hatte er mit mir gesprochen, um die Situation bei der nächsten Gelegenheit gegen mich zu verwenden? Er belächelte mich, dass stand außer Frage. Er schaute mir direkt in die Augen und machte sich lustig über mich. Das Grinsen konnte er sich kaum verkneifen. Oder war es doch ein wohlmeinendes Lächeln? Ach was. Ich verrannte mich in die negativsten und wundervollsten aller erdenklichen Möglichkeiten um zu rechtfertigen, warum er mit mir sprach. Das T-Shirt war der einzige Grund, weshalb er sich an mich gewandt hatte, sonst nichts. Außerdem wollte er ursprünglich meine Hilfe gar nicht in Anspruch nehmen, hätte Anna bevorzugt, und ich drang mich auf, um in seiner Nähe bleiben zu können. Zu allem Überfluss war ich auch noch pampig, als er sich mit meiner Wenigkeit nicht zufrieden geben wollte.


  „Sarah?“ Anna riss mich aus meinen Gedanken.


  „Ahm … ja?“


  „Ich sagte, das hast du gut gemacht vorhin.“


  Ich fragte mich, wie oft sie das schon wiederholt hatte?


  „Oh, danke.“


  „Kanntest du die Jungs?“


  „Ja.“


  „Waren das Freunde von dir?“


  Freunde? Nein, ganz bestimmt nicht. William wollte eine wie mich sicher nicht als Freundin haben, vermutlich nicht einmal als Bekannte.


  „Nein, keine Freunde. Wir sind nur auf der gleichen Schule“, bedauerte ich.


  „Verstehe. Du hättest mich holen können.“


  „Schon okay, ich muss ja sowieso lernen, wie man mit Kundschaft umgeht.“


  „Klar, aber wenn es dir unangenehm ist, hol mich bitte.“


  Es war mir nicht im Geringsten unangenehm gewesen, ganz im Gegenteil. Es waren die schönsten Minuten in meinem Leben. Noch nie war ich so beflügelt. Das kam wahrscheinlich von den vielen Schmetterlingen, die in meinem Bauch ein Freudenfest veranstalteten.


  „Das war es nicht.“


  „Sicher?“, fragte sie schon fast besorgt.


  „Ganz sicher! Wenn ich nicht zu Recht, komme sag ich Bescheid, okay?“


  „Abgemacht! Und als Belohnung lad‘ ich dich auf eine Cola ein.“


  Sie verschwand in die Küche und kam mit zwei vollen Gläsern wieder zurück. Eines drückte sie mir in die Hand, das andere hob sie zum Anstoßen hoch.


  „Auf deinen ersten erfolgreichen Arbeitstag! Den ersten in deinem Leben, und du hast sogar schon ein T-Shirt verkauft!“ Sie grinste herzlich dabei, als wäre sie wirklich gerührt.


  „Auf meinen ersten Arbeitstag!“


  Ich war glücklich in diesem Moment, und dankbar. Dankbar darüber, von Mr. Garner eingestellt worden zu sein, Anna als Kollegin zu haben, und William so nahe gegenüber gestanden zu sein, egal wie das ablief. Die restlichen Stunden vergingen wie im Flug, wir staunten beide darüber, wo die Zeit geblieben war. Bevor sie abschloss, verließ Mr. Garner den Laden und grüßte kurz und mürrisch. Wir stellten die Tische zusammen, machten sauber und wünschten uns ein schönes Wochenende zum Abschied. Anna lobte mich nochmals und vermittelte mir ein echt tolles Gefühl damit. Anerkennung war an diesem konfusen Tag der beste Lohn für mich.


  Velisa respektierte meinen Wunsch und tauchte nicht im Laden auf, allerdings rief sie mich später am Abend an um mich auszuquetschen. Sowohl ihr als auch Carol erzählte ich alles bis auf meine Schmetterlinge, als William mich ansprach, verschwieg aber nicht, dass er und Jeremy dort und sie meine ersten Kunden waren.


  Velisa lud mich ins Silver ein, was ich ablehnte, weil ich einfach zu müde war, und sie versuchte nicht mich zu überreden. Sie verlangte nur, dass ich das nächste Mal nicht absagen würde, und ich versprach es. Der Tag war zwar schön, aber auch anstrengend gewesen. Jetzt erst verstand ich Carol, wenn sie mir von ihren beschwerlichen Tagen erzählte, und ich ihr predigte, dass die Schule viel schlimmer sei. Wenn man den ganzen Tag auf den Füssen war, konnte man das bequeme Sofa kaum erwarten.


  Bevor ich in meinem Bett erschöpft und glücklich einschlief, versank ich in meine Traumwelt. Es war schwierig festzustellen, ab wann ich wirklich zu träumen begann, der Übergang von der Wach-in die Schlafphase war nicht nachvollziehbar. Ich schlief tief und fest, es war ein Entspannungsschlaf, der bis Sonntagmittag andauerte.
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  In der Schule quetschten Velisa, Jason und Alex mich so richtig über meinen Arbeitstag im Teen-Line aus. Sie wollten alles bis ins kleinste Detail wissen, wie der Boss und die Kollegin war, ob viele Leute da waren, was ich alles tun musste, wie sich William und Alex verhielten, wie viel ich verdiente, wie die Arbeitszeit vereinbart wurde und das Wichtigste war, zu welchen Konditionen ich selbst einkaufen konnte. Ohne zu untertreiben strahlte Velisa’s Gesicht als würde sie den Weihnachtsmann höchst persönlich vor sich stehen sehen, als ich ihr die frohe Botschaft über meine Einkaufskonditionen überbrachte. Die drei waren finanziell nicht gezwungen sich einen Job zu suchen, verprassten aber auch nichts unnötig um nicht arbeiten gehen zu müssen, nahm ich an. Wir schmiedeten Pläne, wie ich für die drei heimlich zum verbilligten Preis einkaufen könnte. Velisa war nicht schwierig, wir hatten zirka dieselbe Größe und sie war ein Mädchen. Das Problem lag darin, einen Grund zu finden, warum ich Jungenkleidung brauchte. Ob Geschenke auch zu persönlichen Einkäufen zählten, wollte ich mich bei Anna erkundigen. Es graute mir davor, Mr. Garner deswegen zu belästigen und entschloss mich, zu meinem eigenen Wohl seine Gesellschaft zu meiden.


  Die Schulglocke unterbrach uns und wir rannten, um trotz Verspätung vor unseren Lehrern in den Klassen zu sein. Mr. Baxter kam meistens ein paar Minuten zu spät zur Biologiestunde und ich schaffte es, einige Sekunden vor ihm durch die Tür zu laufen. Es dauerte, bis sich mein rasender Puls und mein prustender Atem legten und meine Aufmerksamkeit dem Unterricht galt. Jeremy grüßte mich höflich, als ich ihn zufällig ansah. Die Erinnerung an die Begegnung im Laden ließ mich weder am Wochenende noch hier in unmittelbarer Nähe von Jeremy los, was meine Konzentrationsfähigkeit wesentlich beeinträchtigte. In Spanisch würde Velisa mich ablenken, sie hatte immer ein Gesprächsthema parat, und als die Glocke das Ende der Biostunde ankündigte, packte ich meine Sachen achtlos in die Tasche und eilte zur Tür raus, als plötzlich William vor mir stand.


  „Hi Sarah“, sagte er mit glockenklarer, hinreißender Stimme.


  „Ahm, hi“, japste ich und merkte, wie sich mein Körper in eine unbewegliche Starre begab. Hatte er wirklich meinen Namen gesagt oder bildete ich mir das nur ein? Wenn ja, dann war es ganz schön daneben, ihm geantwortet zu haben.


  „Wie geht es dir?“ Sein Blick war eindeutig auf mich gerichtet. Sollte ich nochmal was sagen? Langsam blickte ich hinter mich, ob vielleicht doch Jeremy oder jemand anderer in der Nähe war, aber außer uns beiden stand hier niemand mehr rum.


  „Danke gut, und dir?“, stammelte ich, ohne wirklich darüber nachzudenken, wie es mir in diesem Moment wirklich zumute war. Meine Wangen glühten, ich fühlte mich fiebrig, in meinem Bauch war der Teufel los und meine Muskeln waren angespannt. Aber das behielt ich lieber für mich.


  „Bestens, danke.“ Seine Stimme spielte die lieblichste Melodie nur für mich und man könnte glauben, es vergingen einige Minuten, in denen wir uns in die Augen schauten ohne was zu sagen. Hatte er wirklich auf mich gewartet? Was könnte wohl der Grund dafür sein mich mit dem Anblick seiner saphirfarbenen Augen zu beschenken? Hatte ich Geburtstag, war Weihnachten?


  „W-wartest du auf mich?“, fragte ich zögernd.


  „Ja“, sang er, oder kam es nur mir so vor als ob?


  „Warum?“ Meine Neugier wuchs und auf einmal fühlte sich mein Bauch noch mulmiger an. Schmetterlinge, sie waren schuld daran.


  „Ich wollte dich etwas fragen.“ Er runzelte die Stirn ein wenig und lächelte ein strahlendes Lächeln.


  „Was?“ Ich hoffte, meine Unfähigkeit, vollständige Sätze zu formulieren, fiel ihm nicht weiter auf.


  „Darf ich dich zu deiner nächsten Stunde begleiten?“, bat er mit klarem Blick.


  Warum sollte er mich begleiten wollen? War das ein schlechter Scherz? Ging es um eine Wette, ob ich einwilligte oder ihm eine Abfuhr verpassen würde? Warum sollte er gerade mich begleiten wollen?


  „Warum?“, schoss es ungläubig aus mir heraus.


  „Um etwas Zeit mit dir zu verbringen“, antwortete er als würde er mich zum Tanz auffordern.


  „Okay, na klar“, antwortete ich mit sarkastischem Unterton.


  „Wo musst du hin?“, fragte er mit ernsthafter, entschlossener Miene und ignorierte meinen ungläubigen Sarkasmus.


  „Spanisch. Mr. Charlson.“ Ich kapierte nicht ganz, was das sollte, und schaute ihn skeptisch an.


  „Dann bring ich dich dort hin“, bestimmte er.


  Skeptisch aber gehorsam folgte ich ihm.


  „Und, hast du dich schon eingelebt?“ Er sprach vorsichtig, als ob er ein verbotenes Thema anschnitt.


  „Geht so!“


  „Du verstehst dich gut mit Velisa und Alex!“, stellte er fest.


  „Ja, sie sind sehr nett.“


  „Und sie kümmern sich gut um dich.“ Wieder eine Feststellung.


  Ich traute mich nicht ihn direkt anzusehen und ging mit gesenktem Blick neben ihm her. Besser gesagt, wir schlenderten langsam – als hätten wir alle Zeit der Welt – und es kümmerte mich nicht ob ich zu spät kam.


  „Magst du Spanisch?“


  „Nein, es ist schwierig.“


  „Da hast du recht“, bestätigte er mit einem Schmunzeln.


  „Magst du die Sprache?“, fragte ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte.


  „Französisch sagt mir mehr zu.“ Er lächelte schief.


  „Ist das nicht auch schwer zu lernen?“


  „Ja, aber der Klang der Sprache gefällt mir.“


  Sicher nicht so wie mir deine Stimme gefällt, dachte ich. Ein Liebeslied allein für mich komponiert. Allein für meine Ohren bestimmt. Ein Klang, der es vermochte, Hass in Liebe zu verwandeln.


  „Ich hatte noch nie Französisch.“


  „Tes yeux sont merveilleux“, sagte er mit honigsüßer, samtweicher Stimme.


  „Was bedeutet das?“ Verwundert blieb ich stehen. Er sprach, als ob es seine zweite Muttersprache wäre.


  „Deine Augen sind wunderschön“, antwortete er und sah mir tief in die Augen, in mein Herz, in meine Seele.


  „Oh“ - Mir schoss die Schamesröte ins Gesicht. Mein Herz versuchte meinen Brustkorb zu sprengen. Meine Hände begannen zu schwitzen und zitterten wie verrückt. Das konnte doch nicht wirklich ernst gemeint sein. Hatte er wirklich gesagt meine Augen wären wunderschön? Ich biss auf meine Unterlippe, um meinen Mund geschlossen zu halten.


  „Das meine ich ernst“, sagte er nachdrücklich, als ob er meine Frage gehört hätte.


  „D-d-danke“, stotterte ich verblüfft, unsicher, ungläubig und verlegen.


  Zum ersten Mal, seit wir den Flur entlang gingen, wagte ich meinen Kopf zu heben und in sein Engelsgesicht zu blicken. Da waren sie wieder – seine saphirblauen Augen schauten mich mit verträumtem Blick an. Seine Iris war schwarz umrandet und mit zarten kleinen tanzenden Linien gesprenkelt. Wenn man genauer hinsah, waren sie nicht nur saphirblau, sondern auch dunkelblau, ozeanblau und eisblau. Sie schimmerten in den verschiedenen Farbstufen. So etwas hatte ich noch nie zuvor gesehen.


  Wir waren bereits am Ziel angelangt, standen uns schweigend gegenüber, und ich verlor jegliche Kontrolle über meine Gedanken. Prompt war ich in meiner – unserer – Märchenwelt, wo er meinen Traumprinz verkörperte und ich sein Aschenputtel.


  „Wir sind da“, holte er mich aus meiner Traumwelt.


  „Ja, danke“, antwortete ich verdutzt, machte kehrt, schlenderte in Gedanken versunken an meinen Tisch und ließ mich träumend in meinen Sessel nieder.


  „Sarah!“, flüsterte Velisa nachsichtslos.


  „Was ist?“, fragte ich ein bisschen zu scharf, verärgert, weil sie mich aus meinem wunderschönen Traum riss.


  „War das William?“ Sie schaute mich stirnrunzelnd an.


  „Ja.“


  „Was wollte er von dir?“


  Velisa nannte ihre Neugier wissbegierig, weil es positiver klang, sie wollte immer auf dem aktuellsten Stand sein. Hätte ich ihr nicht geantwortet, wäre sie wahrscheinlich vor Anspannung umgefallen. Es war schwer, mein Geheimnis über meine Gefühle zu William ihr gegenüber geheim zu halten. Noch schwieriger war es seit ich Angst hatte, Alex würde sich verplappern.


  „Mich zur Klasse begleiten!“, antwortete ich noch immer ungläubig.


  „Ah, deshalb war Emily vorher außer sich. Sie stürmte durch den Flur an mir vorbei und stieß gegen sämtliche Leute, die ihr im Weg standen. Sie fluchte und knurrte vor sich hin“, informierte sie mich sichtlich amüsiert.


  „Wegen mir?“, fragte ich ängstlich.


  „Ich nehme an, sie hat dich zusammen mit William gesehen und wäre natürlich lieber an deiner Stelle!“, kicherte sie.


  „Will sie mich umbringen?“ Mein Angstgefühl war steigerungsfähig.


  „Ich denke schon, aber ich werde dich verteidigen, keine Panik.“


  Mir war übel, und ich war hin und hergerissen zwischen Glücksgefühlen und Todesangst. Mittlerweile wusste ich, dass man sich mit Emily nicht anlegen sollte. Durch ihre Beliebtheit standen ihr alle Möglichkeiten der Tyranneien offen. Angeblich hat wegen ihr schon mal jemand die Schule gewechselt, um wieder ein normales angstfreies Leben führen zu können. Ich hatte nie wirklich daran geglaubt, war aber auch nie scharf darauf, Emily’s unbändigbare Wut am eigenen Leib zu erfahren.


  „Und was hat er zu dir gesagt?“ Voller Neugier flippte Velisa auf ihrem Stuhl hin und her.


  „Er spricht Französisch“, sagte ich, noch immer erstaunt darüber, was er zu mir gesagt hatte.


  „Aha, will er dich wieder sehen?“


  „Ich weiß nicht, er hat nichts erwähnt!“


  Und weil ich mir das auch nicht vorstellen konnte und mich nicht meiner Hoffnung hingeben wollte, um eine vorprogrammierte Enttäuschung zu vermeiden, besann ich mich wieder auf den Unterricht.


  Der Tag verlief ohne weitere Zwischenfälle jeglicher Art. Jason und Alex wurden nach der Schule ausführlich über alle brandneuen Informationen in Kenntnis gesetzt. Natürlich standen ganz oben auf der Dringlichkeitsliste mein Begleiter William und der drohende Wirbelsturm Emily. Die beiden starrten mich entsetzt an, als ob ich mich soeben in einen Geist verwandelt hätte. Ich wusste nur nicht was von den beiden Informationen schockierender war, dass Emily einen Rachefeldzug aufgrund ihrer Eifersucht gegen mich plante oder dass der wundervollste, begehrenswerteste, höflichste Junge der Schule auf mich Durchschnittsmädchen gewartet hat, um mich zur nächsten Stunde zu geleiten. Hm,… ich versank wieder in meine Traumwelt, die immer realer zu werden schien.


  


  Zu Hause lümmelte ich mich mit Moony ins Bett, machte die Musik an und lag an die Decke starrend einfach nur da. Nach diesem Erlebnis war es mir unmöglich, nicht an Williams sinnliche, verführerische Lippen, verträumte, tiefsinnige, anziehende Augen und sein makelloses wundervolles Gesicht zu denken. In meiner Phantasie lag ich in seinen warmen, fürsorglichen, beschützenden Armen, mein Gesicht wohlbehütet an seine Brust geschmiegt. Er sah mich zufrieden an und flüsterte mir „Tes yeux sont merveilleux!“ ins Ohr. Sein Atem war warm, seine Stimme sang meine Lieblingsmelodie, sein Körper roch verführerisch süßlich. Mein Herz begann zu rasen, mein Puls platzte fast durch meine Haut, meine Wangen erröteten und seine Miene verfinsterte sich. Ich war eingeschlafen. Erschrocken öffnete ich meine Augen und erinnerte mich an jede Einzelheit des Traumes, an die Geborgenheit in seinen Armen, den warmen Atem an meinem Ohr, die sanften Hände um meinen Körper gewickelt, die Intensität meiner Empfindungen und an den furchteinflößend harten, kaltherzigen Ausdruck in seinem Gesicht, den wütend brennenden Augen, die schmalen zusammengepressten Lippen und die mich wegstoßenden, kalten, starken Hände. Ein unangenehmer Schauer lief mir den Rücken runter, kleine Schweißperlen rannen an meinem Hals entlang, und die Angst pochte in meinen Adern. Was hatte das zu bedeuten? Ich träumte doch sonst nicht so intensiv, konnte mich meist nicht einmal daran erinnern. Und dann träumte ich so einen Alptraum von dem Menschen, den ich am meisten mochte. Vielleicht war der Traum wirklich ein Hinweis auf etwas. Eine von meinem Unterbewusstsein an die Oberfläche geholte Warnung. Bedeuteten Träume nicht das Gegenteil wovon sie handelten? Würde das bedeuten, er hasste mich zuerst und mag mich dann doch irgendwann? Oder waren es die Gefühle, die auf das Gegenteil wiesen? Hatte Samantha nicht irgendetwas in der Art erwähnt? Ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern. Wenn es um meine Gefühle für ihn ging, war ich mir sicher. Es war nur logisch das der Mensch der mich am glücklichsten machen konnte, wie es zu Beginn meines Traumes war, gleichzeitig für die tiefsten unerträglichsten Qualen verantwortlich sein konnte, worauf das Ende hindeutete. Als ich mich wieder beruhigt hatte, schüttelte ich die Gedanken daran ab, was mir nicht so leicht gelang.


  Eilig machte ich mich für die Schule fertig, da ich wegen des Alptraumes zu lange im Bett darüber nachgedacht hatte und mir die Zeit davon lief. Schließlich beeilte ich mich so sehr, dass ich früher als geplant in der Schule war. Ich saß an unserem Treffpunkt auf der kleinen Steinbank im Schulhof und schaute meine Hausaufgaben durch bis die anderen eintrafen. Velisa quasselte sofort über Emily und William und ich versuchte krampfhaft das Thema zu wechseln. Es gelang mir nicht. Velisa redete und redete, schilderte ihre genaue Vorstellung davon, wie Emily vor Eifersucht explodierte bis ins kleinste Detail. Anstatt Unterstützung von Alex zu bekommen, fiel er mir eiskalt in den Rücken.


  „Sarah macht es sicher nichts aus, wenn sie in tausende Stücke zerplatzt. Dann hätte sie freie Bahn.“


  Ich traute meinen Ohren nicht, als ich ihn geschockt mit wütend stechenden Blicken bestrafte. Mein Atem stockte mir, und ich wusste nicht, ob ich ihn zuerst anschreien und anschließend umbringen sollte oder umgekehrt. Für den nächsten Mord wäre ich verantwortlich, und es war mir vollkommen gleichgültig. Er hatte mich verraten, einfach so nebenbei, als ob es nichts wäre. Velisa und Jason starrten mich überrascht an. Alex verlor jeglichen heiteren Ausdruck in seinem Gesicht, erblasste in Sekunden und zog die Schultern schuldbewusst zusammen als er merkte, wie ich innerlich vor Wut kochte.


  „E-e-es tut mir leid“, stotterte er leise.


  „Spinnst du?“, schrie ich ihn ungehalten an. Velisa und Jason schauten uns beide entsetzt an.


  „Aber es ist doch …“


  „Es ist allein meine Sache!“, unterbrach ich lautstark.


  „I-i-ich dachte …“


  „Du hast überhaupt nicht gedacht, sonst hättest du deinen Mund gehalten!“


  „Es tut mir ehrlich leid. Ich wusste nicht, dass du …“


  „Lass mich einfach in Ruhe!“


  Aufgebracht und rasend vor Wut stapfte ich in Richtung Eingangstür und lies außer Alex auch Velisa und Jason ohne sie eines Blickes zu würdigen hinter mir stehen. Wie konnte er mich nur verraten? Was ist in ihn gefahren? Hatte er den Verstand verloren mich so bloßzustellen? Ich war außer mir, entsetzt, enttäuscht. Er war doch mein Freund, er wusste doch, wie ich mich fühlte weil er dasselbe durchmachte. Hatte er mich deswegen verraten? Damit er nicht der Einzige unter uns war, der hoffnungslos in jemanden verliebt war und ständig bedauert wurde? Um auch mich dem Mitleidsgerede auszusetzen?


  Ich konnte mich kaum auf den Unterricht konzentrieren. Der Ärger nistete sich so tief in meinen Magen ein, dass mir schlecht wurde. Bis zur Mittagspause hatte ich mich immerhin soweit gefangen, dass Velisa es wagte mich anzusprechen.


  „Sarah?“, fragte sie vorsichtig.


  „Was?“, antwortete ich unwirsch.


  „Alex hat es nicht böse gemeint.“


  „Ach was. Und warum macht er sich dann lustig über mich?“


  „Er hat nicht nachgedacht und bereut, was er gesagt hat.“


  „Das sollte er auch. Er hatte kein Recht dazu sowas zu sagen. Es ist meine Angelegenheit, nicht seine.“


  „Klar, aber es ist doch auch nichts Schlimmes dabei jemanden zu mögen!“


  „Nein, aber es sollte meine Entscheidung sein, ob ich jemanden davon erzähle oder nicht. Und ich wollte es für mich behalten.“


  „Aber wir sind doch Freunde oder nicht? Denkst du ich würde dich bloßstellen, nur weil du in einen Jungen verschossen bist, für den die meisten anderen Mädchen hier sterben würden?“


  „Es ist eben nur so peinlich, dass ich eben gerade diesen Jungen mag, so wie alle anderen, obwohl ich ihn nicht kenne. Es ist oberflächlich und so will ich nicht sein!“


  „So ein Quatsch, Sarah. Was redest du da? Man kann sich nicht aussuchen, in wen man sich verknallt.“


  „Man sollte jedenfalls auch nicht so oberflächlich sein und nur auf Äußerlichkeiten achten. So war ich doch sonst nicht.“


  „Das weiß ich auch und ich kann es mir auch nicht vorstellen. Und auch Alex weiß das.“


  „Trotzdem hätte er den Mund halten sollen.“


  „Es ist ihm rausgerutscht und tut ihm leid! Er macht sich Vorwürfe deswegen und will sich bei dir entschuldigen.“


  „Ich hab‘ aber keine Lust mit ihm zu reden.“


  „Sarah, du bist zickig.“


  „Na und.“


  „Was ist denn dabei, wenn Jason und ich darüber Bescheid wissen.“


  Velisa sah mich kritisch an und ich wusste, sie wartete darauf zu hören, dass ich es ihr sowieso erzählt hätte. Würde ich das nicht, wäre sie beleidigt, also sagte ich was sie hören wollte.


  „Nichts, aber …“


  „Eben. Hättest du es mir denn nicht irgendwann selbst erzählt?“


  „Ja. Wahrscheinlich.“


  „Na also. Dann gib dir einen Ruck und hör Alex zu“, drängte sie weiter.


  „Wenn’s sein muss.“


  „Ja, es muss sein, also komm. Außerdem haben wir sowieso schon so etwas in der Art geahnt. Ich bin doch nicht von gestern und Jason auch nicht.“


  Sie nahm mich am Arm, zog mich regelrecht zu Alex, stellte mich vor ihm ab und ging mit Jason ein paar Schritte weg. Alex sah mich reuevoll mit treuherzigem Augenaufschlag an.


  „Sarah, ich … es … entschuldige bitte! Ich wollte dich nicht verletzen!“


  „Hast du aber! Du wusstest, dass es mir was ausmacht!“


  „Du hast recht, ich hab‘ nicht nachgedacht. Es tut mir wirklich leid!“


  „Das sollte es auch!“


  „Ja, und ich würde es rückgängig machen, wenn das möglich wäre.“


  „Klar.“


  „Ich meine es ernst. Wie kann ich das wieder gut machen?“


  „Gar nicht.“


  „Komm schon, sei mir nicht mehr böse. Bitte.“


  Er lächelte mich entschuldigend an, zog die Lippen zu einem kleinen Schmollmund zusammen, und bei diesem Anblick konnte ich ihm einfach nicht mehr böse sein.


  „Schon gut.“


  „Wirklich?“


  „Ja, aber dafür hab ich was gut bei dir!“


  „Alles, was du willst“, sagte er euphorisch. „Na ja, fast alles“, hängte er noch schnell dran.


  „Ich werd es mir merken!“


  Er nahm mich versöhnlich in den Arm und ich ließ mich freundschaftlich von ihm drücken. Velisa und Jason beobachteten uns von weitem und kamen nach der Umarmung zu uns.


  „Alles klar?“, fragte Jason.


  „Ja, alles in Ordnung“, bestätigte ich mit rollenden Augen. Alex war sichtlich erleichtert und Velisa erfreut über die Versöhnung. Wir holten unser Mittagessen und setzten uns an unseren gewohnten Tisch als ob nichts gewesen wäre. Jason und Velisa unterhielten sich angeregt um auf ein anderes Thema zu lenken. Alex sah mich nochmals kurz entschuldigend an und ich lächelte ihm entlastend zu, als William und Jeremy an uns vorbeigingen und meine Aufmerksamkeit auf sich zogen. William hob den Blick und schenkte mir ein kurzes schiefes Lächeln, was sofort wieder die Schmetterlinge in meinem Bauch aktivierte. Jeremy schaute mich für einen Bruchteil einer Sekunde grimmig an. Sofort hatte ich das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben und dafür bestraft zu werden. Ich fragte mich, ob er wirklich mich damit meinte oder sein Blick mich zufällig traf. Schließlich hatte ich ihm nichts getan. Er war doch sonst so freundlich. Vielleicht hatten er und William nur eine unbedeutende Auseinandersetzung.


  Den restlichen Unterrichtsstunden konnte ich wieder achtsamer folgen, nachdem Alex und ich uns wieder vertragen hatten. Nach der letzten Stunde schlenderte Velisa mit mir nach draußen. Ich wusste schon vorher, dass mir dieses Gespräch bevorstand, und hatte mich in den letzten Stunden ein wenig darauf vorbereitet.


  „Darf ich dich was fragen“, wagte sie sich zaghaft an das Thema heran.


  „Ja, Velisa. Du darfst.“


  „Wegen William?“


  „Ja, ich weiß.“


  „Also, seit wann?“


  „Seit ich ihn das erste Mal an meinem zweiten Tag hier gesehen habe. Du hattest ihn gebeten seinen Platz zu wechseln, erinnerst du dich?“


  „Ja, klar.“


  „Ich glaube, seitdem.“


  „Oh.“


  „Ja. Ich weiß auch, dass ich keine Chance habe. Es ist genauso hoffnungslos wie bei Alex. Darum wollte ich es nicht an die große Glocke hängen.“


  „Aber er hat dich angesprochen.“


  „Das war wahrscheinlich reine Höflichkeit.“


  „William hat noch nie ein Mädchen aus der Schule angesprochen.“


  „Ach was. Er spricht doch dauernd mit irgendwem.“


  „Zum Beispiel?“


  „Keine Ahnung.“


  „Sarah, soweit ich Bescheid weiß, hat er noch kein anderes Mädchen hier angesprochen, außer dir.“


  „Quatsch.“


  „Das ist kein Quatsch. Glaub mir.“


  „Du denkst doch nicht wirklich, dass er mich mag.“


  „Doch, genau das denke ich.“


  „Er war nur nett, weil er mich im Laden getroffen hat und ich ihn freundlich bedient habe, mehr nicht.“


  „Er ist sicher mehr als nur höflich.“


  „Aber du hast selbst gesagt, dass sie - die Beliebten, und dazu gehören William und Jeremy - immer unter sich bleiben und uns andere Normalos nicht beachten. Warum sollte er ausgerechnet an mir interessiert sein?“


  „Keine Ahnung warum, aber Tatsache ist, dass er dich von sich aus ohne einen besonderen Grund angesprochen hat.“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen. Er hatte sicher einen Hintergedanken. Irgendeinen Grund, vielleicht wollte er Emily ärgern.“


  „Sarah, du spinnst. So einer ist William nicht. Er hat sich noch nie über jemanden öffentlich lustig gemacht oder jemanden bloßgestellt. Das ist nicht seine Art. Außerdem ist da noch etwas, was mir aufgefallen ist, bevor Alex etwas gesagt hat.“


  „Und das wäre?“


  „Er sieht dich an, wenn es dir nicht auffällt. Ich hab‘ ihn schon mehrmals dabei ertappt, wie er dir hinterher schaut.“


  „Wirklich?“


  „Das ist mein Ernst. Ich hab es dir nicht erzählt, weil ich dachte, du würdest es mir sowieso nicht glauben.“


  „Und ich dachte, du hättest sowieso schon vermutet, dass ich mich für ihn interessiere. Für mich war es nur eine Frage der Zeit, bis du mich darauf ansprichst.“


  Unwillkürlich grinste ich, als mir bewusst wurde, was Velisa mir erzählte. William hatte mich bemerkt, vielleicht war es doch nicht so hoffnungslos, wie ich bisher dachte.


  „Alex ist es aufgefallen. Er sprach mich im Silver darauf an.“


  „Echt?“


  „Ja, wir sprachen darüber, als wir auf der Couch saßen. Er hat bemerkt wie ich ihn anstarrte, so wie er Emily anstarrt.“


  „Oh.“


  „Hat er dir das vorher nicht erzählt?“


  „Nein, er bat mich darum, dich zum Zuhören zu bringen, damit er sich entschuldigen könnte. Mehr hat er nicht gesagt. Er tratscht normalerweise keine Geheimnisse aus. Es ist ihm wirklich unabsichtlich herausgerutscht.“


  „Ja, ich weiß. Dennoch kann ich nicht glauben, dass William ein echtes Interesse an mir hat.“


  „Ich schon!“


  Absurd, dachte ich und war doch froh darüber, dass Velisa mir davon erzählte.


  


  Einige Tage später, als ich nach der letzten Stunde mit Velisa und Alex an unserem gewohnten Treffpunkt auf Jason wartete, kam er – William -auf mich zu. Seine Bewegungen waren geschmeidig elegant, sein Blick funkelte, die Lippen formten ein kleines charmantes Lächeln. Als er vor mir stehen blieb, sah er mir tief in die Augen, als würde er mein Innerstes ergründen, meine geheimsten Gedanken erkennen, was meine roten Wangen wieder in Einsatz brachte. Er sah mich mit diesem verschmitzten schiefen Lächeln und seinen strahlenden Augen an. Faszinierend, dieser durchdringende Blick hielt mich magisch wie ein Magnet. Meine Knie waren weich wie Butter, obwohl mein Körper zu einer Granitsäule erstarrte.


  Velisa und Alex sahen mindestens genauso überrascht aus wie ich, als William unmittelbar vor mir stehen blieb.


  „Hi, Sarah“, begrüßte er mich mit seiner samtweichen Stimme. Ich stellte fest, dass es mir gefiel, wenn er meinen Namen sagte.


  „Hi.“ Es kam nur ein stockendes Japsen aus mir heraus.


  „Wie geht es dir?“


  „Gut, danke.“ Das war gelogen. Ich schwebte bereits auf Wolke sieben und die Sonne strahlte in meinem Gesicht, als würde es keine Nacht geben.


  „Hast du schon Pläne für heute?“


  „Ahm, nein.“ Und wenn, so hätten sie sich in dem Moment als er fragte in Luft aufgelöst.


  „Möchtest du mich vielleicht begleiten?“


  „W-w-wohin?“ Nicht das es wichtig für mich gewesen wäre, aber ich wollte auch nicht zu übereifrig zusagen. Eine gute Gelegenheit um reserviert zu wirken.


  „Ich möchte dir etwas zeigen.“


  „Oh. Okay“, stutzte ich.


  


  Ich konnte nicht fassen, was da passierte, und verabschiedete mich skeptisch. Alex stand entgeistert mit fast offenem Mund da, und Velisa zwinkerte mir heimlich grinsend zu, als wir uns umdrehten und losgingen.


  William legte vorsichtig seine Hand an meinen Rücken und führte mich in die richtige Richtung zu seinem Auto, einem silbernen Mercedes. Ich wusste nicht, wie viel so ein Wagen kostete, nur dass ich ihn mir mit Sicherheit niemals leisten könnte. Er hielt mir die Tür auf und schloss sie umsichtig, als ich eingestiegen war. Der Innenraum sah sehr gepflegt aus, es duftete nach ihm, also sog ich die Luft tief ein bevor er einstieg und mich ertappen konnte, wie ich seinen Duft inhalierte. Als er neben mir saß, blickte er mir tief in die Augen bevor er den geräuscharmen Motor startete und grinsend losfuhr. Er fuhr schnell, wenn es die meistens verstopften Straßen erlaubten, nichtsdestotrotz fühlte ich mich wohl und in Sicherheit in seiner Nähe. Ich tat es ihm gleich, sah schweigend nach vorne aus der Windschutzscheibe und versuchte den Drang, nach dem Ziel zu fragen, zu unterdrücken, um nicht wie ein kleines quengelndes Kind zu erscheinen. Ab und zu versuchte ich aus den Augenwinkeln einen Blick zu erhaschen. Seine Hände waren kräftig und konnten einen bestimmt weh tun, wenn er das wollte, sie konnten bestimmt auch wahnsinnig zärtlich und vorsichtig sein, wenn er sie behutsam gebrauchte. Er trug eine Sonnenbrille und verbarg so seine tiefen blauen Augen vor mir. Seine blasse Haut war fast durchscheinend und wirkte verletzlich.


  „Wie war dein Tag?“, beendete er das Schweigen im heiteren Plauderton.


  „Ganz okay. Und deiner?“ Ich konnte es noch nicht fassen, in seinem Wagen zu sitzen, und bemühte mich, cool und gelassen zu wirken.


  „Kann nur besser werden“, grinste er neckisch.


  „Wo fahren wir hin?“, traute ich mich endlich meine Neugierde kundtun.


  „Das ist eine Überraschung.“ Eine Überraschung für mich? Vielleicht hatte Velisa doch recht und er mochte mich. Mich, das unbeholfene schüchterne Kleinstadtmäuschen.


  „Vermisst du dein altes Zuhause?“, fragte er mitfühlend, und ich wunderte mich, dass er danach fragte. Er machte sich anscheinend tatsächlich Gedanken über mich. Aber warum? Was war mit Emily? Und überhaupt, warum sollte er sich ausgerechnet für mich ernsthaft interessieren?


  „Manchmal“, antwortete ich ehrlich betrübt.


  „Wie war es dort?“


  „Grün, ruhig, entspannend.“


  „Und wie ist es hier in Philadelphia für dich?“


  „Schön“, antwortete ich mit zitternder Stimme. Ich konnte nicht gut lügen, auch wenn ich diese Frage schon so oft beantwortet habe, fiel es mir immer noch schwer zuzugeben, dass mir meine Kleinstadt, die weitläufigen Felder und der atemberaubendste Sonnenuntergang fehlten.


  „Das klingt nicht gerade überzeugend!“


  „Also gut. Es ist grau, hektisch und unsicher. Furchtbar.“ Ich offenbarte seufzend meine Abneigung gegen die Stadt.


  „Philadelphia ist eben die unsicherste Stadt in den USA“, fügte ich hinzu.


  „Da hast du recht, aber dir wird hier nichts passieren.“


  „Wie kannst du dir da so sicher sein? Es kann jedem was passieren“, wies ich ihn zurecht. Niemand konnte in einer Millionenstadt vor Überfällen sicher sein. Ich vermied es sogar Zeitung zu lesen, um angstfrei auf die Straße zu gehen. Jeden Tag hörte man von Raubüberfällen, Vergewaltigung und Morden, die niemals aufgeklärt wurden, weil es einfach zu viele gab und die hiesige Polizei restlos überfordert war.


  Er schwieg, ignorierte meine Sorgen, und darüber ärgerte ich mich. Warum fragte er mich danach, wenn es ihn doch nicht interessierte?


  „Wie lange hast du Zeit?“, wich er vom ursprünglichen Thema ab.


  „Ich hab heute nichts mehr vor, wenn du das meinst.“ Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, für dich habe ich alle Zeit der Welt. Ich unterdrückte mein Verlangen das Gedachte auszusprechen.


  „Gut. Wir sind bald da“, antwortete er zufrieden.


  Knapp eine halbe Autostunde später verlangsamte er das Tempo. Die erdrückenden Hochhäuser und weitläufigen Asphaltlandschaften lagen hinter uns. Die Gegend hier war schön. Er parkte das Auto, kam im Laufschritt zu meiner Seite des Wagens, öffnete mir die Tür und bot mir galant seine Hand um auszusteigen. Seine Hand war kalt, obwohl es ein schöner frühlingshafter Tag war. Es war nicht heiß, aber die Sonne hatte schon genügend Kraft, um uns ein wenig Wärme zu schenken. Diese Kälte erinnerte mich an den tiefsten Winter, wenn man ohne Handschuhe einen Schneeball formte und die Haut danach eisig brannte.


  „Ist dir kalt?“, fragte ich stutzig.


  Er zog seine Hand zurück und steckte sie in seine Jackentasche.


  „Durchblutungsstörung“, rechtfertigte er sich ohne zu zögern und gab mir damit zu verstehen, nicht näher darauf eingehen zu wollen. Er drehte sich um und bedeutete mir mit einem Kopfschwenken ihm zu folgen, was ich auch tat.


  „Wo sind wir?“


  „An einem ruhigen, entspannenden, grünen Ort“, wiederholte er mit zarter Stimme meine Worte aus der Erklärung zu meiner Heimat.


  „Das ist der Ridley Creek State Park, die Überraschung! Ein gemütlicher Nachmittag abseits von dem ganzen Großstadtstress.“


  Wir schlenderten wortlos, uns immer wieder in die Augen blickend, einen wunderschönen Weg neben einem Fluss entlang. Rund um uns waren jede Menge Bäume, Sträucher, Blumen und Wiesen.


  „Gefällt es dir?“, fragte er mich mit einem Grinsen im Gesicht als ob er die Antwort schon wüsste.


  „Ja, ich … ahm…wow“, stammelte ich, weil ich nicht wusste, was er genau meinte. Gefällt mir dieser wundervolle Park, die Tatsache dass er mich auserwählt hat und hierher brachte, oder dass er mit mir zusammen an diesem Ort war. Ich konnte das alles nur mit ja beantworten. Ich war hin und weg. Es kam mir vor wie im Traum. Die Überraschung war ihm echt gelungen.


  Wir spazierten noch eine ganze Weile, genossen die Stille, ließen die Seele baumeln und machten es uns anschließend auf einer kleinen Sitzbank bequem.


  „Es ist traumhaft hier, nicht wahr?“, unterbrach er unser ungezwungenes Schweigen nach einer Weile.


  „Ja, traumhaft“, wiederholte ich fasziniert. Niemals hätte ich so einen wundervollen Ort direkt neben einer Asphalthölle vermutet.


  „Darf ich dich etwas fragen?“, bat ich vorsichtig.


  „Aber natürlich.“


  „Warum hast du mich hierher gebracht?“


  „Ich dachte, du vermisst die Natur, und ich wollte dir zeigen, dass es hier auch schöne Orte gibt.“


  „Oh.“ Damit hätte ich auch niemals gerechnet.


  „Lag ich falsch?“, fragte er prüfend.


  „Nein, ich ahm…“, brachte keinen anständigen Satz zustande.


  „Was?“, fragte er mit gerunzelter Stirn und hochgezogenen Augenbrauen.


  „Soll ich ehrlich sein?“


  „Ich bitte darum.“


  „Na ja, es wundert mich, dass du dir Gedanken über mich machst.“ Ich spielte nervös mit meinen Fingern, besorgt über meine knallroten hitzigen Wangen.


  „Hm, ist dir das unangenehm?“ Seine Stimme klang wehmütig.


  „Nein.“


  „Gut.“ Er klang erleichtert.


  „Seit wann lebst du in Philadelphia?“, traute ich mich das Gespräch weiterzuführen.


  „Seit ein paar Jahren.“


  „Bist du mit deinen Eltern hierher gezogen?“


  „Ja, mein Vater hat eine Firma am anderen Ende der Stadt.“


  


  „Und deine Mutter?“


  „Sie kümmert sich um uns.“


  „Ich hab gehört, Jeremy wohnt auch bei euch.“


  „Ja. Wir sind seit unserer Kindheit befreundet. Als seine Eltern bei einem Autounfall ums Leben kamen, nahmen meine Eltern ihn bei uns auf.“


  „Oh, das war sehr großzügig“


  „Ja. Das sind sie. Und du lebst bei deiner Mutter?“


  „Sie ist in Philadelphia aufgewachsen. Nach der Scheidung war es nur eine Frage der Zeit, bis sie wieder hierher ziehen würde.“


  „Warum bist du nicht bei deinem Vater, wenn du dich hier unwohl fühlst?“


  „Weil ich meine Mutter nicht kränken wollte“, sagte ich traurig, aber dass das Verhältnis zu meinem Vater nicht mehr so toll war, behielt ich für mich. Ich wollte den Nachmittag nicht mit Familiendramen zerstören.


  „Entschuldige bitte, ich wollte dir nicht zu nahe treten!“


  „Schon gut, es ist okay“, fiel ich ihm ins Wort und log. Ich wollte jetzt nicht über meine verkorkste Vergangenheit nachdenken oder sogar darüber sprechen. Nicht mit ihm an diesem wunderbaren Ort.


  „War Jeremy sauer?“, versuchte ich das Thema zu wechseln und ärgerte mich sofort, als mir die Frage entwischte.


  „Warum sollte er?“, fragte er mit aufmerksam aufgerissenen Augen, als ob ihm etwas entgangen wäre.


  „Als ich euch vor ein paar Tagen sah wirkte er verärgert.“ Es war mehr eine Frage als eine Feststellung um nicht zugeben zu müssen, dass ich sie heimlich beobachtet hatte.


  „Wir hatten nur einige Meinungsverschiedenheiten in letzter Zeit“, erklärte William sachlich.


  „Um was handelte es sich?“, bohrte ich vorsichtig, immer noch der Meinung, es hatte was mit mir zu tun.


  „Nichts von Bedeutung!“


  Also war da doch etwas. Und wie es das war. Ich nahm all meinen Mut zusammen und sprach ihn einfach direkt darauf an.


  „Er ist nicht einverstanden damit, dass du dich mit mir triffst, oder? Ist es, weil du und ich …wir … so … verschieden sind?“


  „Was meinst du mit verschieden?“ Er musterte mich mit zusammengezogenen Augenbrauen.


  „Du bist … beliebt und ich … eben nicht.“


  „Das wäre kein guter Grund für einen Einwand gegen eine Freundschaft.“


  „Warum dann?“, fragte ich verwirrt.


  Er zögerte etwas, bevor er antwortete, und die Wehmütigkeit in seiner Stimme machte mich traurig. Was hatte er zu verbergen? Hatte er Probleme, von denen er niemandem erzählen konnte? Meine Neugierde wuchs.


  „Hat es mit Emily zu tun?“, bohrte ich weiter und sah in seine unendlich tiefen saphirblauen Augen, die mich völlig aus dem Konzept brachten.


  „Warum mit Emily?“ In seinen Augen konnte ich seine Verwirrung erkennen.


  „Na, weil du … sie … weil sie dich mag?“


  „Du meinst, weil Emily mich mag?“


  „Es wird erzählt, dass sie an dir … Interesse …aber … du …“


  Ich konnte keinen vernünftigen Satz formulieren und verlor mich in seinen Augen. Als sich seine Lippen bewegten, strömte das Blut in turbulenter Geschwindigkeit durch meine Adern.


  „Es hat nichts mit Emily zu tun, und sowohl Emily’s als auch mein Interesse gilt jemand anderem.“


  „Oh … du bist … vergeben?“ Stammelte ich und schaute enttäuscht auf den Boden.


  „Nein, das bin ich nicht!“, sagte er mit beruhigend singender Stimme und lächelte wieder dieses verschmitzte Lächeln.


  „Ich sagte nur, dass mein Interesse von jemand anderem geweckt wurde.“


  „Von wem?“


  Ich war mir nicht sicher, ob ich das wirklich wissen wollte, die Frage kam ganz automatisch aus meinem Mund geschossen. Ich konnte nichts dagegen tun.


  „Von dir!“, sang seine Stimme und seine Augen leuchteten heller als die Sterne.


  Plötzlich hörte ich nur noch das rauschende Blut in meinen Ohren, meine Wangen drohten zu verglühen, mir wurde abwechselnd heiß und kalt, meine Finger verkrampften sich ineinander.


  „Aber … ich … das …“ Es war mir unmöglich, einen Sinn ergebende zusammenhängende Wörter zu kombinieren. Der Schock saß tief und ich bekam keine Luft, deshalb atmete ich einige Male tief ein, bevor ich erneut versuchte etwas zu sagen.


  Was hatte er vor? Wieso sagte er das? Es war unmöglich, ich hatte keine Chancen. Er hatte sich niemals mit jemand anderem außer seinesgleichen abgegeben. Welche Hintergedanken hatte er? Warum wollte er mir weh tun? Warum spielte er mit mir?


  „Ist das ein Scherz, ich find‘ das nämlich nicht witzig!“, fuhr ich ihn an.


  „Was? Natürlich nicht!“, verteidigte er sich. „Wie kommst du darauf?“


  „Weil das nicht möglich ist“, antwortete ich vorwurfsvoll.


  „Ist es nicht?“


  „Nein, du kannst mich nicht mögen!“


  „Warum nicht?“


  „Weil wir so verschieden sind, deshalb!“. erklärte ich aufbrausend.


  „Das ändert aber nichts an meinen Gefühlen zu dir!“


  Er sprach ruhig, gleichmäßig und ohne Unterton, der auf eine Lüge hätte hindeuten können. Er nahm mir jeglichen Wind aus den Segeln als er das sagte.


  „Aber …“


  „Kein aber!“


  Er sah mich mit durchdringendem Blick an und zog seine Mundwinkel zu einem schmalen Grinsen.


  „Sarah, ich mag dich mehr als nur freundschaftlich. Ich fühle mich zu dir hingezogen und kann nichts dagegen tun.“


  Seine Worte klangen so entschlossen und ernsthaft, dass ich begann, ihnen Glauben zu schenken und aufhörte, mich dagegen zu wehren.


  „Wenn du das allerdings nicht möchtest, werde ich dich nicht weiter belästigen“, fügte er schwermütig hinzu.


  „Du belästigst mich nicht! Es ist … schön … bei dir!“ Ich klang bestimmt so verwirrt und unsicher wie ich mich fühlte.


  Die Schmetterlinge in meinem Bauch flogen doppelte und dreifache Loopings, als sein wunderschönes Lächeln das Glitzern seiner traumhaften Augen unterstrich. Meine Wangen glühten und ich senkte verlegen den Kopf.


  „Du weißt nicht, wie glücklich es mich macht, diese Worte von dir zu hören! Ich warte schon so lange auf dich.“ Er klang erleichtert und zufrieden, doch in seinen Augen lag Wehmut. Oder war es Traurigkeit? Ich wusste es nicht, aber irgendetwas schien ihn zu bedrücken.


  „Machst du dir Sorgen über Jeremy? Weil er es nicht gutheißen konnte, wenn wir beide …“


  Ich konnte es noch nicht benennen, was das mit uns beiden war, und brach ab.


  „Nein, das ist es nicht. Es ist … nicht so wichtig“, antwortete er melancholisch.


  Der deprimierte stumpfe Beiklang in seiner sonst so reinen klaren Stimme irritierte mich. Konnte ich denn wirklich seine Freundschaft annehmen, wenn sein bester Freund und Bruder sich dagegen auflehnte? Ich wollte nicht für einen Bruch zwischen den beiden verantwortlich sein. Es würde William unglücklich machen und das wollte ich nicht. Das konnte ich weniger ertragen als ohne ihn leben zu müssen, denn das hatte ich bisher auch geschafft und bis vor einen Moment hätte ich geschworen, dass es auch so bleiben würde.


  „Wenn Jeremy mich nicht leiden kann und etwas gegen mich hat, dann …“


  „So ist es nicht. Glaub mir!“


  „Aber ich möchte nicht für einen Streit zwischen euch verantwortlich sein.“


  „Das bist du nicht!“


  „Aber was macht dich dann so traurig?“


  „Warum glaubst du, ich sei traurig?“


  „Ich kann es in deiner Stimme hören! Sie ist normalerweise hell und klar, jetzt klingt sie stumpf und matt. Aber trotzdem noch wunderschön.“


  Er blickte zu Boden und ich hatte das Gefühl, etwas Falsches gesagt und seinen Kummer verstärkt zu haben. Außerdem wunderte ich mich über mich selbst. Woher kamen alle diese offensiven Fragen? Wie schaffte ich es plötzlich, so offene Gespräche mit ihm zu führen ohne einen Herzanfall zu bekommen?


  „Hab ich was Falsches gesagt? Entschuldige, ich wollte nicht …!“


  „Nein, du hast nichts falsch gemacht.“


  Ich schaute ihn entschuldigend an und hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen, so direkt gewesen zu sein. Schließlich kannten wir uns kaum. Warum sollte er mir sein Herz ausschütten? Aber nach einem kurzen schweigenden Moment sprach er weiter.


  „Aber du hast recht. Da gibt es noch was.“


  Wusste ich es doch.


  „Und was ist das?“


  „Das kann ich dir nicht sagen. Noch nicht.“


  „Aber du wirst?“


  „Versprochen.“


  „Okay“, stimmte ich mit gemischten Gefühlen zu und begann sofort zu rätseln. Was war sein Geheimnis?


  „Lass uns diesen wunderschönen Tag genießen!“


  


  Es folgten ein paar Sekunden Gesprächspause, dann unterhielten wir uns lange über die Schule, Lehrer, Philadelphia und weitere banale Dinge. Noch vor Einbruch der Dunkelheit machten wir uns auf den Weg nach Hause. Wir folgten demselben Weg, den wir gekommen waren, zu seinem Wagen zurück. Ich fühlte mich erholt, zufrieden, überglücklich und wünschte mir, dieser Tag würde niemals enden. Am Parkplatz angekommen, hielt William mir zuvorkommend die Tür auf, wartete bis ich eingestiegen war und schloss sie sorgsam. Er stieg in den Wagen, schnallte sich an, warf mir einen kurzen zufriedenen, funkelnden Blick zu, startete den Motor und fuhr langsamer als zuvor. Ich genoss jeden Augenblick, beobachtete heimlich jede Bewegung, die er machte, versuchte jeden seiner Atemzüge wahrzunehmen und sog seinen unverkennbar blumig-süßlichen Duft tief ein, um mich lange genug daran erinnern zu können. Er fragte nach meiner Adresse, brachte mich bis zu unserer Wohnhausanlage und begleitete mich zur Eingangstür. Es dämmerte bereits als wir ankamen.


  Mein Herz pochte wie verrückt als wir vor der Tür standen, und ich hoffte, dies würde der Augenblick unseres ersten Kusses sein. So war es üblich. Der Junge begleitete das Mädchen bis zur Tür und gab ihr einen zärtlichen Abschiedskuss. Heftiges Herzrasen und die altbekannte Muskelstarre waren neben der feurigen Schamesröte in meinem Gesicht die Anzeichen dessen was mich erwartete – seine zarten, sinnlichen, weichen Lippen, sein warmer süßlicher Atem und sein makelloses wunderschönes Gesicht ganz nah an meinem.


  Ich hatte schon mal geküsst, aber das bedeutete nichts. Ich wartete, hoffte ihn nicht zu enttäuschen, aber er blieb regungslos vor mir stehen und lächelte mich mit seinen durchdringenden, strahlenden saphirfarbenen Augen liebevoll an. Ich war verunsichert, sollte ich den ersten Schritt machen und ihn küssen? War das hier in Philadelphia anders? Ich nahm all meinen Mut zusammen und machte eine kleine Bewegung in seine Richtung als er sich unvermutet verabschiedete.


  „Ich wünsche dir einen wunderschönen Abend, meine Sarah! Wir sehen uns morgen in der Schule.“


  Seine Stimme hatte wieder den hellen klaren melodischen Klang angenommen.


  „Ahm, ja. Bis morgen!“


  Völlig perplex schloss ich die Tür auf und verschwand darin. Wie peinlich war das denn? Das war zweifellos eine Abweisung. Er hatte bestimmt gemerkt was ich vorhatte und bremste mich mit seinem Abschiedsgruß. Aber warum? Er sagte doch, dass er mich mehr als nur freundschaftlich gern hatte. Warum küsste er mich dann nicht? Ich hob meine Hand flach vor meinen Mund, hauchte hinein und kontrollierte, ob ich möglicherweise Mundgeruch hatte, aber ich hatte keine Zwiebeln oder ähnlich Stinkendes gegessen. Mein Atem war unauffällig.


  Carol war im Wohnzimmer, als ich rein kam, und bügelte die frisch gewaschene Wäsche vor dem laufenden Fernsehen.


  „Hi Mom.“


  „Hallo Schatz, wie war dein Tag?“


  Sie war nicht sauer, weil ich erst jetzt nach Hause kam, weil es noch nicht sehr spät war.


  „Schön.“ Das war untertrieben, aber ich hatte gerade keine Lust mit ihr darüber zu reden. Ich war zu aufgewühlt und durcheinander und konnte es selbst noch nicht fassen, was passiert war. Außerdem brachte mich dieser Abschied völlig aus der Fassung.


  „Ja? Was hast du gemacht?“


  „Ich war im Ridley Creek State Park.”


  „Das ist ein traumhaft schöner Park, nicht wahr! Als Kind war ich dort oft zum Angeln mit meinem Dad …“


  Sie erzählte mir wieder eine ihrer Kindheitsgeschichten und ich war froh darüber, dass ich keine weiteren Fragen beantworten musste. Mein Magen knurrte lautstark vor Hunger, weil ich den ganzen Nachmittag nichts gegessen hatte. Es gab noch einen Rest der Gemüselasagne vom Vortag im Kühlschrank. Während Carol ihre Geschichte erzählte, holte ich die Lasagne auf einen Teller, wärmte sie in der Mikrowelle und aß im Wohnzimmer bei ihr. Als ich mit essen fertig war und den Teller in die Spülmaschine gesteckt hatte, brachte ich meine fertige Wäsche in mein Zimmer. Anschließend schauten wir noch etwas fern bis wir müde genug waren um zu schlafen. Müde war ich tatsächlich. Das Spazierengehen und die ungewohnte frische Luft erschöpften mich auf eine angenehme Weise. Dennoch war ich zu aufgekratzt um einzuschlafen. Ich lag wieder einmal an die Decke starrend und grübelnd in meinem Bett und hörte Musik.


  Mein Traum schien Wirklichkeit zu werden. Es passte alles zusammen. Der Märchenwald, William Adams und … ich. Oder war es doch nur wieder ein Traum, und das Ende des Tages bedeutete das Ende des Traumes? Würde ich im nächsten Augenblick aufwachen? War dieser Traum der Realität näher als jeder andere zuvor? Meine Gefühle überschlugen sich, ich war mir meiner Zuneigung zu William Adams mehr als je zuvor bewusst, und er hatte mich seine Sarah genannt.
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  Erwartungsvoll und zum Zerplatzen neugierig überfiel mich Velisa morgens vor der Schule.


  „Guten Morgen, Velisa!“


  Resignierend begrüßte ich sie, weil ich bereits ahnte – nein wusste – was auf mich zu kam.


  „Hi Sarah, du musst mir alles erzählen!“


  „Worüber?“


  „Ach, tu nicht so. William Adams natürlich!“


  „Ich weiß nicht, wovon du sprichst!“


  Ich sah sie lange an bevor wir beide lauthals lachten.


  „Komm schon, wo ward‘ ihr gestern?“


  „Im Ridley Creek State Park.”


  “Aahhh, romantisch! Und was ist passiert?“


  „Ahm, nichts!“


  „Komm schon, spann mich nicht auf die Folter! Er hat dich nicht grundlos dahin geschleppt! Hat er dich geküsst?“


  „Nein!“


  „Was dann? Seid ihr jetzt zusammen?“


  „Ich … nein … wir sind … Freunde … denke ich.“ Ich war mir selbst noch nicht im Klaren, was das alles zu bedeuten hatte.


  „Freunde?“, fragte sie prüfend mit hochgezogener Augenbraue.


  „Ja, glaub‘ schon.“


  „Was hat er gesagt?“


  „Nichts … ich …er hat mir verraten, dass zwischen ihm und Emily nichts läuft!“


  „Na, das ist doch klasse! Was ist noch passiert?“


  „Wir haben über vieles geredet und er sagte …“


  Bevor ich den Satz beenden konnte, stand er neben mir. Er sah trotz seiner dunkelvioletten Augenringe nicht müde aus und hatte diesen verführerischen herzlichen Ausdruck auf seinen schmal grinsenden roten Lippen.


  „Guten Morgen die Damen. Darf ich kurz stören?“, fragte er zuvorkommend.


  „Aber sicher doch!“, antwortete Velisa blitzartig.


  „Sarah?“


  Er nahm mich behutsam am Arm und führte mich ein paar Schritte zur Seite, um ungestört mit mir zu sein.


  „Ja?“


  „Hättest du Lust, Samstagabend mit mir auszugehen?“


  „Ja gern, aber … ich …“


  „Hast du schon etwas anderes vor?“


  „Ja, ich habe Velisa versprochen ins Silver mitzukommen! Das kann ich leider nicht absagen.“


  Nun sah er mich mit prüfenden Blicken an.


  „Aber wir können uns dort treffen … wenn du willst.“


  „In Ordnung. Dann sehen wir uns da!“


  „Okay.“


  „Ich wünsch dir einen schönen Tag.“


  „Danke.“


  Mit geschmeidig fließenden Bewegungen schritt er zu Jeremy, der uns aus ein paar Meter Entfernung beobachtete. Wie sonst auch in letzter Zeit war sein Blick abweisend und kühl, und dennoch war er wunderschön. Als William bei ihm war, drehte er sich um, und zusammen verschwanden sie durch die riesige Tür im Schulgebäude.


  Versunken in Gedanken und voller Vorfreude auf den kommenden Samstag wandte ich mich Velisa zu. Alex und Jason waren mittlerweile auch hier und starrten mich eigenartig an, als Emily plötzlich wie aus dem Nichts neben mir auftauchte und ich erschrocken einen Schritt vor ihr zurückwich. Eingeschüchtert von ihrer umwerfenden Schönheit und ihrem grenzenlosen Selbstbewusstsein blieb ich vor ihr stehen und schaute direkt in ihre hellbraunen stechenden Augen.


  „Ich gebe dir einen guten Rat. Lass William in Ruhe!“


  Wenn Blicke töten könnten, dachte ich, während ich damit beschäftigt war, keine provozierenden Bewegungen zu machen. Ihre drohenden Worte fuhren direkt unter meine Haut und ließen mich schaudern. Alex drängte sich zwischen uns und stellte sich in verteidigender Position vor mich.


  „Lass Sarah in Ruhe!“, fauchte er.


  „Ich hab‘ ihr nur geraten, sich von William fern zu halten! Das wäre besser für sie!“


  „Sie hat deine Warnung verstanden. Geh jetzt!“


  Ich spürte wie sich seine Muskeln anspannten, als ich ihn am Oberarm anfasste um ihn zu beruhigen. Als ich seine Haltung genauer in Augenschein nahm, merkte ich, dass er jede Faser seines Körpers anspannte.


  „Alex, ist schon gut“, redete ich ruhig auf ihn ein, während meine Hand an seinem Arm ruhte.


  „Nein, ist es nicht!“


  Entsetzt sah ich ihn an, als Emily kehrt machte und hoch erhobenen Hauptes davon stolzierte.


  „Was war das denn?“, fragte Jason baff.


  „Nichts!“, antwortete Alex noch immer mit gepresster Stimme.


  „Aber es sah so aus, als ob du ihr fast eine rein gehauen hättest“, platzte Velisa heraus.


  Und sie hatte recht. Alex’ Körperhaltung erinnerte regelrecht an eine Kampfstellung aus dem Boxring, soweit ich das, von hinten aus betrachtet, beurteilen konnte. Traute er ihr zu, dass sie auf mich losgehen würde? Hätte sie mich tatsächlich geschlagen?


  „Sie hat recht. Du solltest dich von ihm fern halten!“


  Er schaute mich zornig an, sein Gesicht war wutverzerrt und seine Stimme bebte. Er kochte vor Wut, das konnte man ihm deutlich ansehen, aber ich war nicht überzeugt davon, dass es wegen mir war. Da steckte mehr dahinter als er zugegeben hatte. Im Silver hatte er mir bestimmt nicht die ganze Geschichte erzählt. Dieser Hass konnte unmöglich infolge einer Zurückweisung entstanden sein. Es musste mehr dahinter stecken.


  „Aber … was … warum?“, fragte ich völlig vor den Kopf gestoßen.


  Jeder hatte immer nur Gutes von und über William Adams gesprochen, warum sollte ich mich von ihm fernhalten?


  „Tu es einfach!“, befahl er mürrisch bevor er sich alleine auf den Weg zum Unterricht machte. Jason und Velisa sahen mich schulterzuckend an, sie waren genauso ahnungslos wie ich. Was hatte das alles nur zu bedeuten? Ging es dabei um dasselbe Geheimnis, von dem William mir noch erzählen wollte?


  


  Bis zur Mittagspause hatte Alex sich beruhigt und entschuldigte sich für seinen morgendlichen Wutausbruch, der uns alle in Aufruhr versetzt hatte, gab aber keine plausible Erklärung dazu ab. Offensichtlich störte nicht nur Jeremy eine mögliche Freundschaft zwischen William und mir. Emily war wahnsinnig eifersüchtig, Jeremy konnte mich anscheinend genauso wenig ausstehen wie Alex William. Nur Velisa konnte sich für mich freuen und sprach mir gut zu. Sie meinte, ich solle mich von diesen Idioten nicht beeinflussen lassen und allein auf mein Gefühl hören. Meine Gefühle fuhren Achterbahn.


  Einerseits begehrte ich William mehr als alles andere auf der Welt, andererseits war da etwas zwischen uns, auf das ich indirekt hingewiesen wurde, von dem ich aber nicht wusste, was es war. Und weil ich Velisa’s Rat nur allzu gerne annahm, folgte ich meinen Gefühlen, träumte von William und ignorierte die anderen. Womöglich waren sie nur neidisch, weil sie nicht kriegen konnten was sie wollten, und ich genau das bekam was ich mir wünschte. Ich beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken, weil es meine gute Laune trübte, und ich hatte allen Grund glücklich zu sein. Und hinter das Geheimnis würde ich schon noch kommen.


  Weil der Tag so hektisch begonnen hatte, wollte ich ihn ruhig und entspannend ausklingen lassen. Auf dem Heimweg versank ich wie gewohnt in meine Gedanken und träumte von William. Die Erinnerung an seinen Duft, sein Strahlen und seine Worte wiederholte sich immer und immer wieder bis ich aus meiner Träumerei gerissen wurde. Ein faltiges griesgrämiges Gesicht mit verbittertem Blick und übellauniger Miene fixierte mich im Bus ein paar Reihen vor mir und es gruselte mich. Was war diesem Mann bloß widerfahren, dass diese Bitterkeit und Feindseligkeit sich in seinem Gesicht eingebrannt hat wie Säure? Ich erinnerte mich an die sich häufenden unaufgeklärten Morde, von denen immer häufiger berichtet wurde, und verband sie mit ihm. Rein äußerlich würde er glatt als Mörder durchgehen, fand ich.


  Um den Mann nicht direkt anzusehen, lenkte ich meinen Blick aus dem Fenster. Blickkontakt vermeiden war in den öffentlichen Verkehrsmitteln meine oberste Priorität. Man konnte nie wissen, was ein Blick in einem Menschen bewirkte, und ich wollte es auch nicht wissen. Je länger ich seinen Blick auf mir spürte, desto unbehaglicher fühlte ich mich. Als der Bus in meiner Haltestelle anhielt, eilte ich zur Tür um auszusteigen und blickte dem Mann kontrollierend hinterher um sicher zu gehen, dass er mir nicht folgte. Erleichtert stellte ich fest, dass außer mir nur eine kleine Familie mit einem Hund sowie ein älteres Pärchen ausgestiegen waren, was aber dennoch das mulmige Gefühl in meiner Magengegend nicht ausknipste. Im Laufschritt beeilte ich mich das letzte Stück bis zur Wohnungstür, um mögliche Verbrecher abzuschütteln, und fiel dabei fast über meine eigenen Füße. Wie peinlich, hoffentlich hatte mich niemand gesehen. Dieses unbehagliche Gefühl in meinem Bauch war furchtbar. An der Wohnungstür suchte ich abgehetzt den passenden Schlüssel, beeilte mich zu sehr, so dass ich ihn nicht auf Anhieb in das Schlüsselloch brachte und mir der ganze Schlüsselbund aus den Händen glitt und am Boden landete. Ich hob ihn ruckartig auf, sperrte beim zweiten Versuch ohne Probleme auf und verschloss die Türe von innen wieder sorgfältig. Mein Herz pochte hektisch, beruhigte sich aber umgehend, als ich die Schuhe ausgezogen hatte und die Jacke an den Kleiderhaken hing. Hier konnte mir niemand mehr etwas anhaben. In unseren vier Wänden war, ich in Sicherheit. Moony sah mich schnurrend an, sie wartete schon sehnlichst darauf mit Futter versorgt zu werden, worum ich mich schnurstracks kümmerte. Nachdem ich mit der Fütterung fertig war kam es mir auch schon albern vor, wie abgehetzt ich vor unsichtbaren Geistern davonlief.


  Später, nachdem auch ich eine Kleinigkeit zu essen gekocht hatte und gemütlich im Wohnzimmer aß, schaute ich wieder einmal Nachrichten, obwohl ich mir vorgenommen hatte, die ständigen Mordfälle und Verbrechensmeldungen zu ignorieren. Aber gerade diese Schlagzeilen erregten meine Aufmerksamkeit und ich zappte nicht weiter, wenn darüber berichtet wurde. Drei Jugendliche überfielen eine alte Dame und klauten ihre Geldbörse, ein Mann mittleren Alters kam bei einem Autounfall fast um, und eine weitere junge Frau wurde mit denselben Merkmalen tot aufgefunden wie schon einige vor ihr in den letzten Wochen. Schockiert erkannte ich die Umgebung, in der sie tot aufgefunden worden war. Es war in der Nähe meiner Schule, nur ein paar Blocks weiter. Eine kühle Gänsehaut lief mir über die Arme und ich zwang mich zu erinnern, dass der Todeszeitpunkt nachts war, wie bei den anderen auch. Es gab demnach keinen Grund zur Beunruhigung, nicht mehr als sonst auch. Ich würde einfach nicht nachts raus auf die Straße gehen.


  


  Der zweite Arbeitstag im Trend-Line verlief ausgesprochen angenehm. Velisa kam mich diesmal besuchen, sie ließ sich nicht davon abhalten und hatte großen Spaß daran, für mich Klamotten auszusuchen. Ich musste sie immer wieder in die Schranken weisen, wenn Anna sie genauer beobachtete. Es war unangenehm, ständig abgelenkt zu werden, wenn ich mich auf meine Arbeit konzentrieren wollte. Ihr zuliebe probierte ich in meiner Mittagspause ein T-Shirt und kaufte es, um sie zufrieden zu stellen. Es war ja nicht so, dass es mir nicht gefallen hätte, aber ihre aufdringliche Art nervte, obwohl sie es nicht böse meinte, ganz im Gegenteil. Sie umsorgte und beschützte mich noch immer wie am ersten Tag, das war mittlerweile etwas anstrengend und mühsam. Der Grund warum ich das T-Shirt schlussendlich gekauft hatte war, der mein Gewissen zu beruhigen, weil ich wusste, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte, wenn sie dachte, sie kümmere sich nicht genug um mich.


  Es waren nicht viele Kunden gekommen, nur hie und da mal ein paar Leute, nie mehr als zwei oder drei gleichzeitig. Vermutlich lag es am schönen sonnigen Wetter, das die Menschen raus zog um zu spazieren, zu wandern oder Sport zu treiben. Der Winter dauerte auch schon lange genug, es war höchste Zeit für eine länger dauernde Sonnenphase. Vom Regen, Schnee und Kälte hatte ich die Nase gestrichen voll. Bei den letzten drei Kunden durfte ich sogar die Kasse unter Annas Anleitung bedienen. Fast hätte ich einem jungen Mann zu wenig Wechselgeld herausgegeben, konnte das Missgeschick aber noch rechtzeitig vertuschen. Anna freute sich wirklich, mit mir zusammen zu arbeiten. Sie redete den ganzen Tag auf mich ein, lobte mich in höchsten Tönen und befragte mich auch zu privaten Dingen, was mir nicht ganz recht war. Privates erzählte ich nicht gerne, wenn ich jemanden erst so kurz kannte, und Anna sah ich erst zum zweiten Mal in meinem Leben. Sie merkte das relativ rasch und wechselte dann auch ohne Umschweife das Thema. Das Arbeiten machte irgendwie sogar richtig Spaß. Das konnte natürlich auch an meinem überschwänglichen Gemütszustand liegen. Die ausgeschütteten Endorphine verhinderten erfolgreich jegliche Trübsinnigkeit, und die Vorfreude auf den Abend im Silver und das bevorstehende Treffen mit William zauberte ein nicht abreißen wollendes Grinsen in mein Gesicht. Während ich einige Sweatshirts auspackte und der Größe und Farbe nach an den Kleiderstangen sortierte, überkam mich das Gefühl, nicht allein zu sein. Ich machte eine halbe Drehung, um zu sehen, ob ein Kunde hinter mir stand und auf meine Aufmerksamkeit wartete, doch da war niemand. Als ich mich wieder den Sweatshirts zuwandte, blieb mein Blick an einem Mann draußen vor dem Schaufenster hängen, der mit mürrischem Ausdruck durch das Fenster gaffte und eindeutig etwas beobachtete. Er hatte denselben Ausdruck in den Augen wie der grimmige Mann im Bus. Er war bestimmt jemand anderer, denn er sah jünger aus. Eine Weile stand er wie angewurzelt da und vermittelte mir ein mulmiges Gefühl, was mich veranlasste, ohne einen weiteren Gedanken an ihn zu verschwenden, den Arbeitsplatz zu wechseln. Ich packte die restlichen Sweater wieder in den Karton, trug ihn nach hinten und säuberte die Umkleidekabinen. In jeder Umkleidekabine war ein Schild angebracht, dass darauf hinwies, nicht mehr als drei Kleidungsstücke mitzunehmen. Dem Chaos nach zu urteilen, das alle paar Stunden da drinnen herrschte, verstanden die wenigsten die Bedeutung dieser wenigen Wörter. Ärgerlich nahm ich zum fünften oder sechsten Mal mehrere Shirts, Sweater, Röcke und Hosen vom Haken, ordnete sie und brachte sie möglichst knitterfrei wieder an ihren Platz um wieder durcheinander gebracht zu werden. Es war keine befriedigende Tätigkeit, ständig fremden Leuten hinterher zu räumen, aber ich erledigte es mit meinem aufgebrannten Lächeln. Und schließlich wurde ich ja dafür bezahlt.


  Nach Ladenschluss hastete ich beflügelt nach Hause, nicht einmal das Grau in Grau und die drückende Wolkendecke, die aufgezogen war, beeinträchtigen meine sommerliche Laune.


  


  Zu Hause warf ich meine Jacke achtlos auf die Kleiderablage, schleuderte die Schuhe in die nächste Ecke und huschte ins Bad. Nachdem ich den Schmutz und Schweiß des Tages abgewaschen hatte, kramte ich gedankenlos im Kleiderschrank nach passenden Klamotten. Ich durchwühlte alles Alte und Neue darin bis ich das richtige Outfit gefunden hatte, in dem ich mich wohl fühlte. Es war meine Lieblingshose, eine alte verwaschene Blue-Jeans, dazu ein kurzärmeliges schwarzes Shirt mit V-Ausschnitt, darüber eine blaue taillierte ärmellose Jeansweste und die neuen schwarzen Schuhe. Die Haare föhnte ich nur wild durch, eine hübsche Frisur konnte ich sowieso nicht hochstecken, darum trug ich sie offen. Zwei Haarsträhnen band ich mit kleinen Haarspangen rechts und links seitlich zurück. Die Augen bekamen ein bisschen Lidschatten und Wimperntusche ab, die Wangen etwas Puder und die Lippen ein wenig Farbe. Mit den Schminkutensilien ging ich wie immer sparsam um.


  Pünktlich wie vereinbart stand Velisa mit Jason und Alex im Auto bereit um mich abzuholen. Alex hatte sich von der Aufregung erholt und alberte herum. Wir lachten und scherzten hemmungslos, sangen die eigenartigsten Songs aus dem Radio lautstark mit und machten uns über unsere schlechten Gesangsqualitäten lustig. Es war eine ausgelassene fröhliche Fahrt und ich fühlte mich inmitten meiner Freunde pudel wohl.


  Vor dem Silver begann die Suche nach William, ich war immer noch gut gelaunt, aber etwas abwesend, weil meine Gedanken sich fast ausschließlich nur noch um ihn drehten. Es waren bereits einige Leute da und wir platzierten uns am nächstbesten freien Tisch in der Nähe der Tanzfläche. Es war gleich neben dem Tisch wo wir letztes Mal saßen, nur ein Stück weiter hinten, wo die Musik nicht ganz so stark in den Ohren dröhnte. Jason und Velisa holten uns die ersten Getränke von der Bar, während Alex und ich betreten schweigend dasaßen und durch den Raum schauten. William war noch nicht hier, ich hatte schon vom Eingang aus das ganze Lokal nach ihm abgesucht.


  „Es ist genauso laut wie letztes Mal“, sagte ich, um das bedrückende Schweigen zu beenden.


  „Ja, ist es“, antwortete Alex kurz und bündig mit einem aufgesetzten Lächeln.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte ich besorgt.


  „Ja, könnte nicht besser sein.“ Der Sarkasmus war nur schwer zu überhören.


  „Kannst du mir bitte verraten, was ich dir getan habe?“ Ich fuhr ihn fast eine Spur zu sehr an.


  „Nichts, du hast nichts gemacht.“


  „Warum bist du dann so sauer auf mich?“


  „Das bin ich doch gar nicht.“


  „Es kommt mir aber so vor! Vorher mit den anderen warst du nicht so kurz angebunden.“


  „Das bin ich jetzt auch nicht.“


  „Doch das bist du. Seit wir beide hier alleine sitzen.“


  „Ach Quatsch.“


  Sein Ausdruck änderte sich, und ich meinte etwas Schuldbewusstes in seiner Miene zu sehen.


  „Doch, Alex. Ich bin doch nicht blöd, ich merke, wenn etwas nicht stimmt.“


  „So ist es aber nicht. Du weißt eben nicht … du kennst nur …“


  „Dass du mir nicht die ganze Geschichte mit Emily erzählt hast, dachte ich mir schon. Ich sagLs dir gern nochmal, ich bin nicht dumm.“


  „Ich wollte es nicht an dir auslassen. Entschuldige bitte. Es war keine Absicht.“


  „Schon gut.“


  „Es ist wirklich anders als du denkst Sarah. Und es wäre wirklich besser, wenn du auf Emily hörtest. Auch wenn sie ein eingebildetes, launisches Biest ist.


  „Warum?“


  „Es ist einfach so. Kannst du mir nicht einfach vertrauen?“


  „Aber ich … hat William etwas verbrochen?“, fragte ich ängstlich.


  „Ich kann dir echt nichts darüber sagen.“


  „Dann werde ich tun, was ich für richtig halte.“


  „Glaub mir, das wirst du noch bereuen.“


  „Dann sag mir was los ist. Hat es was mit Emily und William zu tun, hat er etwas angestellt, etwas Illegales? Drogen?“


  „Nein, vergiss es einfach.“


  „Das werde ich nicht.“


  „Ich möchte nur, dass du weißt, dass ich immer für dich da sein werde. Egal was passiert. Du kannst immer zu mir kommen.“


  „Danke, das ist nett von dir.“ Aber verstanden hatte ich das Angebot nicht ganz, und diese Geheimniskrämerei ging mir langsam auf die Nerven.


  „Ich meine wirklich immer, egal aus welchem Grund“, fügte er mit Nachdruck hinzu und lächelte dabei versöhnlich.


  Wirklich verstanden hatte ich diesen Wink noch immer nicht, freute mich aber trotzdem darüber. Jason und Velisa stellten unsere Getränke auf den Tisch, Jason hatte uns eingeladen, ich würde die nächste Runde übernehmen. Jetzt, wo ich mein eigenes Geld verdiente, konnte ich es mir leisten, großzügiger zu sein. Velisa konnte nicht lange stillhalten, sprang im Rhythmus der Musik auf die Tanzfläche und warf mir kopfschwenkend einen Blick zu, mit dem sie mich aufforderte, ihr zu folgen. Sie zog mich am Arm zu ihr, als ich nicht reagierte und beim Tisch stehen blieb. Auf der Tanzfläche hatte ich keine andere Wahl, ich versuchte mich an meinen letzten Besuch hier zu erinnern und bewegte wie damals meine Beine in meinem Rhythmus. Auch Alex ließ nicht lange auf sich warten und stieß zu uns. Er tanzte abwechselnd solo oder mit mir zusammen. Schüchtern zuckte ich zurück, als er seine Hand um meine Hüfte legte, um enger mit mir zu tanzen, und er reagierte grinsend darauf, als er seine Hände wieder einholte und etwas Abstand zwischen uns schaffte. Er war nicht sauer darüber, sondern probierte einfach andere Tanzschritte aus. Es war lustig mit ihm und ich war froh, unsere Auseinandersetzung beiseite geschafft zu haben.


  „Wann kommt William her?“, fragte Velisa mich schreiend.


  „Wie bitte?“, brüllte ich zurück, weil ich kein Wort verstand.


  „William! Wann kommt er?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Hattet ihr euch nicht verabredet?“


  „Ja.“


  „Aha.“


  „Was?“


  „Hab‘ verstanden.“


  „Okay.“


  Ich musste lachten, weil ich mir wie eine schwerhörige alte Dame vorkam, die vergessen hatte, ihre Hörgeräte zu tragen. Ihre Nachfrage ließ mich wieder den ganzen Raum nach ihm absuchen, er war nirgends zu sehen, und ich fragte mich, ob er womöglich gar nicht auftauchen würde. Das stimmte mich traurig und enttäuscht. Würde er mich wirklich versetzen? Es war ja eigentlich kein Date. Ich hatte ihm gesagt, dass ich mit meinen Freunden hier wäre und ihn hier treffen würde, wenn er käme, das war nicht verpflichtend. Keine feste Abmachung.


  Als mein Blick an der Bar entlang wanderte, erkannte ich dieses verbitterte Gesicht wieder. Der Mann aus dem Bus. Er saß an der Bar und stützte sich mit beiden Armen am Tresen ab, den Kopf gesenkt und den Rücken gekrümmt. Was machte der Kerl in einem Jugendclub? Ich beobachtete ihn, als er an seinem Glas nippte. Ein Krug Bier hätte besser zu ihm gepasst als ein Glas Soda, oder was auch immer er trank. Er neigte den Kopf ein Stück in meine Richtung und sein Blick traf auf meinen. Er starrte mich ganz offensichtlich an und machte keine Anstalten wegzusehen, als er merkte, dass mir sein Blick auffiel. Er sah mich musternd an, wandte sich wieder seinem Glas zu und nippte daraus bis es leer war. Als er aufstand und seine Jacke zurecht zupfte, schaute er mir nochmal direkt in die Augen, bevor er sich umdrehte und rausging. Was wollte der Kerl von mir? Verfolgte er mich oder war er nur zufällig innerhalb kürzester Zeit an zwei Orten aufgetaucht, wo ich mich aufhielt? Allmählich schlich sich ein ängstliches Gefühl in meine Magengrube. Auch im Laden hatte mich ein Mann beobachtet. Hatte das was mit mir zu tun oder waren die Männer hier alle auf junge Mädchen aus? In Rainsville hatten mich die älteren Männer nie so angesehen, besser ausgedrückt wäre angestarrt, und ich konnte sie nicht zuordnen. Was dachten sie sich dabei? Nichts vermutlich. Heutzutage war es normal, wenn ein junges Mädchen mit einem Pensionisten ausging. Waren die aber wirklich so aufdringlich, dass sie einem überall hin folgten? Wächst bei Jungs das Selbstbewusstsein mit dem Alter so enorm, dass sie, wenn sie fünfzig sind, keine Hemmungen mehr haben? Oh Gott. Bei der Vorstellung schüttelte es mich vor Ekel. Ich bildete mir vermutlich mal wieder nur was ein, was gar nicht existierte.


  „Was ist los?“, schrie Velisa und fasste mich an der Schulter.


  „Nichts!“, antwortete ich ihr und tanzte weiter.


  Eine Weile später, als ich völlig außer Atem war, legte ich eine Pause ein und setzte mich zu Jason, der sich gerade mit einem Jungen unterhielt. Durstig nippte ich von meinem Glas und setzte mich auf einen freien Hocker neben die beiden. Jason stellte uns höflicherweise kurz vor.


  „Sarah, das ist Phil, mein Cousin.“


  Er sah nicht übel aus. Die kurzen braunen Haare hatte er mit Gel frech durcheinander gestylt. Rein äußerlich würde er zu Velisa passen.


  „Hi, Phil!“, grüßte ich freundlich brüllend.


  „Hi, Sandra!“


  „Sarah!“, korrigierte ich.


  „Oh sorry, Sarah. Ist ganz schön heiß hier, nicht?“


  „Was?“


  „Ganz schön heiß hier!“


  „Oh. Ja.“


  „Jason erzählte, du bist noch nicht lange hier in Philadelphia!“


  „Ja, stimmt. Ich bin erst vor kurzem hierher gezogen.“


  „Und woher?“


  „Rainsville, Alabama.“


  „Dann bist du also ein Küken“, scherzte er.


  „Was?“


  „Du warst ein Landei, und nun bist du in der großen weiten Welt geschlüpft! Ein Küken also.“


  „Oh, ja.“


  Er versuchte witzig zu sein, was ihm leider nicht gelang. Zumindest fand ich es nicht lustig, mich als Küken zu bezeichnen, grinste aber, um nicht unhöflich zu erscheinen.


  „Sollte nur ein Scherz sein“, klärte er mich auf, als von mir kein heiteres Auflachen kam.


  „Dachte ich mir schon.“


  „Das Leben ist anders hier, nicht?“


  „Ja, bei weitem!“


  „Kommst du auch öfters hierher?“


  „Ab und zu. Es ist ganz okay hier. Die Musik ist gut.“


  „Find‘ ich auch. Das heißt, wir werden uns in Zukunft öfters über den Weg laufen.“


  „Gut möglich.“


  „Und, hast du einen Freund?“


  „Ahm … du meinst eine feste Beziehung?“


  „Ja, oder sowas in der Art?“


  „Nein, momentan nicht“, sagte ich etwas verunsichert. Lügen wollte ich nicht, und die Wahrheit sagen brachte ich nicht über mich. Er war Jasons Cousin und flirtete mit mir. Eine kaltherzige Abfuhr erteilen, schien mir etwas zu radikal. Ich versuchte so zu tun, als ob ich sein Flirten nicht registrieren würde.


  „Ich bin auf der Suche.“


  „Oh, und bist du erfolgreich?“


  „Sieht ganz gut aus.“ Er grinste mich mit vielsagendem Augenaufschlag an.


  „Auf welche Typen stehst du denn so?“


  „Ahm … ich weiß nicht“, log ich, sonst hätte ich William erwähnen müssen.


  „Naja, magst du lieber blonde, große dicke oder kleine schlanke Jungs?“


  „Das Gesamtbild sollte schon passen. Das Aussehen allein ist mir aber nicht so wichtig. Der Charakter zählt. Und er muss das gewisse Etwas haben.“


  „Und was ist das gewisse Etwas für dich?“


  „Keine Ahnung. Bisher hatte es noch keiner, dem ich begegnet bin. Es muss einfach Klick machen, schätze ich.“


  „Und was ist, wenn du den nettesten Jungen der Welt triffst und er eine dicke fette Warze oder viele Pickel im Gesicht hat?“


  „Dann mach ich ihm einen Termin bei einem guten Hautarzt“, gab ich schlagfertig zurück.


  „Alles klar.“ Er lachte. „Würdest du mich auch zu einem Arzt schicken?“


  „Nein, du siehst eigentlich ganz gut aus.“ Ich biss mir auf die Unterlippe als mir das raus rutschte und hoffte, er würde das nicht falsch verstehen. Zu spät.


  „Das Kompliment kann ich nur zurückgeben!“ Seine braunen Augen funkelten schmeichelnd.


  „Danke“, antwortete ich verlegen und kaute unablässig auf dem Strohhalm in meinem Glas, das schon fast leer war.


  „Darf ich dich auf ein Getränk einladen?“


  „Nein danke, ich hab keinen Durst“, log ich wieder um in ihm keine falschen Hoffnungen zu wecken.


  „Warum malträtierst du dann deinen Strohhalm?“


  „Ist nur eine blöde Angewohnheit.“


  „Möchtest du vielleicht tanzen?“


  Wie viele Versuche wird er den noch starten bis er kapiert, dass ich nicht interessiert bin?


  „Nein danke“, lehnte ich mit einem flüchtigen Lächeln ab.


  Hat es bei ihm noch nicht geklingelt? War er immun gegen Abfuhren? Konnte mich Jason nicht aus dieser verzwickten Situation erlösen?


  Verzweifelt ließ ich meinen Blick erkundigend durch den Raum schweifen, um zu sehen, ob mittlerweile vielleicht schon ein gewisser Jemand aufgetaucht war. Tatsächlich. Er stand an der Bar und beobachtete mich. Mein Herz legte einen Gang zu und mein Puls beschleunigte sich.


  Auch Emily und Amanda waren aufgetaucht. Emily verschwand irgendwo, und Jeremy unterhielt sich zu meinem Erstaunen mit Amanda. Hatten sie sich angefreundet? Ich hatte sie noch nie zusammen gesehen, zumindest ist es mir noch nicht aufgefallen. Komisch. Irgendwie passten die Geschichten, die erzählt wurden, nicht zusammen. Vermutlich waren es wieder mal nur dumme Gerüchte an denen nichts dran war. Aber warum war Emily so sauer auf mich, wenn sie nicht eifersüchtig war. Alex sagte, dass sie angeblich auf William stehen würde, Velisa war anfangs überzeugt davon. Konfuse Geschichten, zu verwirrend, um darüber nachzudenken.


  Amanda und Jeremy würden optisch ein richtig gutaussehendes Paar abgeben. Sie passte zu ihm, ihre blasse Haut und durchdringenden Augen waren mir bisher noch nie aufgefallen. Ich hatte sie auch noch nie ernsthaft betrachtet. Sie war genauso wunderschön wie Emily, aber nicht so temperamentvoll. Eher ruhig und zurückhaltend. Und ihre Augen schienen genauso seltsam zu glühen wie Jeremys und Williams. Vielleicht war aber auch nur die Beleuchtung im Club verantwortlich für den Glüh-Effekt, oder sie trugen alle dieselbe Marke Kontaktlinsen.


  


  Velisa stieß mich mit dem Ellenbogen in die Seite als sie rüber kam um etwas zu trinken.


  „Ah, er ist da!“, zischte sie mir zweideutig ins Ohr und grinste dabei. Ich nickte lächelnd. Phil unterhielt sich inzwischen wieder mit Jason.


  „Ich dachte, die können sich nicht ausstehen?“, fragte ich und deutete auf Jeremy und Amanda.


  „Keine Ahnung. Manchmal gehen sie zusammen aus!“


  „Aber in der Schule nicht?“


  „Hin und wieder schon. Sie dürften befreundet sein, aber nicht so eng, dass sie jeden Tag zusammen rumhängen. Keine Ahnung.“


  „Aha.“


  Ich verlor mehr und mehr den Durchblick. Früher war alles einfacher, entweder man mochte sich oder nicht. Dann ging man sich eben aus dem Weg. Das musste am Alter liegen. Einerseits wurde man erwachsen, andererseits drang das Kind stur aus uns Teenagern heraus. Gleichzeitig wuchs meine Verunsicherung, ob Emily nicht doch Chancen bei William hatte. Vielleicht hatte das etwas mit diesem blöden Geheimnis zu tun.


  Abgelenkt, wie ich war, stieß ich vor Schrecken einen kurzen aber heftigen Schrei aus, als William unangekündigt neben mir stand und mir ein singendes Hallo ins Ohr hauchte.


  „Bist du verrückt? Willst du, dass ich auf der Stelle tot umfalle?“, fuhr ich ihn verärgert an.


  „Entschuldige bitte“, sagte er mit seinem schmalen Lächeln, von dem ich nicht genug kriegen konnte.


  „Schon okay, ich leb ja noch!“, antwortete ich schmollend und grinste dabei.


  „Wie geht es dir?“, fragte er.


  „Danke gut und dir?“


  „Jetzt besser als vorher.“ Seine funkelnden, zweideutigen Blicke kribbelten angenehm in meinem Bauch.


  „Ist ganz schön was los hier!“ Sein Blick war auf Phil gerichtet.


  „Ja.“


  „Möchtest du etwas zu trinken?“


  „Ja gern.“ Meine Kehle war ausgetrocknet und kratzte.


  „Was möchtest du?“


  „Einen Apfelsaft bitte.“


  „Bin sofort wieder da.“


  Phil warf mir ein Augenzwinkern zu, als er William weggehen sah. Velisa stand bei ihm und schaute mich grinsend an.


  William bestellte an der Bar bei einer hübschen Kellnerin, die von seiner atemberaubenden Schönheit ebenso fasziniert schien wie ich. Er musste nicht lange warten, bis sie ihn bediente und ein Glas Apfelsaft vor ihm abstellte. Während sie kassierte, ärgerte ich mich über den flirtenden Augenaufschlag von dem Mädchen, das neben ihm stand und ihn ansprach. Seinen Gesichtsausdruck konnte ich nicht sehen, da er mit dem Rücken zu mir stand. Er nahm das Glas, sagte ein paar Worte zu ihr und kam zu mir. Sie schaute kurz mit trockener Miene zu mir und machte sich dann wieder auf den Weg zu ihren Freundinnen.


  „Hübsches Mädchen, oder?“, fragte ich gespielt eifersüchtig.


  „Nicht so hübsch wie du.“ Er kam ganz nah und sang mir wieder mit seiner goldenen Stimme ins Ohr. Verlegen kaute ich an meinem neuen Strohhalm.


  „Ist er auch ein Freund von dir?“ Mit seinem Kopf wies er unauffällig auf Phil.


  „Er ist Jasons Cousin, Phil.“


  „Ihr habt euch ziemlich lange unterhalten.“


  „Seit wann bist zu hier?“, fragte ich stutzig.


  „Seit ein paar Minuten.“


  „Hast du mich beobachtet?“


  „Ja, und auch ihn! Er scheint dich zu mögen.“


  „Ach was. Jason hat uns eben erst vorgestellt.“


  „Sein Interesse an dir ist größer als du glaubst. Er starrt dich an, wenn du wegschaust!“


  Verlegen biss ich mir in die Unterlippe und suchte nach einem anderen Gesprächsthema, was nicht viel Zeit in Anspruch nahm.


  „Seid ihr mit Emily und Amanda gekommen?“


  „Ja.“


  „Was?“, stöhnte ich mit weit aufgerissenen Augen.


  „Warum nicht? Wir sind befreundet.“


  „Aber … nervt Emily …?“ Schockiert begann ich zu stottern.


  „Was sagst du?“


  „Ich dachte, Emily nervt dich?“


  „Ja, sie kann ganz schön anstrengend sein.“ Er lächelte beherzt.


  „Magst du sie auch, so wie sie dich?“, fragte ich stirnrunzelnd mit einem unglaublich mulmigen Bauchgefühl.


  „Ja, ich glaub‘ schon.“


  Mit fiel die Kinnlade runter. Ich war entsetzt, außer mir, fassungslos.


  „Was?“, fragte er und verlangte nach einer Erklärung für meine Reaktion.


  Jetzt oder nie. Es war der perfekte Zeitpunkt, um diese Geschichten aufzuklären.


  „Wenn du auf Emily stehst und sie auf dich, warum seid ihr nicht zusammen?“


  „Woher hast du diesen Unsinn?“


  „Hab ich gehört. In der Schule!“


  „Also hör mir genau zu! Emily und ich, wir mögen uns. Sie will nicht mehr von mir, und genauso wenig wie ich von ihr. Es war, ist und wird nie mehr als platonische Freundschaft zwischen uns sein. Sie mag jemand anderen, genauso wie ich. Das hab ich dir doch schon gesagt.“


  Er legte seine Hand sanft auf meinen Rücken und umarmte mich halb, während er mir weiter ins Ohr sang.


  „Auch Amanda ist eine sehr gute Freundin, nicht mehr. Ich kenne die Geschichten, die in der Schule kursieren, es sind lediglich Gerüchte! Erfunden von Leuten, die sich mit dem Leben von anderen lieber beschäftigen als mit ihren eigenen Problemen. Ist das soweit klar für dich?“


  „Ja“, stammelte ich.


  „Ich habe dir doch im Park schon erklärt, dass ich schon sehr lange auf dich gewartet habe! Du bist das Mädchen, das ich will! Kein anderes. Nicht jetzt und nicht in Zukunft! Du bist für mich das wunderschönste und begehrenswerteste Geschöpf auf der Welt!“


  Nachdem er aufgehört hatte zu reden, schaute er mich lange mit entschlossener Miene, sinnlich lächelnd und mit warmherzig treuem Augenaufschlag an. In meinem erstarrten Körper tobte ein peitschender Sturm. Das Blut schoss mir in die Wangen, ich glühte.


  „Sind alle Unklarheiten beseitigt?“


  Langsam, fast in Zeitlupe, schüttelte ich den Kopf und verneinte somit seine Frage.


  „Was möchtest du noch wissen?“


  „Warum sind alle gegen mich oder dich?“


  „Du meinst gegen unsere Freundschaft?“


  „Ja!“


  „Wer zum Beispiel?“


  „Jeremy und Emily.“


  „Sarah, das Thema hatten wir doch auch schon.“


  „Aber sogar Alex war wütend auf mich.“


  „Wegen mir?“


  „Ja … nein … weil ich mit dir …ich weiß es nicht. Er sagt auch nicht mehr als du!“


  „Vermutlich hat er sich in dich verliebt!“


  „Ganz bestimmt nicht.“


  „Dann liegt es womöglich daran, dass ich ihm unsympathisch bin!“


  „Das glaub‘ ich auch nicht.“


  „Ich kann dir nur mit Bestimmtheit sagen, was ich für dich empfinde. Und nur das zählt für mich. Nun stellt sich die Frage, was für dich wichtig ist?“


  „Für mich?“


  „Ja. Was möchtest du? Möchtest du auf Alex Rücksicht nehmen? Das würde mir nicht gefallen, würde es aber dennoch schweren Herzens akzeptieren.“


  „Ich weiß nicht!“


  „Was macht dich glücklich?“


  „Du.“


  Gleichzeitig mit diesem Wort schoss mir erneut die Schamesröte ins Gesicht.


  „Spielt es eine Rolle, was andere von uns halten?“


  „Nein, aber diese Geheimnistuerei lässt mich alles vermuten. Was verheimlicht ihr mir?“


  „Das ist nicht so einfach zu erklären. Aber ich hab‘ versprochen es dir zu erzählen. Jetzt ist nur der falsche Ort und Zeitpunkt dafür.“


  „Okay, okay. Ich hab‘ verstanden.“ Ich war etwas beleidigt und kaute weiter an meinem Strohhalm.


  „Dann wäre also auch das geklärt?“


  „Mhm.“


  Jason, Velisa, Phil und Alex standen neben uns und bildeten einen Kreis, der uns ausschloss, während sie sich unterhielten. Velisa warf mir ab und zu ein Grinsen, und Alex wild stechende Blicke zu. Jeremy, Emily und Amanda saßen auf einem der schmuddeligen Sofas, sie unterhielten sich nicht. Jeremy wirkte wachsam, Emily wütend und Amanda … verzog keine Miene.


  „Ich nehme an, auch Phil hat etwas gegen mich.“


  „Blödsinn!“


  „Er wird wahrscheinlich nicht locker lassen!“


  „Er hat keine Chance.“


  „Gut.“ Schelmisch grinste er über beide Ohren.


  Ich fuhr zusammen, als Jeremy ärgerlich neben uns stand und William etwas ins Ohr flüsterte. Williams Ausdruck wurde hart.


  „Sarah, ich muss kurz raus.“


  „Oh. Okay.“


  „Ich bin sofort wieder da!“


  Noch bevor ich bis gleich sagen konnte saß ich alleine da. Nicht lange. Phil sorgte dafür, dass ich nicht ohne Gesellschaft blieb.


  „Na Sarah, hast du dich gut unterhalten?“


  „Ja sehr. Und hattest du schon Erfolg?“


  „Noch nicht, aber was nicht ist, kann ja noch werden!“ Er grinste neckisch und legte seinen Arm um meine Schultern. Ich lehnte mich von ihm weg.


  „Bild‘ dir bloß nichts ein.“


  „Tu ich nicht.“


  Kurzes Schweigen folgte.


  „Sagtest du nicht, du hast keinen festen Freund?“


  „Ja, warum?“


  „Das sah vorhin anders aus!“


  „Ach ja?“


  „Es sah so aus, als ob ihr euch schon länger kennen würdet.“


  „Erst seit kurzem.“


  „Dann stehen meine Chancen ganz gut!“ Er grinste breit und schelmisch.


  „Das würde ich nicht sagen, Phil. Es tut mir leid, aber du bist nicht mein …“


  Er unterbrach mich.


  „Aber mein Charakter wird dir gefallen, wenn du mich erst näher kennengelernt hast!“


  „Ich bin mir sicher, du bist ein netter Kerl, aber … das wird nichts.“


  „Bist du dir sicher?“


  „Ja, ganz sicher.“


  „Aber dir entgeht was.“


  Das glaubte ich ihm sofort.


  „Das ändert nichts.“


  „Schade. Du bist sehr … interessant.“


  „Danke.“


  Ich verstand nicht, was an mir interessant sein sollte aber, freute mich über das Kompliment. William hatte recht, Phil gab nicht einfach auf. Dennoch hoffte ich, dass dieses Thema zwischen uns erledigt war. Ich wollte ihn nicht zu grob abweisen, denn eigentlich war er ganz nett. Er sah auch echt gut aus, aber mein Herz war schon vergeben. Hätte ich William noch nicht gekannt, wäre ich mir nicht sicher, ob ich Phil nicht doch mehr gemocht hätte. Es war nicht unangenehm an seiner Seite, in seiner Nähe. Trotzdem war ich froh, dass er mit seinem Bohren aufgehört hatte und mich in Ruhe ließ.
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  Alex stechende Blicke machten mich zornig. Wir hatten uns eben erst wieder vertragen. Entschlossen, ihn zur Rede zu stellen, entschuldigte ich mich bei Phil und ging ich zu ihm rüber.


  „Alex?“


  „Was willst du?“, antwortete er matt.


  „Können wir reden?“


  „Klar, schieß los!“


  „Unter vier Augen!“


  „Was soll das?“


  „Können wir?“


  „Wenn`s sein muss!“


  Ich packte ihn grob am Arm und führte ihn zu einem der schmutzigen Couchen, wo die Musik leiser war. Wir setzten uns auf ein Sofa, ich glaube Emily und Amanda saßen vorhin auf diesem Platz.


  „Was soll das, Sarah?“


  „Ich will endlich von dir wissen, warum du so drauf bist? Ich hab dir nichts getan. Wir haben uns doch vorhin ausgesprochen oder nicht?“


  „Ja, haben wir.“


  „Warum kannst du es dann nicht dabei belassen?“


  „Weil …“ Er begann zu schreien und brach sofort wieder ab.


  „Das ist doch lächerlich. Du führst dich auf wie im Kindergarten!“


  „Du hast ja keine Ahnung, worauf du dich einlässt, Sarah!“


  „Worauf lasse ich mich denn ein?“, schrie ich ihn wütend an.


  „William ist nicht so wie du denkst!“ Seine Stimme beruhigte sich etwas.


  „Du wirst es schon noch herausfinden.“


  „Was soll das, Alex? Zuerst explodierst du auf dem Schulhof, dann sprichst du wieder mit mir, anschließend ignorierst du mich, und nachdem wir uns ausgesprochen und vertragen haben, bist du von einer Sekunde auf die andere richtig ekelhaft zu mir! Sind wir nun Freunde oder nicht? Du kannst mir nicht sagen, dass ich immer zu dir kommen kann, egal was passiert, und in der nächsten Minute gibst du mir das Gefühl, nichts mehr von mir wissen zu wollen! Es tut mir leid, vielleicht bin ich zu blöd, aber da komm ich nicht mehr mit! Also entweder du sagst mir auf der Stelle, was dein Problem ist, oder du lässt mich gefälligst in Ruhe! Und ich hoffe, dass du dich für Ersteres entscheidest, weil ich nicht scharf darauf bin, dich als Freund zu verlieren. Auch wenn ich dich noch nicht lange kenne, habe ich dich echt gern!“


  Meine Ansprache war sehr eindringlich und ernsthaft bei ihm angekommen, das merkte ich an seiner bekümmerten Miene.


  „Sarah, es ist … ich kann es dir nicht sagen.“


  „Das solltest du aber besser, wenn dir etwas an mir liegt!“


  „Genau aus dem Grund kann ich es nicht.“


  „Du kannst mir nicht die Wahrheit sagen, weil du mich magst? Seit wann belügt man seine Freunde?“


  „Seitdem man sie schützen will!“, antwortete er ernst.


  „Warum solltest du mich schützen müssen? Und wovor?“


  „Vor William!“


  „Was hast du gegen ihn? Was hat er getan?“


  „Er ist nichts für dich!“


  „Warum? Weil Emily dich nicht will? Bist du eifersüchtig weil William sich für mich interessiert, und Emily von dir nichts wissen will?“


  Das war verletzend, aber ich musste ihn provozieren, um Antworten zu erhalten.


  „Du weißt ja gar nicht, was du da redest!“


  „Dann sag es mir verdammt noch mal! Alex! Ich schwöre dir, ich …!“


  „Sarah, ich versuche wirklich nur dich zu schützen.“


  „Wovor?“


  „Du würdest es sowieso nicht glauben!“


  „Versuch‘s mal!“


  Er schwieg, senkte seinen Kopf und starrte auf den Boden.


  Er war nicht mehr wütend. Kummer lag in seinen Augen als er mich anschaute.


  „Willst du es wirklich wissen?“


  „Ja.“


  „Ganz sicher?“


  „Alex!“


  „William ist nicht so wie wir!“


  „Das weiß ich.“


  „Nein, er ist nicht so wie wir …“


  „Er ist beliebt und wir nicht, das ist mir schon klar! Und weiter!“


  „Nein, er ist kein … Mensch.“


  Ich schaute ihn stirnrunzelnd an. Ich hatte mit vielem gerechnet, zum Beispiel dass er spielsüchtig war, gestohlen hatte, ein Mädchen schlug, von einer anderen Schule geflogen war, oder im schlimmsten Fall im Gefängnis gesessen hatte, aber nicht damit, dass er kein Mensch wäre. War das wieder so ein blöder Scherz von Alex?


  „Du willst mich wohl veralbern!“


  „Nein.“


  „Was meinst du damit?“


  „Dass er kein Mensch ist. Nicht so wie du und ich.“


  „Und was, bitte schön, ist er dann?“


  „Er ist ein … Vampyr.“


  Ich konnte mich nicht mehr halten und brüllte los, er schaute mich weiterhin betrübt an. Meinte er es tatsächlich ernst? Glaubte er an diese Schauergeschichten?


  „Und ich bin die Frau vom Weihnachtsmann!“


  „Ich wusste, du würdest es nicht glauben!“


  „Ich bitte dich, das ist doch nicht etwa dein Ernst?“


  „Doch“, antwortete er trocken.


  „Wie kommst du auf diesen Unsinn?“


  „Emily.“


  „Hat sie dir diesen Bären aufgebunden?“


  „Nein … sie ist auch einer.“


  „Oh, sicher.“


  „Möchtest du jetzt die Geschichte hören oder nicht?“


  „Ahm, ja.“ Ich überlegte kurz und beschloss, mir die Story anzuhören.


  „Ich hatte dir doch erzählt, dass Emily mich abblitzen ließ!“


  Ich nickte.


  „Es war nicht ganz so wie ich erzählt habe. Ich war zu feige um sie anzusprechen. Als sie hierher kam, fiel sie jedem Jungen auf. Sie war vom ersten Tag an das beliebteste Mädchen auf der Schule. So war es auch bei Amanda, William und Jeremy, als sie kurze Zeit später auftauchten. Es war der ganz normale Schülerwahnsinn. Jeder wollte mit ihnen befreundet sein, sie einladen, mit ihnen ausgehen oder zumindest mit ihnen abhängen. Sie waren immer freundlich und hilfsbereit, anders als man es von beliebten Schülern gewohnt war, die sich für Götter hielten und alle anderen fertig machten. Trotzdem kam niemand wirklich auf die Idee sie anzusprechen oder zu belästigen. Sie waren immer sehr distanziert und brachten sich gleichzeitig in die Schulgemeinschaft ein. Ich verstand das Ganze erst viel später. Zu Beginn dachte ich nicht darüber nach. Von der Regel war ich nicht ausgenommen, auch ich wurde von Emily angezogen. Leider wurden die Gefühle bei mir intensiver als mir lieb war. Jedes Mal, wenn sie in meiner Nähe war, konnte ich an nichts anderes denken. Ihr Blick, wenn sie mich kurz ansah, ihr Duft, der beim Vorbeigehen verströmt wurde, und ihr wunderschönes Gesicht zogen mich in ihrem Bann. So wie William dich in seinen, hab ich recht?“


  „Mhm“ Ich nickte, denn damit hatte er absolut recht.


  „Eines Tages, es war der schönste Tag in meinem Leben, sprach Emily mich an.“


  „Sie hat dich angesprochen?“, fiel ich ihm erstaunt ins Wort. Ich hatte ein anderes Bild von ihr, darin würde sie sich nicht herablassen und jemanden aus der sogenannten Unterschicht ansprechen.


  „Ja. Und nicht nur das, wir haben uns auch öfters verabredet. Ich war so glücklich in dieser Zeit. In ihrer Nähe schien immer alles in Ordnung zu sein. Wir waren ineinander verliebt und auf dem besten Weg ein Pärchen zu werden, bis ich versucht habe sie zu küssen. Das verstand ich nicht und machte ihr Vorwürfe, sie würde mit mir spielen. Schließlich gab sie nach und küsste mich voller Leidenschaft. Sie umarmte mich und brach mir fast die Rippen, als sie mich gegen eine Wand drückte. Ihre Lippen waren nicht warm, so wie es sein sollte, und ihr Körper war unterkühlt. Das mit der Körpertemperatur hatte sie mir vorher mal erklärt. Wir hielten Händchen im Kino. Es erschreckte mich, wie kalt ihre Hände waren. Sie schob es auf eine Durchblutungsstörung.“


  „Durchblutungsstörungen“, wiederholte ich zerstreut, mehr zu mir selbst als zu Alex. Dieselbe Ausrede verwendete William, als ich ihn im Park nach seinen kalten Händen fragte.


  „Während wir uns küssten, und sie mir fast die Knochen brach, versuchte ich sie mühevoll von mir wegzudrücken. Sie war unglaublich stark. Ich hatte keine Chance gegen sie. Als sie von mir abließ, war sie voller Panik und entschuldigte sich. Sie sagte, das hätte sie nicht gewollt, sie konnte sich nicht länger zügeln und hatte die Kontrolle verloren. Mein Brustkorb schmerzte so stark, dass ich ins Krankenhaus musste. Emily habe ich zurückgelassen, ich war zu aufgebracht, als dass ich sie hätte sehen wollen. Es war nichts gebrochen, nur geprellt, und ich konnte ein paar Tage nicht zur Schule.“


  „Du hattest Rippenprellungen von Emily?“, fragte ich erstaunt.


  „Ja, hatte ich.“


  „Warum wissen Jason und Velisa davon nichts?“


  „Weil ich es ihnen verschwiegen habe. Soll ich weiter erzählen?“


  „Ja, entschuldige.“


  „Sie versuchte, mich nicht anzurufen oder zu besuchen, was mir Zeit zum Nachdenken verschaffte. Und ich dachte intensiv nach. Die blasse, kalte Haut, die kalten Lippen, die einzigartig schimmernden Augen, ihre übernatürliche Stärke. Sie erzählte nie etwas über sich, ihre Vergangenheit oder ihre Familie. Ich wusste nichts von ihr und entschied, das zu ändern. Nachdem meine Rippen verheilt waren und ich sie in der Schule traf, verabredete ich mich mit ihr. Sie wich mir aus, aber ich ließ ihr keinen Spielraum für Ausreden und nagelte sie fest. Sie dürfte mehr für mich empfinden als ihr recht ist. Sie gestand mir, anders zu sein als wir. Als sie das Wort Vampyr in den Mund nahm, kriegte ich mich nicht mehr ein vor Lachen. Sie demonstrierte ihre körperlichen Fähigkeiten, um mich davon zu überzeugen ihr zu glauben.“


  „Und wie?“


  „Sie flitzte von einem Punkt zu einem anderen, und ich konnte nicht sehen, wie sie dorthin gelang, sie war zu schnell für meine Augen. Sie verbog eine Metallstange und strengte sich dabei kein bisschen an. Und zu guter Letzt zeigte sie mir ihre Fänge.“


  „Du meinst, so richtige, spitze, lange Eckzähne?“


  Er nickte schwach. „Es wäre mir lieber gewesen, ich hätte es nie erfahren.“


  „Und du glaubst, sie und William sind echte Vampyre? Mit beißen und blutsaugen?“, fragte ich ungläubig.


  „Genauso wie Amanda und Jeremy.“


  „Du hast doch einen Knall!“


  „Glaub es oder nicht. Ich habe dich gewarnt, du willst nicht hören! Für mich war das Ganze genauso unglaubwürdig wie für dich. Du solltest es niemandem erzählen.“


  „Schätze, das fällt mir nicht sehr schwer!“


  „Sarah, sie sind wirklich gefährlich. Du hättest sehen sollen, wie schnell und stark Emily ist. Ich hab‘ mir das nicht eingebildet.“


  „Du glaubst das wirklich, oder?“ Langsam bekam ich Mitleid mit ihm. So eine Geschichte konnte sich nur jemand ausdenken, der sich wirklich absolut unglücklich und aussichtslos verliebt hatte.


  „Ich glaube es nicht, ich weiß es!“


  „Und sie trinken Blut und töten Menschen?“


  „Keine Ahnung.“


  „Hat sie dir das nicht erzählt?“


  „Nein. Ich war so außer mir, hab ihr gedroht sie zu verraten, wenn sie mir zu nahe kommt und bin abgehauen.“


  „Aber du liebst sie noch immer? Unabhängig davon, dass sie ein Vampyr sein soll.“


  „Sie ist ein Vampyr und deswegen wird es keine Beziehung geben“, sagte er angewidert.


  „Du lässt also sie abblitzen, nicht umgekehrt?“


  „Ja.“


  „Also, ich weiß nicht. Das ist doch nur eine alberne Geschichte?“


  „Leider nicht. Frag doch William“, forderte er mich heraus. Anscheinend war er eingeschnappt, weil ich ihm nicht glaubte und ihn für verrückt hielt.


  „Glaubst du, ich trau mich nicht?“


  Zugegeben, es war peinlich, jemanden zu fragen, ob er ein Vampyr sei. Oberpeinlich.


  „Nein, ich denke nicht!“


  „Warts ab!“


  Das konnte wirklich peinlich werden, aber dennoch, wild entschlossen stand ich auf und suchte den Raum nach William ab. Da ich ihn nirgends sehen konnte, vermutete ich, ihn vielleicht draußen zu finden. Ich verabschiedete mich für einen Moment von Alex, holte meine Jacke und suchte vor dem Club nach William. Es war weit und breit niemand, außer ein paar herumlungernder Jugendliche, zu sehen. Also ging ich ein paar Schritte bis zur nächsten Kreuzung. In einer kleinen, schlecht beleuchteten Seitengasse, an der ich vorbeigehen musste, hörte ich Metall scheppern und leise Stimmen. Neugierig blieb ich im Gasseneingang stehen und sah mich nach dem Lärm um. Ein paar Männer schienen sich zu prügeln. Als ich mich umdrehte, um schnell von dort wegzukommen, sah ich Williams Gesicht seitlich im schwachen Laternenlicht und blieb erstarrt stehen. Die Stimmen wurden lauter, es war ein Pfauchen, Knurren und Zischen zu hören. Ein Mann, der sich hinter einer Blechmülltonne versteckte, sprang plötzlich hervor und stürmte aufgescheucht davon. Ich konnte nicht genau feststellen, wie viele sie waren aber es mussten zirka fünf Leute gewesen sein. Sie waren, rasend schnell. Wieder blitzte ein Gesicht im Lichtkegel auf. Es war Jeremys. Meine Muskeln verkrampften sich, als mich sein hasserfüllter Blick traf. Seine Augen leuchteten grün und brannten gefährlich, mörderisch.


  Meine Hände zitterten, während mir Alex‘ Worte durch den Kopf schossen. Vampyre. Sie waren Vampyre. Blitzschnell und übernatürlich stark. Ich zählte eins und eins zusammen. Samantha’s kritischer Blick beim Kartenlegen, Williams Ausweichmanöver, als ich ihn küssen wollte, seine kalte Hand, die blasse Haut, die dunkelvioletten Augenringe, die fremdartig funkelnden Augen, das Glühen. Mein Blut rauschte stärker als je zuvor in meinen Ohren, Tränen sammelten sich in meinen Augen. Meine schlotternden Knie wurden butterweich und meine Beine knickten unter mir weg. Ich stieß mir den Kopf an etwas Kantigem, konnte den Aufprall fühlen, bevor ich mich in absoluter Stille und Dunkelheit wiederfand. Es war leise, weich und warm. Nichts zu hören und nichts zu sehen. Ich war im Nichts. Dieser entspannte Zustand dauerte nur kurz. Entfernte Stimmen kamen immer näher. Nein, es waren keine Stimmen. Es war nur eine Stimme und sagte meinen Namen.


  „Sarah, kannst du mich hören? Sarah?“ Die Melodie der Stimme kam mir bekannt vor.


  Als ich meinen Körper wieder fühlen konnte, spürte ich den kalten Boden unter mir. Der Schmerz in meinem Kopf wurde zunehmend stärker.


  „Sarah?“


  Ich öffnete langsam die Augen. William war über mich gebeugt, seine Augen leuchteten, glühten regelrecht, und mein Kopf lag in seinen Händen. Ich fasste mir an den Kopf, an der Stelle, wo ich den Aufprall gespürt hatte, war mein Haar feucht. Ich hielt die Hand vor meine Augen und sah das Blut darauf. Panik durchfuhr mich, als ich an das dachte, was Alex gesagt hatte. Ich versuchte mich von William loszureißen, wollte aufstehen und weglaufen. Meine Arme und Beine zappelten wild herum. Mein Puls raste, mir wurde übel und alles drehte sich um mich herum.


  „Sarah, beruhige dich. Es ist alles in Ordnung!“


  „Lass … nein …“, stöhnte ich leise. Ich war mir nicht sicher, ob ich überhaupt einen Laut von mir gab. Ich versuchte es mit aller Kraft.


  „Sarah, ich bin’s“, redete er auf mich ein.


  „Hilf… Vamp…“


  „Versuch nicht, zu sprechen.“


  „Hilfe … Vampy“, stöhnte ich, verlor jegliche Kontrolle über meinen Körper und fand mich noch einmal in dieser ruhigen angenehmen Dunkelheit. Auch diesmal dauerte es nicht lange bis ich aus meiner Ohnmacht gerissen wurde. Er tätschelte meine Wange und streichelte über meine Stirn. Als ich zum zweiten Mal die Augen öffnete, war er noch immer über mich gebeugt. Eine Träne rann über meine Wange, er fing sie mit seinem kalten Finger auf und wischte sie weg. Ich blickte in zwei unmenschliche stahlblaue Augen. Mein Herz drohte aus meiner Brust zu springen, so stark schlug es, und der Schweiß stand mir auf der Stirn. Trotz des heftigen Pulsschlages fühlte ich die Blutleere in meinem Gesicht. Diesmal waren es jedoch nicht die Schmetterlinge in meinem Bauch, die diesen nervösen Zustand hervorriefen. Es war Angst, eiskalte, tiefsitzende Furcht. Übelkeit durchfuhr mich und ich übergab mich. Seine kalten Hände zogen meinen Kopf zur Seite, meine Haare wurden zurückgehalten, und mein Oberkörper wurde von etwas Hartem abgestützt. Als ich damit fertig war, meinen Mageninhalt zu entleeren, richtete ich mich keuchend auf.


  „Sarah!“, hörte ich wieder seine Stimme meinen Namen sagen.


  „Ich … du … wie …?“, stöhnte ich.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Wegrennen schien mir eine gute Idee zu sein. Mein Kopf schmerzte noch immer furchtbar von dem Aufprall, alles drehte sich um mich herum, aber ich musste weg von hier. Weg von ihm. Zurück ins Silver, zu Alex. Hier war ich nicht sicher, er war gefährlich, bösartig. Ein Monster. Alex hatte recht.


  Beim nächsten Versuch, mich von seinen Händen zu befreien, war ich erfolgreicher. Ich stieß sie von mir weg, beugte mich nach vorne, stützte meine Arme am Boden ab, verteilte mein Gewicht auf beide Beine und stolperte unbeholfen nach vorne, weil mir unsagbar schwindelig war. Bevor ich mit der Nase am Asphalt landete, fing er mich auf und stützte mich.


  „Sarah?“


  „Lass mich los“, befahl ich geschwächt, kaum hörbar.


  „Das kann ich nicht, du würdest hinfallen und dich nochmal verletzen.“


  Seine Stimme war sanft und ruhig. Das passte nicht. Es war sicher bloß Taktik. Die Mahlzeit musste beruhigt werden, um den bitteren Geschmack der Angst aus dem Blut zu treiben.


  „Bitte, lass mich gehen“, flehte ich.


  „Beruhige dich erst mal.“


  „Nein, ich will zu Alex.“


  „Ich denke, das ist keine gute Idee.“


  Die nächste Panikattacke überkam mich. Mein Atmen wurde ein Hecheln. Ich sah ihn angsterfüllt an. Tränen strömten über meine Wangen.


  „Sarah, bitte. Hab keine Angst.“


  „Ich … bitte … lass mich gehen.“


  „Beruhige dich.“


  Er schloss seine Hände um meinen Körper und drückte meinen Kopf sanft an seine Brust. Panisch versuchte ich mich frei zu boxen, doch er war so stark, dass ich mich nur selbst verletzte. Er hielt mich eine ganze Weile so im Arm. Schluchzend und flehend war ich in seinen Armen gefesselt. Ich dachte darüber nach, wie ich gleich sterben würde. Wie würde er es tun? Würde er mich mit seinen Freunden teilen oder für sich behalten? Würde es schmerzhaft sein? Wie lange würde es dauern, bis ich tot wäre? Wie stark würden die Schmerzen sein? Was würde danach kommen? Was würde aus meiner Mutter werden? Carol … ich wollte sie nicht alleine lassen.


  Mein ganzer Körper war von Kopf bis Fuß angespannt. Ich versuchte, meine Muskeln so hart wie möglich zu machen, um ihm das Beißen zu erschweren. Meine Finger gruben sich in seine Rückenmuskeln, es hätte ihm wehtun müssen.


  Nach ein paar Minuten wurde mein Schluchzen leiser und ich versuchte seinen Herzschlag zu hören, doch da war nichts. Absolute Stille, nur mein eigenes Blut hörte ich rauschen. Sein Duft war betörend. Wie lange wollte er es noch hinauszögern? Hatte er Spaß daran mich zu quälen? Ich war doch eine leichtere Beute als der Mann der entkommen war, kleiner und schwächer. Ich verstummte, das letzte Schluchzen unterdrückte ich, das Zittern konnte ich nicht unter Kontrolle bringen, aber meine Tränen waren getrocknet. Ich würde nicht schreien, wenn er zubiss. Er würde keinen einzigen Ton von mir hören.


  Als er seine Arme löste und mich an den Schultern festhielt, schob er mich ein kleines Stück von ihm weg. Mein Blick war auf den Boden gerichtet. Ich wollte ihn nicht sehen bevor ich starb, konzentrierte mich darauf, an etwas anderes zu denken, was nicht so einfach war. Ich blieb bei dem Versuch hängen, nach etwas anderem zu suchen, an das ich denken konnte.


  „Besser?“


  Seine Stimme war gefühlvoll, klar und rein. Ich widerstand der Verlockung ihn anzusehen. Möglicherweise würde er mich hypnotisieren und sonst was mit mir anstellen.


  „Sarah, bitte sprich mit mir.“


  Ich blieb stumm, voll darauf bedacht, still und leise zu sterben. Dann löste ich die Anspannung in meinen Muskeln. Es würde mir wahrscheinlich mehr wehtun als ihm.


  „Bitte Sarah.“


  Er schob einen seiner Arme unter meine Achsel, den anderen unter meine Knie und hob mich langsam in seine Arme. Meine Füße verließen den sicheren Boden, auf dem ich hätte wegrennen können. Er trug mich schweigend durch die dunklen Gassen, das war das Letzte, woran ich mich erinnern konnte. Dann war ich wieder in die stille, warme Dunkelheit eingehüllt.


  


  Ich wachte auf in einem großen hellen Zimmer, es war nicht meines, soviel stand fest. Unter mir war ein weiches Bett, über mir eine kuschelige, wärmende Decke. Es war still. Von meinem Kopf rutschte ein feuchter kalter Lappen, neben mir auf dem Tisch stand ein Glas Wasser. An der Wand gegenüber stand ein riesiger Flachbildfernseher, über mir hing ein wuchtiger Leuchter. Als ich mich aufrichtete, hatte ich das Gefühl, mein Kopf würde explodieren und stöhnte auf. Ich schien alleine zu sein, denn niemand reagierte auf mein Jammern. Der Schmerz in meinem Kopf gab mir zumindest die Gewissheit, noch am Leben zu sein. Meine Finger tasteten meinen Hals ab, um eventuelle Wunden festzustellen, da war nichts. Auch meine Arme wiesen keine Wunden auf. Zuerst freute ich mich darüber, dann aber schoss mir die Erinnerung durch den Kopf. Ich hatte also noch alles vor mir. Den Biss und die damit verbundenen Schmerzen bis hin zum Sterben. Mein Puls beschleunigte sich bei dem Gedanken daran, die Nacht nicht zu überleben.


  Als ich eine leise Stimme hörte, schloss ich meine Augen und stellte mich weiter schlafend.


  „Sie hat sich den Kopf ziemlich schlimm gestoßen!“ Kannte ich diese Stimme? Sie war mir nicht vertraut.


  „Ja.“ Diese gehörte eindeutig zu William.


  „Dann lass uns schnell machen!“


  Mein Magen verkrampfte. Es war so weit, gleich würde ich als Imbiss enden. Jemand legte seine Hand auf meinen Kopf. Kalt und fest. Wahrscheinlich um mich festzuhalten, falls ich aufwachen würde. Ein wohliges Gefühl strömte durch meinen Kopf, das Hämmern wurde schwächer, die Schmerzen verloren mehr und mehr an Intensität bis sie völlig verschwunden waren. Es folgte ein kleines Piken am Hinterkopf, als ob mich jemand mit einer spitzen Nadel gestochen hätte.


  „Fertig“, sagte diese fremde Stimme.


  „Danke Emily!“


  Das war Emily? Würde sie auch am Gebeiße teilnehmen?


  „Gern geschehen. Wenn du was brauchst, sag Bescheid.“


  „Mach ich.“


  Etwas Kaltes strich über meine Stirn und Gesicht. Ich glaube, ich zuckte etwas zusammen.


  „Sarah? Bist du wach?“


  Was sollte ich tun? Sollte ich mich weiterhin schlafend stellen? Vermutlich würde es noch länger dauern. Er wollte offensichtlich noch mit mir sprechen bevor er es tat. Um die ganze Sache nicht noch länger hinauszuzögern, entschied ich mich, die Augen zu öffnen. Er war wieder über mich gebeugt. Seine Augen funkelten, hatten aber den leuchtenden Schimmer verloren. Ohne dieses Leuchten waren sie nicht ganz so furchterregend. Er sah mich mit undurchschaubarer Miene an. Ich bildete mir ein, in seinen Augen etwas Besorgtes wahrzunehmen.


  „Wie geht es dir?“


  War er wirklich besorgt um mich? Wollte er mich gesund wissen bevor er seine Zähne in mich stieß? Die Tränen flossen wieder in Strömen.


  „Bitte hab keine Angst.“


  Wie sollte ich keine Angst haben? Ich war hier gefangen mit einem Vampyr. Mehreren Vampyren. Und sie waren scharf darauf von mir zu trinken. Wie sollte ich da keine Angst haben? Ich stand Todesängste aus. Mein Körper zitterte anhaltend.


  Plötzlich war Jeremy hinter William aufgetaucht.


  „Sie sieht verstört aus“, sagte er friedfertig und nickte William zu.


  „Das ist sie auch. Kein Wunder“, seufzte William.


  „Wenn ich etwas tun kann, sag bitte Bescheid. Ich bleibe bei Emily und Amanda.“


  „Danke Jeremy!“


  Er verließ still und leise das Zimmer, schloss sorgsam die Tür hinter sich. Kaum hörbar, so wie Emily zuvor.


  William streichelte sanft meine Stirn. Als ich vor seiner Hand zurückzuckte, hörte er auf. Er saß lange schweigend gegenüber von mir auf einem Stuhl.


  „Tut es weh?“, schnaufte ich mit verhaltenem Atem.


  „Was meinst du?“


  „Sterben“, flüsterte ich schwach.


  „Oh Sarah! Glaub mir, ich werde dir nicht weh tun!“


  Ich nickte. Er wird es also schnell und schmerzlos machen. Vielleicht hatte er mich doch ein bisschen gern und das war seine Art es zu zeigen, indem er es kurz machte.


  „Mach es bitte schnell“, flehte ich weinend und meine Stimme brach.


  „Verstehst du denn nicht? Ich werde dich nicht töten!“


  Er beugte sich wieder über mich und sah mich mit treuherzigem Augenaufschlag an.


  „Warum hast du mich nicht gehen lassen?“, murmelte ich.


  „Weil du nicht selbständig gehen konntest. Du hast dir den Kopf so heftig gestoßen, dass du dir eine Gehirnerschütterung zugezogen hast. Du hast dich übergeben und deine Kleider waren schmutzig, voller Dreck und Blut. Bei deinen Versuchen aufzustehen wurde dir schwindelig und du bist immer wieder gestolpert.“


  Die Erinnerung kam langsam und verschwommen zurück. Ich hatte Blut an meiner Hand und hielt sie vor meine Augen, um es zu sehen. Es war weg. Als er meine Kleider erwähnte, merkte ich dass ich nur mehr meine Unterwäsche an hatte.


  „Wo sind …“


  „Emily half mir dabei dich auszuziehen. Keine Sorge, ich habe nur geholfen dich zu halten, ich habe nicht hingesehen. Sie wäscht deine Sachen. Das Blut und den Schmutz in deinem Gesicht und an deinen Händen haben wir dir abgewaschen. Du hattest eine schlimme Kopfwunde. Emily hat sich darum gekümmert.“


  Ich fasste mit meiner Hand prüfend an meinen Kopf an die Stelle, wo ich vorher den Nadelstich gespürt hatte. An den Aufprall konnte ich mich erinnern, aber da war keine Wunde mehr zu fühlen. Ich sah ihn fragend an, als mir bewusst wurde, dass er mit Emily hat sich darum gekümmert etwas anderes meinte als ich.


  „Emily hat die Wunde geschlossen. Geht es dir wieder besser?“


  Mein Blick wurde von fragend zu verwirrt.


  „Möchtest du darüber sprechen?“


  Worüber sollte ich sprechen wollen? Darüber, dass ich sah wie er und Jeremy, und, was weiß ich wer noch dabei war, einen unschuldigen Mann in einer dunklen Gasse ermordeten? Ich schaute ihn verängstigt schweigend an.


  „Hast du keine Fragen?“


  Oh doch. Ich hatte eine Menge Fragen, war aber zu eingeschüchtert um sie zu stellen. Vor mir saß eine Bestie. Ein Killer, der ohne zu zögern mein Leben beenden konnte. Meine Stimme wollte nicht so, wie ich wollte.


  „Bist du ein …?“, presste ich mit aller Kraft aus mir heraus.


  Bevor er antwortete, schaute er mich einige Sekunden mit kalter Miene an.


  „Ja, ich bin ein Vampyr.“


  Meine Nackenhaare stellten sich in alle Richtungen auf, ein eiskalter Schauer lief meinen Rücken hinab. Mein Blut strömte und in meinem Kopf begann sich wieder alles zu drehen.


  „Aber nicht so wie du denkst! Ich töte nicht um zu trinken.“


  „Tun Vampyre das nicht?“


  „Nicht alle.“


  „Kein Blut?“


  „Doch, ich trinke Blut, aber kein menschliches. Und ich töte nicht dabei.“


  „Wie …?“


  „In der heutigen Zeit ist es einfach an Blut zu kommen. Und es wird einfacher, je mehr Geld man zur Verfügung hat. In Schlachtbetrieben wird Blut verkauft. Tierblut.“


  Meine Augen wurden größer und größer. Ich saß tatsächlich mit einem Vampyr zusammen und hörte dessen Geschichte?


  „Was hat der Mann vorhin getan?“, fragte ich vorsichtig.


  „Welcher Mann?“


  „In der Gasse. Habt ihr ihn …“


  „Das war …. Er ist … böse. Er ist entkommen.“


  „Und du bist nicht … böse?“


  „Ich versuche es.“


  Das war nicht die Antwort, die ich hören wollte.


  „Hast du Hunger oder Durst? Das Glas Wasser ist für dich. Oder möchtest du lieber etwas anderes?“


  „N-nein.“


  An der Tür klopfte es und ich fuhr aufgescheucht herum.


  „Es ist alles in Ordnung, keine Panik“, beruhigte er mich mit sanfter Stimme.


  Emily trat ein und legte meine Kleider sauber und sorgfältig gefaltet vor mir auf den Tisch ab.


  „Hi Sarah“, ihre Stimme war ungewohnt freundlich.


  „Danke“, sagte William.


  Ich beobachtete sie schweigend als sie wieder fort ging. Ihre Bewegungen waren fließend, leicht und lautlos.


  „Du möchtest dich sicher anziehen.“


  Ich nickte.


  „Ich hole dir ein frisches Glas Wasser.“


  Während er weg war, zog ich mich blitzschnell an, setzte mich wieder genau dahin, wo ich vorher war und zog die Decke über meine Beine. Es war kühl ohne Decke. Meine Wäsche roch ausgesprochen gut, sie duftete nach Himbeeren. Er war schnell zurück. Hätte ich mich nicht so beeilt, wäre ich dann vermutlich halb nackt vor ihm gestanden. Sachte stellte er ein Tablett mit Weintrauben, Äpfel, Kartoffelchips und einem Glas Wasser vor mir ab und setzte sich direkt neben mich. Ich zog die Decke schützend über mich.


  „Bedien dich bitte.“


  Ich sah die das frische Obst, es sah gut aus, aber ich bekam keinen Bissen runter. Ich hatte trotz seiner Erklärung immer noch das Gefühl, selbst jeden Augenblick zur Mahlzeit zu werden. Wie könnte ich da etwas essen?


  „Ist dir kalt? Möchtest du eine zweite Decke?“


  „Nein, danke.“


  „Sarah, es tut mir leid was dir heute passiert ist. Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen.“


  Er sah mich wehmütig an und ich hatte das Gefühl ihn trösten zu müssen.


  „Schon okay.“


  „Es ist nicht okay. Ganz im Gegenteil. Ich hätte besser achtgeben müssen. Du solltest es nicht so erfahren.“


  „Aber ich hätte es erfahren?“


  „Natürlich. Wie könnte ich dir das verschweigen?“


  Ich brachte nur ein kleines Schulterzucken zustande. Wie erklärte man jemandem, ein Vampyr zu sein? Jetzt kannte ich zumindest sein Geheimnis.


  Wir saßen kurz schweigend da. Es wurde mir allmählich bewusst, dass ich mich nicht in unmittelbarer Gefahr befand. Er war so ruhig, zurückhaltend und fürsorglich. In seinem Gesicht war nichts Böses zu erkennen. Keine Wut und kein Zorn. Er saß seitlich neben mir, sein Blick war nach vorne zum Tisch gerichtet, während ich in direkt ansehen konnte. Er hatte nicht mehr versucht mich anzufassen seit ich zurückgewichen war. Er war sehr behutsam, wenn er sich bewegte oder etwas sagte. Er gab mir den nötigen Abstand und behielt eine gewisse Distanz zwischen uns. Sozusagen einen Sicherheitsabstand. Doch nahe genug für mich, um seinen süßen Duft einzuatmen. Woran es lag konnte ich mir nicht erklären, aber ich fühlte mich mit jeder Sekunde, die verstrich, und mit jedem Atemzug, den ich machte, etwas wohler und geborgener. Auch mein Wissensdrang war wieder voll da.


  „Hast du schon mal … getötet?“, flüsterte ich zögernd.


  „Ausgerechnet darüber möchtest du jetzt sprechen?“ Ich nickte schwach.


  „Leider ja“, seufzte er.


  „Wie …?“, wollte ich das wirklich wissen?


  „Eine Frau wurde von einem Vampyr angegriffen. Um sie von ihm zu retten, stieß ich sie weg von ihm. Es war zu heftig und sie stieß mit dem Kopf zu stark gegen ein Kopfsteinpflaster. Sie prallte mit der Schläfe an der Steinkante ab und war auf der Stelle tot.“


  „Du wolltest sie retten?“


  „Ja. Ich sagte doch, ich töte nicht um zu trinken. Wir ernähren uns von Tierblut.“


  „Dann war es ein Unfall?“


  „Das kommt auf die Betrachtungsweise an. Hätte ich sie nicht so kräftig gestoßen, wäre sie noch am Leben.“


  „Das weiß man nicht.“


  „Sie wäre zumindest nicht durch meine Schuld gestorben.“


  „Hast noch nie Menschenblut getrunken?“


  „Probiert habe ich es. Aber nicht dabei gebissen. Es war aus der Blutbank.“


  „Oh.“


  „Ein Vampyr, der menschliches Blut trinkt, wird sehr leicht abhängig. Es ist wie Heroin oder Kokain für Menschen.“


  „Menschenblut ist eine Droge?“


  „Für Vampyre ja. Es wirkt euphorisierend und hat ein sehr hohes Abhängigkeitspotenzial.“


  „Aber du bist nicht abhängig geworden?“


  „Es war ein gefährlicher Test wie ich danach feststellte. Der überschwängliche Gemütszustand und die Hochstimmung, welche durch das Blut hervorgerufen werden, schenken einem das größte Wohlbefinden. Lässt die Wirkung nach, schwindet auch die Lebensfreude. Wahnsinnige Blutgier, Aggressivität und Mordlust sind die Begleiterscheinungen, durch die wir zum Monster werden. Man wird zum Junky, könnte man sagen. Ich habe nicht viel getrunken, aber seither ist das verlangen danach stärker als es vorher war.“


  „Wann war das?“


  „Vor sehr langer Zeit!“


  „Und die anderen?“


  „Du meinst Jeremy, Emily und Amanda?“


  „Ja.“


  „Auch sie ernähren sich ausschließlich von Tierblut.“


  „Und haben sie auch diesen Test gemacht?“


  „Ja, wir probierten es gemeinsam aus. Außer Jeremy, er kannte es schon vorher und wusste wie es sich auswirkte. Er blieb zu Sicherheit und passte auf uns auf, um uns an der Menschenjagd zu hindern, hätten wir die Kontrolle verloren.“


  Nervös spielte ich mit meinen Fingern und zupfte an der Decke herum, während ich ihm aufmerksam zuhörte. Als er fertig war, kehrte wieder ein gedankenreiches Schweigen ein. Er saß still neben mir, bewegte sich keinen Zentimeter und starrte ohne ein einziges Mal zu blinzeln auf den Tisch vor ihm. Tat es ihm wirklich leid? Der Schmerz und Kummer, welche sich in seinem blassen Gesicht spiegelten, schienen echt zu sein. Kein Spiel. Nach und nach entwich die Furcht aus meinem Bauch und machte mehr und mehr Platz für andere Gefühle. Erleichterung, da ich diese Nacht doch überleben würde. Neugierde, weil ich wissen wollte, was es mit seinem Leben auf sich hatte. Und Zuneigung.


  „Das heißt, du bist ein guter Vampyr?“


  „Wenn es so etwas gibt, dann ja.“


  „Und du bringst mich ganz sicher nicht um?“


  Er lachte leicht auf.


  „Nein Sarah. Würde ich dich umbringen wollen, wärst du längst tot.“


  Ich schluckte geschockt und musterte ihn.


  „Ich bin … wir sind gefährlich, lernten aber die Kontrolle zu bewahren. Es war ein langer Prozess, den jeder Vampyr durchlebt, aber es wird leichter, wenn man sich von Menschenblut fernhält. Ich werde dir niemals absichtlich weh tun. Das kann ich nicht, es würde mir mehr Schmerzen bereiten, als du dir vorstellen kannst!“


  „Warum?“, fragte ich piepsend.


  „Weil ich mich unsterblich in dich verliebt habe.“ Er schaute mir tief in die Augen. Das Blau in seinen Augen glitzerte, als wären sie das Meer und in ihm unzählige leuchtende Sterne. Trotzdem konnte ich das Leid darin erkennen. Seine Hände hatte er vor seiner Brust verschränkt. Ich beugte mich ein Stück nach vor, zu ihm und streckte ihm eine Hand entgegen.


  „Darf ich?“


  Er drehte sich ein Stück nach rechts, um mir gerade gegenüber zu sitzen, und legte seine Hände zwischen uns auf die Decke. Ich strich sanft über seine blasse kalte Haut. Sie war weich und zart, wie die eines Babys. An seinem Handrücken zeichneten sich blaue Linien ab.


  „Blutest du?“


  „Ja, wenn ich verletzt werde. Aber es ist schwierig, meine Haut zu durchdringen, sie sieht nur so verletzlich aus, ist es aber ganz und gar nicht. Auch unsere Muskeln und Knochen, unser ganzer Körper ist von unwahrscheinlicher Stärke.“


  „Keine Durchblutungsstörungen?“


  Er lächelte. „Nein, keine Durchblutungsstörungen.“


  „Wie alt bist du wirklich?“


  „1814 wurde ich geboren und achtzehn Jahre lang lebte ich als Mensch.“


  Mir fiel die Kinnlade fast auf die Füße, kriegte mich aber noch rechtzeitig ein, bevor ich laut aufschrie.


  „Nein.“


  „Doch. So ist es.“


  „Einhunderfünfundneunzig“, wiederholte ich murmelnd.


  „Es war mein Ernst als ich dir sagte, dass ich schon sehr sehr lange auf dich warte.“


  Seine Lippen formten ein kleines spitzes Lächeln. Er flirtete mit mir.


  „Bist du … unsterblich?“


  „Ja, wenn ich nicht getötet werde.“


  „Wie?“


  „Das erzähl‘ ich dir ein anderes Mal.“


  „Wurdest du gebissen?“


  „Nein.“


  „Aber wie bist du dann so geworden?“


  „Manche Menschen werden mit einem Vampyr-Gen geboren. Es wird von Generation zu Generation weitervererbt. Nicht bei jedem ist es stark genug, um eine Verwandlung hervorzurufen.“


  „Dann ist es nur eine Geschichte, dass man durch einen Biss verwandelt wird?“


  „Nein. Auch das ist eine Möglichkeit, um eine Verwandlung hervorzurufen. Wenn ein Vampyr einem Menschen das Blut fast bis zur Gänze aussaugt und dabei ausreichend Gift in den Menschen injiziert, verwandelt er sich.“


  „Tut das weh?“


  „Ja, der Verwandlungsprozess ist sehr schmerzhaft. Der Körper verkrampft und stirbt. Manche fallen in ein Koma und können sich an kaum etwas erinnern. Das sind Glückspilze. Die weniger Glücklichen erinnern sich an alles.“


  „Du hast dich mit achtzehn verwandelt?“


  „Ja, als mein menschlicher Körper reif und stark genug war.“


  „Kommt es oft vor, dass Menschen mit einem Vampyr-Gen geboren werden?“


  „Nein, es ist sogar ausgesprochen selten geworden. Früher passierte es andauernd, aber das Gen wird von Generation zu Generation schwächer. Heute ist es wahrscheinlicher, durch einen Biss verwandelt zu werden.“


  „Erinnerst du dich daran?“


  „Verschwommen. Ich weiß noch, dass ich furchtbare Krämpfe hatte, dann war es dunkel, und ich wachte in diesem neuen, andersartigen und starken Körper auf.“


  „Wie stark bist du … seid ihr?“


  „Unsere Sinne sind fassettenreicher und schärfer. Wir nehmen Gefühle und Schwingungen intensiver war, wir sehen und hören besser und sind körperlich stärker und schneller als Menschen.“


  Oh mein Gott. Ob er dann auch gehört hatte, wie ich mit Velisa darüber sprach, ob er und Jeremy schwul wären? Hoffentlich nicht. Das wäre zu peinlich um wahr zu sein.


  „Und ihr könnt zaubern?“


  „Nein, wir können nicht zaubern“, er konnte sich ein kleines Kichern nicht verkneifen.


  „Aber Emily hat meinen Kopf …“, ich fasste mit meiner Hand wieder an die Stelle, wo eigentlich eine blutende Wunde sein müsste, „du sagtest, sie hätte sich darum gekümmert?“


  „Emily hat die Kunst des Heilens studiert. Es hat nichts mit Hokuspokus zu tun.“


  „Aber wie hat sie …?“


  „Es ist eine Art Geist-oder Wunderheilen, jedoch ohne die Geister oder Wunder. Ihr Geist und ihre Gedanken dringen in den Körper des Kranken ein, dann sucht sie die beschädigte Stelle und versucht, die Ursprungsform wieder herzustellen. Um die Wunde zu schließen, ist hohe Konzentration gefordert. Sie leitet die Schmerzen über ihren eigenen Körper ab, sie durchlebt das gleiche Leid, was ihren Körper, je nach Ausmaß der Wunde, nur ganz wenig oder sogar sehr erschöpfen kann.“


  „Und das hat sie bei mir gemacht?“


  „Ja.“


  „Aber sie kann mich nicht ausstehen.“


  „Das ist nicht wahr.“


  Ich verschwieg, was in der Schule vorgefallen war. Zu meiner eigenen Sicherheit. Ich wusste nicht, wie leicht er oder sie reizbar waren.


  „Meine Schwester übertreibt manchmal.“


  „Schwester?“


  „Ja, Emily ist meine kleine Schwester.“


  „Seit wann?“


  Die Frage war blöd, das merkte ich als ich sie ausgesprochen hatte. Er grinste.


  „Seit ihrer Geburt. Wir hatten die gleichen Eltern.“


  „Warum weiß niemand davon?“


  „Es ist schwierig, in der Öffentlichkeit zu leben. Wir erfinden immer wieder neue Geschichten, Rollenspiele und Identitäten, die uns schützen und gleichzeitig amüsieren.“


  „Ist das nicht verwirrend, immer jemand anderer zu sein?“


  „Unser Gehirn ist sehr ausgeprägt. Wir vergessen nichts. Wir könnten auch zurückgezogen unter uns leben, aber das macht weniger Spaß. Durch den Identitätswechsel ist es uns möglich, ein normales Leben zu führen und unsere Andersartigkeit zu schützen.“


  „Wow. Das ist sicher hilfreich in der Schule, wenn man sich alles merken kann.“


  „Ja, aber es ist nicht immer einfach, nicht vergessen zu können. Es kann schneller als man denkt ein Fluch sein, dem man nicht entkommt.“


  „Oh.“


  Die Neugier packte mich und ich stellte eine Frage nach der anderen.


  „Was ist mit deinen Augen?“


  „In der Dunkelheit leuchten unsere Augen. Das war es, wovor du dich so sehr gefürchtet hast, nicht wahr?“


  „Ich dachte, ich würde sterben.“


  Kleinlaut senkte ich den Kopf. Er schob seine kühlen Finger unter mein Kinn und drückte es sanft ein Stück nach oben.


  „Das würde ich niemals zulassen“, sagte er mit sanfter melodischer Stimme.


  „Fürchtest du dich noch immer vor mir?“


  „N-nein.“ Es war die Wahrheit. Während unseres Gesprächs verflog die Angst.


  „Vertraust du mir?“


  „Ja.“ Und ich konnte es selbst nicht verstehen.


  Seltsamerweise vertraute ich ihm wirklich. Ich fühlte mich geborgen und beschützt. Seine Finger streichelten behutsam über meine Wangen, diesmal hielt ich still und zuckte nicht zurück. Es war angenehm. Dort, wo er meine Haut berührte, war es heiß und kalt zugleich. Er schien ein Feuer zu entfachen, das durch die Kälte sofort wieder gelöscht wurde.


  „Du bist wunderschön“, wisperte ich.


  „Faszinierend, atemberaubend, makellos“, fügte ich hinzu.


  „Bildschön, liebreizend, begehrenswert“, antwortete er.


  Ich genoss jede Sekunde, jeden klingenden Ton aus seinem Mund, jede Berührung in meinem Gesicht, jede Duftnote die ich einsog. In meinem Bauch wüteten wieder Schmetterlinge.


  


  „Möchtest du nach Hause?“


  „Ich weiß nicht … ich sollte … vielleicht …“, mehr als ein furchtbares wispelndes Stottern wollte nicht über meine Lippen kommen, „wie spät ist es?“


  „Die Sonne wird bald aufgehen, es ist schon morgen.“


  „Ja, dann sollte ich nach Hause gehen“, schmollte ich leicht.


  Ein Blick aus dem Fenster verriet mir, dass es bereits dämmerte. Wo war die Zeit hin. Es kam mir vor, als ob ich eben erst aus meiner Ohnmacht erwachte. Carol machte sich bestimmt Sorgen, wenn sie mich nicht in meinem Bett schlafend vorfinden würde. Sie stand immer vor mir auf und sah kurz in mein Zimmer um sicher zu gehen, dass ich auch da war. Sie kontrollierte immer, ob ich auch friedlich schlafen würde, sie tat das seit ich ein Baby war und hatte es sich niemals abgewöhnt. Wie auch immer, sie würde sich wahnsinnige Sorgen machen, wenn ich nicht da wäre. Plötzlich fielen mir Velisa, Jason und Alex ein.


  „Velisa. Wo ist meine Tasche? Mein Handy?“


  „Jeremy hat Velisa gesagt, dass du bei mir bist und ich dich heim bringen werde.“


  Alex war bestimmt sauer auf mich, als ich nicht mehr zurückkam und ihn alleine sitzen ließ. Oh mein Gott, er könnte sonst was denken.


  „Du könntest auch hier bleiben, wenn du willst.“


  „Ich glaube, das ist keine so gute Idee, Carol bekäme Panik.“


  Plötzlich überkam mich die Müdigkeit und ich gähnte herzhaft.


  „Verstehe, dann bring‘ ich dich heim.“


  Es wäre mir natürlich lieber gewesen noch zu bleiben und mehr über ihn zu erfahren. Doch vernünftig, wie ich war, ließ ich mich von ihm nach Hause fahren.


  Er hob die Decke an und reichte mir die Hand. Ich legte meine in die Seine und ließ mir von ihm beim Aufstehen helfen. Meine Beine waren eingeschlafen, darum wackelte ich etwas. Er führte mich, mit seiner Hand sanft an meinen Rücken gelehnt, aus dem Zimmer. Erst jetzt bemerkte ich, wie groß und modern eingerichtet es war. Wir gingen durch die Tür, dieselbe, aus der Jeremy und Emily gekommen waren, und gelangten in einen breiten Flur. Einige Türen führten in weitere Zimmer, waren aber verschlossen, so dass ich nicht erkennen konnte, in welche. Angespannt folgte ich ihm durch eine doppelflügelige Eingangstür in einen mit Teppich ausgelegten Außenflur. Vor einem edel designtem Aufzug blieben wir stehen, er drückte den Knopf, aber man konnte ihn nicht losfahren hören. Ein weiches Klingeln kündigte an, dass er angekommen war, und die Schiebetüren öffneten sich lautlos. Im Aufzug legte er die Hand schützend über meine Schultern und zog mich näher an sich heran. Es gefiel mir und ich ließ es zu. Wir kamen direkt in einem hell beleuchteten Parkdeck an, und ich folgte ihm zu seinem Wagen. Als wir aus der Garage fuhren, schien uns die Sonne entgegen. Ich hielt mir eine Hand vor den Mund als ich gähnte.


  „Müde?“


  „Ein bisschen. Du nicht?“


  „Nein.“


  „Schläfst du nicht?“


  „Nicht direkt. Mein Körper wird nicht müde wie deiner, es ist eher eine Art Erschöpfung. Wir brauchen unsere Ruhephasen, in denen wir uns erholen können. Einerseits schlafen wir, andererseits bleibt unsere Wahrnehmungsfähigkeit aktiv.


  „So wie bei Katzen?“


  Ich kannte das bei Moony. Sie schien zu schlafen, bewegte aber bei den geringsten Geräuschen ihre Öhrchen, als ob sie hell wach wäre und alles um sich herum hörte.


  „So ungefähr. Wir brauchen nicht viel Schlaf, einige wenige Stunden reichen.“


  „Echt?“


  „Ja, echt!“


  „Wow..“


  „Du sagst es.“


  Er sah mich mit sanftmütigem Augenaufschlag an, nachdem er den Wagen geparkt hatte.


  „Wir sind da.“


  „Schade.“


  Er öffnete mir die Autotür, half mir beim Austeigen und begleitete mich bis zum Wohnungseingang. Die Erinnerung an die peinliche Situation dort, schoss mir etwas Blut in die Wangen. Er lächelte mich an. Ahnte er, was mich verlegen machte? Nochmal würde ich denselben Fehler nicht machen und jetzt, wo ich wusste, was er war, fragte ich mich, was wohl ein Kuss bei ihm auslösen würde? Er sagte, er ernähre sich ausschließlich von Tierblut, aber es war doch von der Natur gegeben, dass er von Menschenblut angezogen wurde, oder etwa nicht? Hatte ich da etwas falsch verstanden? Aber wie konnte er gefährlich sein, wenn ich mich so sehr von ihm beschützt fühlte? Wie auch immer, ich übte mich in Zurückhaltung.


  „Hast du Angst?“, fragte er mit ruhiger, melodischer Stimme.


  „Nein.“ Aber ein mulmiges Gefühl hatte ich schon im Magen.


  Er machte einen kleinen zaghaften Schritt auf mich zu und hob seine Hände etwas an.


  „Darf ich?“


  Ich nickte schweigend. Liebevoll nahm er mein Gesicht in seine beiden Hände, strich mit einem Finger zärtlich über meine Stirn, an meinen Augen vorbei, über meine Wangen, und zeichnete sanft die Form meiner Lippen nach. Dort, wo er meine Haut berührte, glühte sie, mein Körper bebte. Zum Abschied drückte er mir einen sinnlichen Kuss auf die Stirn. Seine Lippen waren kalt und weich.


  Er wartete an der Tür, bis ich dahinter verschwunden war. Ich dachte platzen zu müssen. All diese heftigen stürmischen Gefühle hatten keinen Platz in mir. Da waren zum einen Aufregung, Freude, Liebe, Glück, Hoffnung und zum anderen Besorgnis, Verzweiflung, Fassungslosigkeit und Furcht.


  William war tatsächlich ein Vampyr. Er trank Blut, war unglaublich stark, schnell und … alt. Die Gedanken überschlugen sich in meinem zu kleinen Kopf. Er war ein guter Vampyr, es existierten auch böse Vampyre. Erst jetzt dämmerte mir der Zusammenhang mit den ungelösten Morden, die auch ganz in der Nähe meiner Schule passiert waren. Der Kloß in meinem Hals schwoll an. Emily war seine Schwester, und sie konnte heilen. Auch Jeremy und Amanda waren Vampyre. Gute Vampyre. Sie schliefen nur wenige Stunden um sich zu erholen, und das nicht mal richtig. Ihre Augen leuchteten in der Dunkelheit.


  Mein Körper spielte verrückt, es war zu viel für mich. Kraftlos und völlig übermüdet fiel ich ins Bett.


  Ich schlief mehr als zehn Stunden am Stück durch und wachte erst am späten Nachmittag auf. Carol hatte nicht mitbekommen, wann ich nach Hause gekommen war, ahnte es jedoch aufgrund meines anscheinend bewusstlosen Schlafes. Um sie nicht aufzuregen, erzählte ich ihr die Wahrheit - naja, nicht die ganze. Ich erzählte ihr von William, dass ich mich katastrophal in ihn verliebt und die Zeit vergessen hatte, während wir vor der Tür gequatscht hatten. Sie glaubte mir, dass ich die halbe Nacht mit ihm vor unserer Tür verbracht hatte, und war beruhigt. Ich log nicht gerne, aber es ersparte ihr unnötige Sorgen und mir den Hausarrest. So schlug ich zwei Fliegen mit einer Klappe und wir waren beide Zufrieden. Einer Standpauke über Beziehungen, Jungs und Verhütung konnte ich mir allerdings nicht ersparen, was mir furchtbar unangenehm war. Dass ich in der Schule bereits im Biologieunterricht aufgeklärt worden war, interessierte sie nicht.
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  Am Abend, als ich ausgeschlafen war, versuchte ich mehrmals Alex auf seinem Handy zu erreichen. Er ging nicht ran und schaltete das Telefon sogar irgendwann aus, sodass ich sofort in der Mailbox landete. Ich wollte mich entschuldigen und ihm alles erzählen. Ich rief sogar Velisa an, um zu erfahren, was passiert war, nachdem ich verschwunden war. Sie war richtig aufgeregt, als sie meine Stimme hörte und bohrte wie verrückt nach. Ich kam kaum dazu, sie über den Verlauf des Abends zu fragen. Schließlich erzählte ich ihr kurz, dass ich lange mit William zusammen war und er mich nach Hause brachte. Sie fragte mich, ob wir zusammen wären, und weil ich nicht wusste, wie ich das beantworten sollte, stellte ich mich einfach dumm und antwortete, er sei im Augenblick nicht bei mir. Um sie nicht zu Wort kommen zu lassen, fragte ich schnell nach ihrem Abend. Sie erzählte mir genau das, was ich wissen wollte. Alex saß eine ganze Weile alleine auf der Couch. Irgendwann stand er auf und ging nach draußen. Als er mich nicht finden konnte, war er sauer. Jeremy hatte Velisa darüber informiert, dass ich bei William sei und nicht mehr zurückkommen werde. Alex war wütend und machte sich noch vor ihnen alleine auf den Heimweg. Seitdem hatte Velisa nichts von ihm gehört und wollte von mir wissen, ob irgendetwas vorgefallen war. Da ich darauf keine Antwort wusste, brach ich das Telefonat abrupt ab. Mir fiel keine bessere Ausrede ein, also log ich ihr was von Bauchkrämpfen und Toilettenzwang vor.


  Am nächsten Morgen warteten nur Velisa und Jason an unserem Treffpunkt. Sie setzte die Fragerunde dort fort, wo ich sie am Vortag abgebrochen hatte. William kam kurz bei mir vorbei und nahm mich zur Begrüßung in den Arm. Er verabredete sich mit mir für den späteren Nachmittag. Er war etwas distanziert, oder war ich es? Jedenfalls war ich aufgeregt ihn abends zu treffen, ich hatte noch so viele Fragen.


  Alex kam nicht an unseren üblichen Treffpunkt, er ging direkt in das Schulgebäude. Ich sah ihn im Flur, er ignorierte mich. Nicht mal zu Mittag setzte er sich zu uns, und in der Geschichtsstunde tauchte er nicht einmal auf. Wie konnte ich mich entschuldigen, wenn er vor mir davonrannte? Ich beschloss, nach der letzten Stunde draußen auf ihn zu warten, und sah ständig auf die Uhr. Kurz bevor es läutete, packte ich schon alle Sachen in meine Tasche. Ich brauchte einen Vorsprung und den verschaffte ich mir auch.


  Als der Klingelton das Ende des Unterrichts bekannt gab, verließ ich fluchtartig die Klasse, stürmte über den Flur und war tatsächlich eine der Ersten draußen am Schulhof. Ich stellte mich direkt vor die Tür um Alex abzupassen. Er ließ nicht lange auf sich warten. Vermutlich hatte er denselben Entschluss gefasst wie ich. Er rannte so schnell an mir vorbei, dass er mir beinahe entwischte.


  „Alex warte!“, schrie ich.


  Es war etwas mühsam, den Lärm, der von den flüchtenden Schülern verursacht wurde, zu übertönen.


  „Alex!“


  Als ich ihn eingeholt hatte, packte ich ihn von hinten an der Schulter.


  „Lass mich in Ruhe“, fuhr er mich erbost an und rannte im Laufschritt weiter.


  „Alex bitte, hör mir zu!“


  „Ich sagte, du sollst mich in Ruhe lassen!“


  „Bitte, lass es mich erklären!“


  „Das brauchst du nicht!“


  „Doch! Bitte, bleib stehen.“


  Genervt blieb er stehen und sah mich abwertend an.


  „Was willst du?“


  „Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht sitzen lassen!“


  „Okay, war’s das?“


  „Nein. Es tut mir echt leid!“


  „Ist angekommen und jetzt lass mich gehen!“


  Er drehte sich zur Seite und fiel wieder in seinen Laufschritt, ich ihm hinterher.


  „Alex, ich hab‘ mich gerade entschuldigt!“


  „Ja, ich hab’s gehört!“


  „Was, bitte schön, hab‘ ich dir sonst getan?“


  „Nichts!“


  „Was hast du dann?“


  „Du nervst!“


  „Und warum?“


  „Kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen? Ist das so unmöglich?“


  „Ja, verdammt noch mal!“


  Erst jetzt hielt er wieder an und wandte sich mir zu. Unser Treffpunkt, wo Velisa und Jason warten müssten, lag schon ein ganzes Stück hinter uns.


  „Was?“, fragte er missmutig.


  „Kannst du mir mal verraten, was in dich gefahren ist?“ Meine Stimme war nicht mehr entschuldigend, sondern vorwurfsvoll.


  „Das weißt du doch!“


  „Tut mir leid, aber ich weiß es nicht!“


  „Tu doch nicht so!“


  „Wie denn?“


  „Wo warst du denn am Samstag noch?“


  „Ich bin hingefallen, stieß mir den Kopf und wachte bei William auf! Und woher weißt du davon?“


  „Als du nicht mehr zurück kamst, ging ich dir hinterher. Hätte ja sein können das etwas passiert wäre. Ich fand dich, bewusstlos und mit blutender Kopfwunde, in seinen Armen. Wir hatten eine kurze Auseinandersetzung. Er war nicht erfreut darüber, dass ich dir von seinem kleinen Geheimnis erzählt habe!“


  „Und was ist dann passiert?“


  „Nichts, ich bin abgehauen! Was könnte ich gegen einen Vampyr schon ausrichten? Er hatte vor, dich mit zu nehmen - hätte ich mich ihm in den Weg stellen sollen? Außerdem scheinst du nicht unglücklich darüber zu sein!“


  „Nein, bin ich auch nicht!“


  „Haben sie dir auch alles lang und breit erzählt?“


  „Ja, William hat mir alles erklärt!“


  „Und du glaubst ihm das alles? Von wegen gut und böse?“


  „Ich lebe noch, ist das nicht Grund genug, um ihm Glauben zu schenken?“


  „Oh, jetzt ist es schon ein Privileg, überhaupt weiterleben zu dürfen“, warf er mir sarkastisch zu.


  „Nein, aber wenn er oder Emily gefährlich wären, würde ich jetzt nicht hier stehen. Und da ich noch nicht tot bin, kann ich mir gut vorstellen, dass er die Wahrheit gesagt hat!“


  „Du spinnst doch!“


  „Nein Alex, du bist verrückt!“


  „Ich bin verrückt? Du erfährst von der Existenz von Vampyren, dass einer deiner Freunde bald in einen von ihnen verwandelt wird, und lebst weiter, als ob nichts wäre! Und ich soll hier verrückt sein!“


  „Was heißt einer meiner Freunde wird verwandelt?“


  Ich stockte, als mir die Bedeutung seiner Worte klar wurde, während ich sie wiederholte. Auch er wurde leichenblass. Glücklicherweise waren wir nicht mehr in unmittelbarer Nähe der anderen Schüler. Unser lautstarker Streit wurde hoffentlich von niemandem mit angehört.


  „Du?“, fügte ich hinzu und beantwortete meine Frage somit selbst.


  Er nickte betroffen.


  „Aber … wie …?“, stammelte ich.


  „Hat er dir nicht von dem Vampyr-Gen erzählt?“


  „Doch“, ich sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


  „Tja.“


  „Aber das muss noch lange nicht bedeuten dass du dich verwandelst.“


  „Genau das wird aber eintreffen!“


  „Woher weißt du das?“


  „Sieht so aus als hätten sie dir doch einiges verschwiegen!“


  „Dann klär mich auf“, forderte ich.


  „Emily hat mir verraten dass ich mit diesem Vampyr-Gen geboren wurde. Angeblich kommt eine Verwandlung durch das Gen selten vor. Jeremy hat die Anzeichen erkannt. Normalerweise verwandelt man sich erst nachdem man achtzehn ist, aber mein Körper scheint schon reif genug dafür zu sein.“


  „Aber woher …?“


  „Jeremy hat es bestätigt.“


  „Vielleicht hat er sich geirrt?“


  „Ja Sarah! Ich kann es sogar jetzt schon fühlen! Diese Stimmungsschwankungen und Wutausbrüche habe ich erst seit kurzem!“


  Seine Stimme wurde ruhiger und eintöniger.


  „Und wann?“


  „Keine Ahnung. Man kann es nicht genau sagen wann es passieren wird. Jeremy sagte wenn es so weit ist soll ich zu ihnen kommen. Sie werden sich dann um mich kümmern!“


  „Aber das ist doch gut, oder nicht?“


  Ich hatte keine Ahnung, was ich sonst sagen sollte. Mein Freund wird zu einem Vampyr. Das war unglaublich, und ich sah die Angst in seinen Augen. Für ihn waren Vampyre Monster, und er wollte keines werden. Ich versuchte ihn aufzuheitern, ihn das Positive sehen zu lassen. Leider, oder zum Glück, hatte ich mit solchen Dingen noch keine Erfahrung.


  „Tsss. Was soll daran schon gut sein?“


  „Besser, als wenn du alleine damit fertig werden müsstest!“


  „Klar“, seufzte er.


  Wir gingen ein Stück und setzten uns auf die nächste freie Sitzbank, um ungestört zu reden.


  „Seit wann weißt du es?“


  „Kurz bevor du hergekommen bist, hab‘ ich es erfahren.“


  „Hast du Jason und Velisa davon erzählt?“


  „Natürlich nicht. Sie würden es nicht verstehen, vermutlich würden sie mich für verrückt halten und nichts mehr von mir wissen wollen. Wäre andererseits vielleicht sogar besser.“


  „Das darfst du nicht denken. Sie haben dich gern!“


  „Ja, das macht es auch so schwierig!“


  „Warum?“


  „Wenn ich erst mal ein Monster bin, werde ich sie als Freunde verlieren.“


  „Aber das muss doch nicht sein.“


  „Sie würden die Veränderungen doch merken, sie sind nicht blöd.“


  „Aber vielleicht verstehen sie es, wenn man es ihnen erklärt!“


  „Vergiss es!“


  Für einen kurzen Moment saßen wir still auf den Boden starrend da, bevor Alex sich endlich seinen Kummer von der Seele redete.


  „Es tut gut, mit dir darüber zu sprechen. Du hast ja keine Vorstellung, wie zermürbend es ist, ein solches Geheimnis mit sich herumtragen zu müssen!“


  „Nein, hab‘ ich nicht. Aber ich bin gerne jederzeit für dich da!“


  „Danke, gut zu wissen“, flüsterte er.


  „Hast du Angst davor?“


  „Davor, ein Vampyr zu sein? Mir graut eher davor. Hast du schon mal Blut geschmeckt? Igitt.“


  „Ja, ekelhaft metallisch. Grrr. Und hast du Angst vor der Verwandlung?“


  „Irgendwie schon. Es wird schmerzhaft.“


  Ich hielt meine Informationen über die Krämpfe und der Ohnmacht zurück, weil ich mir nicht sicher war, wie genau er darüber Bescheid wusste. Es wäre nicht in Ordnung, ihm unnötig noch mehr Angst einzujagen, als er offensichtlich schon hatte.


  „Ich schätze, vor der Verwandlung hab‘ ich genau dieselbe Angst wie Frauen, die kurz vor einer Geburt stehen. Doch der Schmerz lässt irgendwann nach, ich werde jedoch niemals aufhören, ein Vampyr zu sein. Hast du keine Angst?“


  „Vor dir?“


  „Vor Vampyren?“


  „Also Samstagnacht hatte ich Todesangst.“


  „Wirklich?“


  „Was denkst du denn. Im Silver habe ich dir kein Wort geglaubt. Als ich draußen nach William suchte, sah ich ihn und Jeremy in dieser kleinen dunklen Gasse mit jemandem kämpfen. Jeremys Augen glühten mich an und ich fiel in Ohnmacht. Ich dachte, mein letztes Stündchen hätte geschlagen und William würde mich aussaugen. Hätte ich die Chance gehabt wegzurennen, hätte ich sie genutzt. Ich hab es auch versucht, kann mich nur nicht mehr daran erinnern. William sagte, ich fiel mehrmals hin, als ich wegrennen wollte. Als ich in seiner Wohnung aufwachte, war es nicht besser. Ich bat ihn, es schnell und schmerzlos zu machen.“


  „Das tut mir leid, Sarah!“


  „Schon gut, du kannst ja nichts dafür. William war sehr vorsichtig und fürsorglich. Er blieb bei mir und versuchte mich zu beruhigen. Das war natürlich nicht so einfach. Ich war darauf fixiert, jeden Augenblick zu sterben. Er musste mich erst vom Gegenteil überzeugen, das dauerte ganz schön lange. Dann haben wir uns bis zur Morgendämmerung unterhalten, und ich fühlte mich zunehmend wohler und sicherer. Emily hat sogar meine Kopfwunde geheilt und meine dreckigen Sachen gewaschen.“


  „Echt? Wie hat sie dich geheilt?“


  „Sie kann Wunden durch ihre innere Kraft heilen.“


  „Wow, das wusste ich nicht.“


  „Wahnsinn, oder? Hätte ich das alles nicht erlebt, würde ich noch immer nichts davon glauben.“


  „Ich wünschte, es wäre so“, sagte er trübselig.


  „Wusstest du, dass sie und William Geschwister sind?“


  „Ja, das hat sie mir gleich mit der Vampyrgeschichte verklickert.“


  „Eigenartig, nicht?“


  „Mhm. Hast du jetzt keine Angst mehr vor ihm?“, flüsterte er.


  „Vor William?“


  „Ja.“


  „Das ist schwer zu beschreiben.“


  „Versuch es.“


  „Zum einen fühl ich mich von ihm äußerst angezogen, es ist wie ein unsichtbares Band, durch das ich mit ihm verbunden bin. Jede Faser meines Körpers verlangt nach ihm, nach seiner Nähe, seiner Zuneigung und seiner Liebe. Mein Herz und meine Seele begehren ihn. Dennoch ist da ein winziger Teil in mir, der vor ihm zurückschreckt, der mir sagt, ich solle mich vor ihm in Acht nehmen. Aber ich glaube, ich habe mich hoffnungslos in ihn verliebt, und das noch bevor ich wusste, was er ist. So etwas, wie bei ihm, habe ich bisher noch nie empfunden.“


  „Wahrscheinlich warnt dich dein menschlicher Instinkt vor ihm.“


  „Kann sein, aber ich vertraue ihm. Ich weiß nicht warum, aber ich tu es.“


  „Du solltest auf deinen Instinkt hören.“


  „Das ist nicht so einfach.“


  „Es ist nicht einfach, einem Vampyr aus dem Weg zu gehen.“


  „Einem Vampyr schon. Aber nicht ihm! Es spielt keine Rolle was er ist, ich liebe ihn so, wie er ist. Schließlich ist niemand perfekt, oder?“


  „Du bist verrückt.“


  Wäre es anders, würde es nicht mein Leben sein. Und mein Leben war schon immer irgendwie verrückt.


  „Alex, du wirst unsterblich sein, stark und wunderschön. Nicht, dass du jetzt hässlich wärst.“ Ich hoffte, er würde das nicht falsch verstehen. Ich meinte es ja nur gut.


  „Ich werde gefährlich sein, jagen und töten. Meine Freunde und Familie werden nicht mehr sicher vor mir sein. Ich werde meine Mutter nicht mehr sehen können.“


  „Du wirst nicht töten und nicht jagen, sondern dich von Tierblut ernähren, so wie die anderen. Deine Freunde bleiben dir erhalten und du könntest jetzt schon von zu Hause ausziehen. Dann hättest du die Möglichkeit, deine Mutter zu besuchen, und die Veränderungen würden ihr vielleicht gar nicht so sehr auffallen.“


  „Klingt nach keinem schlechten Plan! Nur, wo soll ich hin? Ich hab‘ kein Geld für eine eigene Wohnung.“


  „Zu Emily?“


  „Vergiss es. Ich schätze, seitdem ich sie als Killerbestie und ein abscheuliches Monster beschimpft habe, hasst sie mich.“


  „Ich glaube nicht, dass sie dich hasst! Du solltest mit ihr reden. Früher oder später hast du keine andere Wahl! Sie sind die einzigen, die dir helfen können. Außer, du kennst noch andere Vampyre. Und du hast doch gesagt, dass sie dich gern hatte, warum sollte sie dich jetzt hassen? Ich meine, man erfährt nicht täglich von Vampyren. Das wird sie doch wohl verstehen, und wenn nicht, dann hat sie dich nicht verdient!“


  „Vielleicht hast du recht, aber würdest du zusammen mit einer Horde Vampyren wohnen wollen?“


  Wohl eher nicht. Obwohl ich William glaubte und ihm vertraute, hätte ich doch ein komisches Gefühl, wenn ich bei ihnen wohnen müsste.


  „Ahm … das ist was anderes.“


  „Warum?“


  „Erstens bin ich erst seit zwei Tagen im Bilde, zweitens bin ich ein Mensch, und drittens würde mich meine Mutter niemals ausziehen lassen.“


  „Ich bin auch ein Mensch.“


  „Du hast dieses Gen in dir.“


  „Trotzdem bin ich jetzt noch ein Mensch, genau wie du.“


  „Aber nicht mehr lange.“ Ich erschreckte mich selbst darüber, das ausgesprochen zu haben.


  „Entschuldige bitte, das meinte ich nicht so“, fügte ich rasch hinzu.


  „Du hast ja recht. Ich bin jetzt schon fast einer von ihnen. Ich gehöre nicht mehr hierhin. Dorthin will ich aber auch nicht gehören. Ich werde mir deinen Vorschlag überlegen. Irgendwo muss ich ja hin, wenn es so weit ist.“


  „Sprich mit ihr, William oder Jeremy.“


  „Mal sehen.“


  Er sah verdammt schlecht aus, was in mir wiederum ein verflucht tiefsitzendes Mitleid erzeugte. Wir saßen schweigend da und starrten weiterhin in die grüne Wiese vor uns.


  Ich überlegte, wie ich ihm helfen könnte. Doch wie konnte man jemanden vor seinem Schicksal retten? Es war eine verfahrene Situation und nicht zu lösen. Er hatte keine andere Wahl, als sein Schicksal anzunehmen. Das Schicksal. Ich war immer eine Gegnerin von Voodoo und glaube nicht an Wunder, dachte realistisch und klar. Das Leben ändert sich fortwährend, das wusste ich, darauf war ich vorbereitet. Doch die Richtung, die meines einschlug, war überaus bedenklich. Plötzlich gab es nicht mehr nur Schwarz und Weiß, Gut und Böse, Wahrheit und Lüge. Alles begann zu verschwimmen, wurde undeutlich und schwer erkennbar. Waren Alex‘ Vorurteile begründet? Was wusste ich schon über William? Nichts. Nur das, was er mir erzählte oder erzählen wollte. Wer garantierte mir, dass es die Wahrheit war? Welche Teile in seiner Geschichte fehlten? Er erklärte mir gut zu sein, das war das Weiß. Aber Vampyre waren von Natur aus Blutsauger, also schwarz. Waren das Tierblut und die Abstinenz von Menschenblut die Grautöne? Meine Welt veränderte sich schlagartig, das wurde mir immer mehr bewusst, wo Alex neben mir saß und vor seinem surrealen Schicksal am liebsten weggelaufen wäre.


  


  Es war spät geworden und mir fiel meine Verabredung mit William ein, auf die ich mich riesig freute.


  „Alex, es tut mir leid, ich muss los.“


  „Ist schon spät, was?“


  Er sah mich trübsinnig an. Für ihn würde die Zeit in Zukunft keine wirkliche Bedeutung haben.


  „Ich bin noch verabredet.“


  „Mit ihm?“


  „Ja. Möchtest du mitkommen?“


  „Nein, besser nicht.“


  „Ich hätte kein Problem, wenn du mitkommst!“


  „Aber er.“


  „Warum sollte er?“


  „Weil ich auch zu ihm nicht besonders freundlich war.“


  „Meinst du nicht, er versteht das?“


  „Lass mich noch darüber nachdenken.“


  „Okay. Bleibst du noch?“


  „Ja, ich bleib noch etwas hier sitzen und blase Trübsal.“


  „Ruf an, wenn was ist!“


  „Klar, mach ich.“


  Ich ließ ihn ungern alleine zurück. Auf dem Weg zur Bushaltestelle sah ich wieder diesen eigenartigen Mann. Er stand an einen Baum gelehnt. Er sah nicht zu mir, sondern in die andere Richtung. Er trug einen schwarzen Hut, der sein Gesicht verdeckte, trotzdem erkannte ich ihn zweifellos. Ein unangenehmes Rumoren in meinem Magen wurde ausgelöst. Im Bus wechselte das Magenrumoren in ein aufgeregtes Zappeln. Nicht mehr lange, und ich war wieder bei ihm. Es war eine Mischung aus angespannter Nervosität und aufgeregter Vorfreude. Die Vorfreude überwiegte eindeutig. Carol war sogar vor mir zu Hause. Es war noch nicht so spät, dass sie sich Sorgen gemacht hätte, trotzdem fragte sie mich, wo ich abgeblieben war.


  „Hi Mom.“


  „Hi Schatz, wo warst du?“


  „Hab mich mit Alex nach der Schule verquatscht.“


  „Muss ein interessantes Thema gewesen sein.“


  „Ja, war spannend.“


  „Um was ging es denn?“


  „Ahm … nur um Schulgerüchte.“


  „Erzähl.“


  Mist. Damit hatte ich nicht gerechnet. Es dauerte noch zehn Minuten bis mich William abholte. Normalerweise interessierten sie diese Schulgeschichten auch nicht, außer sie drehten sich um mich.


  „Naja, da ist ein Mädchen an unserer Schule … und ein Junge. Sie sind zusammen und … sie hat ihn angeblich mit seinem besten Freund betrogen.“ Ich fand die Geschichte nicht mal richtig gelogen. Es gab bestimmt ein Pärchen mit Beziehungsproblemen. Ich kannte sie eben nur nicht.


  „Das ist ja furchtbar.“


  „Ja … du Mom, ich treff mich noch mit William.“


  „Wann?“ Sie schaute mich verblüfft mit hochgezogener Augenbraue an.


  „Jetzt. Er ist gleich da.“ Ich hoffte, sie würde nichts dagegen haben.


  „Und wo geht’s hin?“


  „Weiß noch nicht. Kino vielleicht.“


  „Okay, komm aber nicht zu spät nach Hause!“


  „Klar, danke. Bye.“


  Um ihr zu entkommen, und nicht noch mehr Ausreden erfinden zu müssen, war ich einige Minuten zu früh draußen und wartete auf ihn. Er war überpünktlich und etwas früher dran als vereinbart, darum musste ich nicht allzu lange warten. Er hielt kurz an und ließ mich in seinen Wagen springen. Diesmal öffnete er mir die Türe nicht, was mir angenehmer war. Von seiner vornehmen und zuvorkommenden Art wurde ich etwas eingeschüchtert. Die normalen Jungs taten so etwas heutzutage nicht mehr und es brachte mich in Verlegenheit.


  Er trug eine dunkle Sonnenbrille, die mir den Blick auf seine wundervollen Augen verwehrte.


  „Hallo Sarah.“ Er begrüßte mich mit seidenweicher Stimme.


  „Hi“, erwiderte ich. Gegen seine Stimme klang meine irgendwie falsch, als ob ich nicht die richtigen Töne treffen würde.


  „Wie war dein Tag?“


  „Ganz okay, und deiner?“


  „Hätte besser sein können, wenn du bei mir gewesen wärst.“ Er grinste sein bezauberndes Lächeln.


  „Wohin fahren wir?“


  „Ich dachte du hättest vielleicht Lust in der Stadt spazieren zu gehen. Es gibt sehr schöne Sehenswürdigkeiten hier.“


  „Okay.“


  Darauf hatte ich zwar keine Lust, aber er war bei mir und nur das war von Bedeutung. Mit ihm würde ich die komplette Stadt zu Fuß durchwandern.


  „Du hast den Nachmittag mit Alex verbracht?“


  „Ahm … ja … woher weißt du das?“, fragte ich stutzig.


  „Ich hab‘ euch nach der Schule zusammen gesehen. Ihr habt heftig diskutiert.“


  „Ja.“


  „Ist alles in Ordnung?“


  Er setzte seine Sonnenbrille ab und schaute mich besorgt an. Das kristallklare funkelnde Blau seiner Iris zog mich in meine Traumwelt, in der nur er und ich vorkamen. Es dauerte etwas bis ich wieder einen klaren Gedanken fassen konnte und ihm antwortete.


  „Leider nicht. Ich meine zwischen uns schon, aber ihm geht’s nicht so gut.“


  „Darf ich fragen worum es ging?“


  „Als ob du das nicht wüsstest!“ Ich klang wie geplant vorwurfsvoll.


  „Tu ich das?“


  „Ihr habt es ihm doch gesagt, dass er sich verwandeln wird.“


  „Er hat es dir erzählt?“ An seinem Ausdruck erkannte ich, wie überrascht er war.


  „Es ist ihm rausgerutscht, weil er dachte, du hättest es mir verraten.“


  „Du machst dir Sorgen um ihn, nicht wahr?“


  „Natürlich, er ist mein Freund.“


  „Du kannst ihm nicht helfen.“


  „Das weiß ich auch. Trotzdem würde ich es gerne.“


  „Wir werden ihm helfen, wenn es so weit ist. Das ist das Einzige was wir tun können. Es wird nicht leicht für ihn.“


  „Gibt es denn gar keine Möglichkeit, die Verwandlung zu stoppen?“


  „Ja, aber keine gute!“


  „Welche Möglichkeit wäre das? Vielleicht ist sie für ihn gut genug!“ Ich war aufgeregt. Alex hatte eine Chance.


  „Glaub mir, das ist es nicht!“, sagte er eindringlich.


  „Wie kannst du das beurteilen. Du kennst ihn doch nicht mal!“


  „Die einzige Möglichkeit, die Verwandlung zu verhindern, wäre … sein Tod.“


  Der Kloß, der sich in meinem Hals bei diesen Worten bildete, war nur schwer runterzuschlucken.


  „Du meinst Selbstmord“, flüsterte ich fassungslos.


  „Ja. Ich sagte doch, es ist keine gute Möglichkeit. Entweder man kommt mit der Verwandlung zurecht oder man verhindert sie davor. Es wird schwieriger, wenn man bereits ein Vampyr ist.“


  „Du meinst, sich selbst zu töten?“


  Er nickte, antwortete jedoch nicht mit einer Erklärung und gab mir zu verstehen das Thema nicht ausführlicher besprechen zu wollen. Es beängstigte mich, über Alex und Selbstmord zu sprechen oder nachzudenken, denn ich fragte mich, ob er diese Möglichkeit bereits in Erwägung gezogen hatte. Ich hoffte, wenn er es tatsächlich tat, er würde sich dagegen und für das Leben entscheiden.


  „Wie kann ich dich aufheitern?“, fragte er fürsorglich.


  „Keine Ahnung. Überhaupt nicht.“ Meine Stimmung war im Keller. Nein, sie war bestimmt einige Etagen darunter.


  „Gibt es wirklich nichts, was deine Laune heben kann?“


  „Es ist nur … ich weiß nicht.“


  „Ein bisschen zu viel?“


  „Ja.“


  „Es ist nicht leicht, wenn man von Vampyren erfährt“, sagte er verständnisvoll.


  „Oder, dass der Junge, in den du dich verliebt hast, zufällig einer ist“, fügte ich hinzu und bemerkte ein Glitzern in seinen Augen sowie ein kleines Zucken seiner Mundwinkel, als ob er ein Lächeln unterdrücken musste.


  „Und zu alledem auch noch einer deiner besten Freunde kurz davor, einer zu werden“, ergänzte er weiter.


  „Mhm.“ Ich ließ den Kopf hängen und spielte nervös an meinen Fingern, so wie ich es immer tat.


  „Ich denke wir fahren doch nicht in die Stadt. Ich habe eine bessere Idee.“


  Er bog bei der nächsten Möglichkeit ab und fuhr in die entgegengesetzte Richtung. Um zu fragen, wohin er mit mir fährt, war ich zu niedergeschlagen. Außerdem war es mir sowieso egal.


  Plötzlich klingelte sein Mobiltelefon und er ging ran.


  „Ja bitte?“, sagte er freundlich, als er das Gespräch entgegennahm.


  „Was ist passiert?“ Seine Stimme wurde trocken und streng.


  „Bin sofort da!“ Er beendete das Telefonat kurz und bündig.


  Sein finsterer und wütender Ausdruck jagte mir Angst ein. Es musste etwas passiert sein, denn er beschleunigte die Geschwindigkeit über die erlaubte Höchstgrenze. In mir zog sich alles zusammen, meine rechte Hand verkrampfte sich um den Haltegriff an der Beifahrertür, die linke klammerte sich um den Sitzpolster neben meinen Beinen. Ich starrte ihn argwöhnisch an.


  „Wir müssen unseren Ausflug abbrechen.“


  „Was ist passiert?“, fragte ich mit zittriger Stimme.


  „Es gibt Probleme. Ich werde dich nach Hause bringen!“


  „Welche Probleme?“


  Meine Stimme hatte noch immer keine Kraft, doch ich wollte unbedingt wissen, wer angerufen hatte und was passiert war. Er schaute mich mit gerunzelter Stirn und strengem Blick an.


  „Welche Probleme?“, wiederholte ich nachdrücklich mit kräftigerer Stimme.


  „Emily bringt Alex zu Jeremy nach Hause.“


  „Was ist passiert? Verwandelt er sich?“, schrie ich panisch.


  „Nein, mach dir keine Sorgen, es geht ihm gut. Ich richte ihm aus, er soll sich bei dir melden.“ Er wich mir aus, doch ich blieb hartnäckig. So leicht würde ich mich nicht abwimmeln lassen, wenn es um meine Freunde ging.


  „Ganz bestimmt nicht. Ich komme mit!“


  „Sarah bitte. Es geht ihm gut!“


  „Davon werde ich mich selbst überzeugen!“


  „Das kannst du auch, wenn er sich bei dir meldet!“


  „William bitte“, drängte ich flehend.


  „Also schön.“


  Er ließ die Schultern hängen, schnaufte und ließ mich deutlich spüren, wie sehr ihm das gegen den Strich ging.


  „Danke“, sagte ich angespannt und immer noch wütend.


  Er fuhr schneller als mir recht war, obwohl auch ich es nicht erwarten konnte, bei Alex zu sein. Die Reifen quietschten in der Parkgarage, er fuhr viel zu schnell auf den Parkplatz zu und ließ den Wagen mit einem einzigen Schwung in die Lücke gleiten, bevor er ruckartig abbremste. Mein Puls war auf hundertachzig, und ich schwitzte vor Panik, der Wagen würde jede Sekunde gegen die Mauer knallen. Aber William musste das schon öfters gemacht haben, sonst würde der Wagen jetzt wahrscheinlich unter einem Totalschaden leiden. Eilig rannten wir zur Aufzugstür. William stand komplett ruhig neben mir und hielt mich im Arm. Mein Körper bebte und zappelte ungeduldig.


  Als wir in die Wohnung traten, folgte ich William, der mich an der Hand hielt. Er führte mich durch den Flur, der mir bekannt war und ging an der Tür, aus welcher ich letztes Mal gekommen war, vorbei in das nächste Zimmer. Es war noch größer und genauso hell und modern eingerichtet wie Williams Schlafzimmer. Vorhänge, Bilder, Lampen, Teppiche und Möbel waren perfekt aufeinander abgestimmt. Auf der gegenüberliegenden Seite führte eine Flügeltür in einen weiteren Raum. Auf einem riesigen cremefarbenen Sofa in der Raummitte saßen Amanda und Jeremy. Sie standen auf, als wir das Zimmer betraten. Ich blieb hinter William stehen, dort fühlte ich mich sicherer.


  „Hallo William. Sarah.“ Grüßte Amanda.


  „Hi. Wo sind sie?“ Fragte William kühl.


  „Sie müssten jeden Moment eintreffen“, antwortete sie.


  „Warum ist sie hier?“, fragte Jeremy mit strafendem Ton.


  „Wegen Alex. Ich konnte es ihr nicht ausreden.“


  „Sarah, ich habe nichts gegen dich! Wirklich, aber es wäre besser wenn du gehst.“ Jeremy sah mich eindringlich an.


  „Sie bleibt“, antwortete William bestimmt, aber freundlich.


  „Wie du meinst“, entgegnete Jeremy.


  „Möchtest du etwas trinken Sarah?“, fragte Amanda freundlich lächelnd.


  „Ahm … nein danke.“ Ich blieb schüchtern hinter Williams sicheren Rücken stehen.


  „Du brauchst keine Angst vor uns zu haben. Komm, setz dich.“


  Amandas Stimme klang rein, hell und einladend. Ich hoffte, sie sah mir das Unbehagen nicht allzu deutlich an. Jeremys Miene wurde etwas freundlicher, als ich mich auf das Sofa setzte.


  „Was genau ist passiert?“, fragte William ernst mit zusammengekniffenen Augen.


  „Alex wurde von ihnen angegriffen. Emily konnte ihn gerade noch vor ihnen retten“, antwortete Jeremy sachlich, doch die Besorgnis in seiner Miene war deutlich zu sehen.


  „Was? Alex wurde angegriffen? Von wem? Und was wollten sie von ihm?“


  Ich schrie los und sprang aufgebracht vom Sofa auf. William sah mich schwermütig an. Noch bevor er etwas sagen konnte, kam Emily mit Alex zur Tür herein. Er war angespannt, sein Gesicht hatte die Farbe verloren, es war schneeweiß. Ich rannte auf ihn zu und fiel ihm stürmisch um den Hals, heilfroh, dass er unversehrt war.


  „Alex, ich bin so froh dich zu sehen! Was ist passiert?“


  Er schwieg und starrte wütend gerade aus. Emily sah abwechselnd zu mir, Jeremy, Amanda und William. Nachdem die drei wortlos nickten, antwortete sie.


  „Jäger“, ihre Stimme war tief und kühl.


  William, Jeremy und Amanda sahen erleichtert aus, was ich beim besten Willen nicht verstehen konnte.


  „Wer oder was bitte sind diese Jäger?“


  Ich sah William verständnislos an. Seine Erleichterung konnte ich beim besten Willen nicht nachvollziehen.


  „Felix und Ryan sind Menschen, die Vampyre jagen“, antwortete er sachlich.


  „Was wollten sie dann von Alex?“


  „Sie jagen auch Menschen, die zu Vampyren werden“, erklärte Jeremy weiter.


  „Sie wollten ihn umbringen?“, meine Stimme brach bei der letzten Silbe ab und brachte mich zum Schweigen.


  Jeremy und William nickten. Emily führte Alex zum Sofa, er setzte sich wortlos neben sie. William nahm meine Hand und zog mich direkt neben sich aufs Sofa. Jeremy und Amanda saßen uns gegenüber auf zwei Couchstühlen. In der Mitte war ein niedriger leerer Wohnzimmertisch. Amanda stand nochmals auf, holte zwei Gläser kaltes Wasser und stellte sie vor mir und Alex ab.


  „Alex, was ist genau passiert?“, fragte Jeremy einfühlsam.


  „Ich war auf dem Weg nach Hause, als mich diese Männer überfielen und in eine Seitengasse zogen. Der eine, er hatte einen Pferdeschwanz, hielt mich von hinten fest, der andere, er trug einen schwarzen Hut und war alt, sicher schon über fünfzig, verpasste mir eine in den Magen.“


  Die Beschreibung kam mir bekannt vor.


  „Ist er groß, mit Dreitagesbart, schwarzer Kleidung und verbittertem übellaunigen Ausdruck?“, fragte ich mit gepresster Stimme.


  „Ja, kennst du ihn?“, fragte Alex.


  „Als ich nach Hause ging, lehnte er an einem Baum in unserer Nähe. Außerdem hab ich ihn schon mal im Bus und im Silver gesehen.“


  „Ist mir nicht aufgefallen.“


  „Das kommt daher, dass du nicht immer dabei warst. Im Bus war ich alleine, und im Silver stand er an der Bar, während wir auf der Tanzfläche waren.“


  „Jedenfalls, wenn Emily nicht da gewesen wäre, hätten sie mich ordentlich zusammengeschlagen.“


  „Ich war nur zufällig in der Nähe!“, verteidigte sich Emily mit hoch erhobenen Händen.


  „Du hast mir nachspioniert, gib es zu.“ Alex sah Emily vorwurfsvoll an.


  „Ich habe dich zu deiner eigenen Sicherheit im Auge behalten“, entgegnete sie und schaute dabei trotzig in die Luft.


  „Und es war gut so, wie man sieht“, warf Jeremy ein.


  „Warum wollten sie mich umbringen?“, fragte Alex.


  „Um die Verwandlung zu verhindern.“


  Aufmerksam und konzentriert hörte ich der Unterhaltung mit mulmigem Bauchgefühl zu. William schlang seinen Arm um mich und drückte mich sachte an seinen kalten Körper. Um mich zu wärmen, breitete er eine Decke über meine Beine und lächelte mich an.


  „Woher wissen sie davon?“, wollte Alex wissen.


  „Sie sind sehr gut über uns informiert, haben lange nachgeforscht“, erklärte Jeremy weiter.


  „Das heißt sie sind schon länger hinter mir her?“


  „Dem Anschein nach zu urteilen, ja. Wahrscheinlich haben sie Verdacht geschöpft, als du dich mit Emily getroffen hast.


  „Und sie werden keine Ruhe geben, bis ich tot bin.“


  „Solange du ein Mensch bist, ist es für sie einfach dich zu erledigen.“


  „Na toll, und jetzt?“


  „Wir werden dich beschützen. Natürlich nur, wenn du es wünschst“, warf Emily ein.


  „Das ist selbstverständlich für uns“, fügte Jeremy hinzu.


  „Wie soll das funktionieren? Wollt ihr mich rund um die Uhr begleiten? Meine Mutter wird ihre Freude haben, wenn ich ihr einen Vampyr als Mitbewohner heim bringe.“


  „Alex, denk drüber nach worüber wir heute gesprochen haben“, erinnerte ich ihn.


  „Das konnte ich bis jetzt leider noch nicht.“


  „Worüber habt ihr gesprochen?“, bohrte William nach.


  „Sarah meinte, ich soll bei euch einziehen.“


  William sah mich abschätzend an bis sich ein liebevolles Lächeln um seine Lippen zeichnete. Nur zu gern hätte ich gewusst, worüber er sich freute.


  „Die Idee ist gar nicht mal so schlecht“, teilte Amanda ihre Meinung mit.


  „Das sehe ich genauso“, stimmte Emily ihr zu.


  „Für mich ist es okay“, gab William Bescheid.


  „Dann wäre es also klar. Für uns ist es in Ordnung, wenn du bei uns wohnst. Du könntest bei uns einziehen“, bot Jeremy an.


  „Ihr habt aber nicht vergessen, dass ich ein Mensch bin?“, fragte Alex hinweisend.


  „Nein, aber du scheinst vergessen zu haben, wie unser Ernährungsplan aussieht“, belehrte ihn Jeremy.


  „Ach ja, das Tierblut. Soll ich mir deswegen weniger Sorgen machen? Weil ihr zivilisiert seid?“


  „Warum sollten wir dich beißen, wenn du schon in naher Zukunft einer von uns sein wirst? Außerdem hat keiner von uns Lust, zu einem unkontrollierbaren Junky zu werden!“


  „Weil es in eurer Natur liegt, Blut zu trinken. Vampyre sind doch besessen von Menschenblut!“


  „Nein, nicht alle Vampyre. Wir lebten von Anfang an abstinent und hatten bisher keine Probleme damit. Wie glaubst du können wir uns sonst so einfach unter die Menschen mischen, zur Schule gehen, einkaufen oder arbeiten? Solange man sich von menschlichem Blut fern hält, ist es leicht zu widerstehen, auch wenn der Geruch noch so verführerisch sein mag.“


  „Ihr könnt menschliches Blut riechen?“, flüsterte ich zu William.


  „Ja, es duftet wie für dich die edelste Schokolade“, zischte er.


  „Du wärst hier am sichersten, wenn du nicht sterben willst“, redete Jeremy weiter.


  „Und was soll ich meiner Mutter erzählen?“


  „Du bist siebzehn und möchtest auf eigenen Beinen stehen.“


  „Ohne Geld?“


  „Sag ihr, du hättest einen guten Job gefunden und ziehst mit einem Freund zusammen, ihr teilt euch die Miete.“


  „Das war ernst gemeint. Ich habe kein Geld um hier zu wohnen.“


  „Darüber musst du dir keine Gedanken machen.“


  „Was bedeuten würde, dass ich abhängig von euch wäre?“


  „Darüber solltest du dir nicht den Kopf zerbrechen.“


  „Warum, seid ihr reich oder was?“


  „Wir verfügen über ausreichend finanzielle Mittel.“


  „Was wäre, wenn mich meine Mutter besuchen möchte?“


  „Dann würden wir eine kleine gammelige Wohnung besorgen, die du als deine ausgeben könntest.“


  „Habt ihr das schon öfters gemacht?“


  „Wir alle sind geborene Vampyre, bis auf Amanda. Wir wissen, was zu beachten ist, und haben so ziemlich dasselbe durchgemacht.“


  „Profis also“, sagte Alex ironisch.


  „Du solltest dankbar sein für ihr Angebot und es auch annehmen“, wies ich ihn zurecht.


  Er ließ den Kopf hängen und dachte einen Augenblick lang nach. Es sah so aus, als hätte er schon einen Entschluss gefasst, zögerte jedoch ihn auszusprechen. Er wusste, es war das einzig Richtige bei ihnen einzuziehen.


  „Also gut. Dann machen wir es so. Wo ist mein Zimmer?“


  Ich fühlte ein Lächeln auf meinen Lippen und einen zufriedenen Blick von William auf mir. Er war offensichtlich froh, weil ich zufrieden war mit Alex‘ Entscheidung.
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  „Warum jagen diese Männer Vampyre?“, wollte ich wissen.


  „Felix‘ Frau wurde von einem Vampyr getötet, angeblich war es ein mexikanischer Junky, der über sie hergefallen ist“, Jeremy behielt das Wort.


  „Hat er schon mal einen Vampyr getötet?“


  „Nicht dass ich wüsste, und das hätte sich bestimmt herumgesprochen. Es ist nicht so einfach uns zu töten, darum hat er es auf nichtsahnende Menschen abgesehen.“


  „Also hat er schon Menschen getötet?“, meine Stimme wurde leiser.


  „Ja.“


  „Und wer ist Ryan?“


  „Sein Bruder.“


  „Eine kleine Familienrevolte“, warf Alex ein.


  „Aber nicht zu unterschätzen“, wies Jeremy ihn wieder zurecht.“


  „Haben sie die vielen Menschen getötet?“, fragte ich.


  „Welche Menschen?“, wollte William wissen.


  „In den Nachrichten kommen schon fast täglich Meldungen über ungelöste Mordfälle.“


  „Nein, das waren wahrscheinlich Vampyr-Junkys oder Wharpyre“, warf Emily beiläufig ein und wurde mit drei stechenden Augenpaaren fixiert.


  „Emily, sei still“, befahl Amanda mit eisigem Ton.


  „Whar… was?“, fragte Alex.


  „Wharpyre“, antwortete Jeremy schnaufend.


  „Jeremy nein“, rief William streng.


  „Früher oder später werden sie es sowieso erfahren, warum also nicht jetzt?“


  William schaute mich ernst an und dann wieder Jeremy.


  „Glaubst du nicht, es ist besser, wenn sie es von uns erfährt?“


  „Nein“, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  „Doch“, rief ich dazwischen, „ich will es wissen!“ William sah mich besorgt und zweifelnd an, dann nickte er Jeremy wortlos zu.


  „Wharpyre sind genauso Mischwesen wie wir es sind.“


  „Was sind Mischwesen?“, unterbrach Alex.


  „Eine Kombination aus Mensch und einem anderen Wesen. Ihr Körper ist genauso wie unserer der eines Menschen. Doch ihre Seele ist die eines blutrünstigen Raubtieres. Sie sind für die Mythen und Sagen verantwortlich, die uns Vampyre als blutrünstige Dämonen beschimpfen.“


  „Warum?“, diesmal unterbrach ich.


  „Wharpyre ernähren sich ausschließlich von menschlichem Blut. Sie jagen, trinken und töten ausschließlich Menschen. Sie verabscheuen uns Vampyre, weil wir Tierblut trinken. Rein äußerlich sind sie von uns Vampyren nicht zu unterscheiden.“


  „Und es ist tatsächlich so einer in der Stadt?“, fragte Alex.


  „Wir vermuten, dass er oder sie für die Morde verantwortlich ist.“


  „Noch ein guter Grund, warum du besser hier bleiben solltest“, sagte Emily zu Alex.


  „Warum? Bis jetzt ist nur ein irrer Vampyrjäger hinter mir her!“


  „Zwei“, korrigierte Emily und kassierte dafür einen genervten Augenaufschlag von Alex.


  „Sollten mehrere Wharpyre in der Stadt sein, so ist man hier nirgends mehr sicher. Sie jagen nicht nur um den Durst zu löschen, sondern auch weil sie Spaß daran haben“, erklärte Jeremy weiter, und ich schluckte das Knäuel in meinem Hals mühevoll runter.


  


  William schien meine Unbehaglichkeit zu merken. Er drückte mich sanft weiter zu sich und gab mir einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. Als seine weichen kalten Lippen meine Haut berührten, lief mir ein wohliger Schauer über den Rücken.


  „Kannst du dich erinnern, als du uns beim Kämpfen entdeckt hast? In der Nähe des Clubs?“, fragte mich William.


  „Ja. Warum?“


  „Das war ein Wharpyr.“


  Alex würgte einen Kloß im Hals runter. Man konnte ihm den Schrecken und die Furcht deutlich ansehen, obwohl sein Gesicht schon wieder Farbe bekommen hatte.


  „Woher kommen sie?“, fragte Alex.


  „Sie leben überall auf der Welt, so wie wir.“


  „Und ihr Ursprung? Ich meine, wie seid ihr so geworden?“


  „Das ist eine längere Geschichte.“


  „Kein Problem, ich habe Zeit!“


  Die Ironie in Alex Stimme war nur schwach zu hören, aber sie war dar. Verständlich, dachte ich. Ich wüsste nicht, wie ich an seiner Stelle reagiert hätte, wenn ich all diese Schicksalsschläge zu verkraften hätte. William streichelte liebevoll meinen Handrücken, er hatte eine beruhigende Wirkung auf mich.


  „Es handelt sich um eine Geschichte, und wir wissen nicht, ob sie der Wahrheit entspricht, doch es heißt, dass vor tausenden von Jahren die Menschen ihre alten Götter leid waren. Sie begannen an ihnen zu zweifeln, vertrauten nicht mehr auf sie und hörten auf, sie anzubeten. Sie beschimpften Kylon, den Gott, der über alle anderen Götter und Menschen stand. Priester, Könige und Magier vereinten sich gegen sie und planten deren Untergang. Kylon erfuhr von den Plänen der Menschen und wurde wütend darüber. Er hatte so viel für die Menschen getan und konnte nicht fassen, was sie vorhatten. Die ältesten und mächtigsten Götter beschlossen, die Göttin Sija mit einer Macht, gegen die alle anderen nutzlos waren, auszustatten und auf die Erde zu schicken, um all diejenigen, die böse Gedanken oder Bilder gegen Götter in ihren Köpften hatten, zu vernichten. So war der Plan, um den Aufstand zu verhindern. Also mischte sich Sija unter die Menschen um sie zu vernichten. Nacht für Nacht wandelte sie unter ihnen, richtete sie, brachte sie um ihr Leben und fand Gefallen daran, ihr Blut zu trinken. Als die anderen Götter beschlossen, dass es genug war, sollte Sija, die das Trinken von Menschenblut im höchsten Maße genoss, das Morden beenden. In ihrem Blutrausch war sie jedoch nicht mehr zu stoppen und die Metzelei ging weiter. Kylon verbannte sie von da an aus der Welt der Menschen. Es war ihr fortan verboten, auf der Erde zu wandeln.“


  „Und was hat das mit Vampyren und Wharpyren zu tun?“, unterbrach Alex und Jeremy fuhr fort.


  „Die Göttin Sija hatte ein Geheimnis. Auf der Erde traf sie auf einen Mann, der ihre Gefühle weckte. Langsam lernte sie ihn besser kennen, verliebte sich und vereinigte sich auch mit ihm auf körperliche Weise. Während ihres Liebesaktes biss sie ihn mehrmals, trank sein Blut und injizierte so einen Teil ihrer Göttlichkeit in seinen Körper. Als Sija ihn verließ um zurückzukehren, nahm er sich eine Frau und zeugte mit ihr Zwillinge. Das göttliche Gift wurde durch sein Blut oder seine Gene an die Zwillinge weitergegeben. Einer von ihnen, sein Name war Donato, war ein Vampyr, körperlich stark und von ruhigem Gemüt. Der andere, er hieß Dorus, war ein Wharpyr, genauso stark wie sein Bruder aber blutgierig. Donato taten die Menschen leid, und er entschied, sich ausschließlich von Tierblut zu ernähren. Er hieß es nicht gut, dass Dorus sich von Menschenblut ernährte, doch als sie merkten, dass Dorus die Seele eines Raubtieres besaß und von menschlichem Blut abhängig war, hatte Donato Mitleid und versuchte seinen Bruder zu unterstützen. Er versorgte ihn angeblich mit Menschenblut ohne zu töten, doch das Raubtier in ihm, kam immer wieder zum Vorschein. Es war ein Teil von ihm so wie der Drang zu helfen ein Teil von Donato war. Sie hätten unterschiedlicher nicht sein können, trotzdem liebten sie sich wie Brüder. Als die Götter von ihrer Existenz erfuhren, war es zu spät um sie auszulöschen, sie waren schnell, stark, mächtig, mit übernatürlichen Sinnen ausgestattet und vermehrten sich unaufhaltsam. So wird die Geschichte vom Ursprung erzählt, doch ob es der Wahrheit entspricht, lässt sich genauso schwer feststellen oder nachweisen wie eure Geschichte von Gott oder Jesus.“


  „Wäre es denn möglich, dass noch einer der Zwillinge lebt?“ Alex‘ Augen waren weit aufgerissen, die Geschichte schien ihn zu beeindrucken.


  „Möglich wäre es, wir sind unsterblich, doch die Wahrscheinlichkeit ist gering“, antwortete Jeremy.


  „Antonius, der Anführer des Donato-Clan, gibt sich als direkter Nachkomme von Donato aus“, wirft Amanda ein.


  „Direkter Nachkomme? Können Vampyre Kinder bekommen?“, fragte ich skeptisch.


  „Es kommt selten vor, doch es ist möglich“, antwortete William und lächelte spitz.


  „Was ist der Donato-Clan?“, fragte Alex.


  „Der Vampyr-Adel“, erklärte Emily.


  „Sie regieren also wie Könige?“, hinterfragte Alex.


  „Nicht ganz. Wir sind freie Geschöpfe, trotzdem stehen wir zu unserem Volk. Ihre Finger haben die Donatos fast überall im Spiel, zum Beispiel in Bankgeschäften, an der Börse und sogar im Gesundheitssystem. Man sollte sie nicht unterschätzen, sie besitzen genügend Macht und Geld um die Menschheit auszurotten“, verdeutlichte Jeremy.


  „Ihre Macht leben sie in der menschlichen Welt aus. Wir anderen Vampyre wollen damit eher nichts zu tun haben“, fügte Amanda hinzu.


  „Aber wenn er ein direkter Nachkomme ist, müsste er wissen, ob dieser Donato noch lebt“, forschte Alex weiter.


  „Er wäre mittlerweile mehrere tausende Jahre alt“, explizierte Jeremy.


  „Wahnsinn“, staunte Alex.


  „So, ich denke wir sollten den Geschichtsunterricht für heute beenden, es ist spät geworden, und einige von uns brauchen jede Menge Schlaf.“


  Jeremy brach die Unterhaltung ab und deutete auf die Uhr an der Wand. Es war bereits nach zehn Uhr abends und stockdunkel draußen.


  „Soll Sarah nicht auch hier bleiben?“, fragte Emily und kassierte wieder einige böse Blicke.


  „Wieso sollte ich?“, war ich neugierig.


  „Zur Sicherheit, weil doch die The…“, antwortete sie.


  „Emily, halt den Mund“, unterbrach William sie knurrend.


  „Warum soll sie den Mund halten?“, fragte ich William ungeduldig.


  „Es ist nichts. Du bist in Sicherheit!“, antwortete er mir angespannt.


  „Offensichtlich bin ich das nicht.“


  „Du solltest es ihr sagen William. Ich würde es wissen wollen“, sagte Emily.


  „Nein“, knurrte William wütend weiter. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengezogen.


  „William, ich will es wissen! Sag es mir, sonst …“


  Ich drohte ihm, hatte mir aber noch nicht genau überlegt womit und hoffte, er würde nicht danach fragen.


  „Es ist nichts.“


  „William, sag es mir bitte! Ich hab ein Recht darauf, wenn es mich betrifft!“, forderte ich kompromisslos.


  „Glaub mir, es ist besser, wenn du es nicht weißt.“


  Er versuchte, mich mit sanft klingender Stimme zu überreden, was keinen Sinn hatte, denn meine Neugierde und Angst waren geweckt.


  „Sag mir nicht andauernd, was besser für mich ist. Ich denke, ich kann das ganz gut selbst beurteilen und entscheiden. Also sag es mir endlich!“, giftete ich ihn an.


  „Es hat keinen Sinn William, sag es ihr“, warf Amanda ein.


  Er sah mich wieder mit diesem eindringlichen und betrübten Blick an, hielt meine Hände in den seinen. Diese Geheimniskrämerei zermürbte mich innerlich.


  „Ich will dich doch nur schützen“, sagte er wehmütig.


  „Wovor?“ Die Vampyrjäger waren schließlich hinter Alex her.


  „Vor Dingen, die dich unglücklich machen oder verletzen.“


  „Es macht mich unglücklich, wenn du mir etwas verheimlichst.“


  „Du wirst noch unglücklicher sein, wenn du die Wahrheit kennst.“


  „Du hast keine Ahnung, welche Vorstellungen ich in meinem Kopf habe, wenn du es mir nicht sagst!“


  „Wahrscheinlich sind sie besser als die Wahrheit.“


  „Was aber wenn nicht, wenn sie schlimmer sind, und du sie auslöschen könntest, indem du es mir sagst! Würdest du es dann tun?“


  „Ja.“


  „Dann sag es mir bitte!“


  „Du hast auch das Vampyr-Gen in dir“, platzte es aus Emily heraus, und ihre Worte trafen mich wie ein Faustschlag mitten ins Gesicht.


  William knurrte mit lauter und tiefer Stimme in Emily’s Richtung während mir die Tränen in die Augen schossen. Es fühlte sich an, als hätte mich ein Blitz getroffen und mein Inneres in tausend Fetzen zersprengt. Ein riesiger Knoten in meinem Hals verursachte mir Atemnot. Ich schnappte panisch nach Luft. Amanda sah mich mitleidend und Alex verwundert an, Jeremy runzelte bekümmert die Stirn, Emily zuckte verständnislos mit den Schultern und Williams Blick hätte Emily getötet, wenn er dazu fähig gewesen wäre.


  Der Sauerstoff im Raum wurde immer knapper und ich musste raus an die frische Luft. William fragte mich, ob ich etwas brauchte, als ich aufstand, ich entschuldigte mich damit, auf die Toilette zu müssen. Als ich die Tür hinter mir langsam und vorsichtig schloss, eilte ich zur Eingangstür hinaus. Den Aufzugsknopf drückte ich an die dreißigmal bis sich endlich die Schiebetüren langsam öffneten. Im Aufzug zerquetschte ich fast meine Finger bis ich im Erdgeschoß ankam. Fluchtartig hetzte ich zur Tür hinaus auf die Straße, vorbei an einem Portier, der mich überrascht ansah. Draußen angekommen, konnte ich das Schluchzen nicht mehr zurückhalten. Die Tränen strömten über meine Wangen, als mich plötzlich jemand von hinten packte und gegen die Hausmauer schleuderte. Mein Kopf traf so fest an der Wand auf, dass mir schwindelig und schwarz vor den Augen wurde. Das Blut rauschte in meinen Ohren und ich fühlte, wie warmes Blut über meine Stirn rann. Jemand rief mit rauchiger tiefer Stimme stirb du widerwärtiges Monster, und als ich in die Richtung, aus der die Stimme kam, schaute, traf mich eine Faust mitten in der Magengegend. Der krampfartige Schmerz ließ mich aufschreien und zu Boden sacken. Alles drehte sich um mich herum. Um etwas Halt zu finden, stützte ich mich auf meine schwankenden Arme. Ich versuchte das Gesicht desjenigen zu erkennen, der mir diesen Schlag verpasste, hob den Kopf ein Stück und blickte direkt in eine Pistole. Der Mann, der die Pistole hielt, kam mir bekannt vor. Er war komplett in Schwarz gekleidet, zumindest sah es in der Dunkelheit so aus, und er trug seine langen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden unter seinem Hut. Stöhnend vor Schmerzen und zitternd vor Angst senkte ich den Blick auf den Boden, kniff die Augen zusammen und wartete darauf, erschossen zu werden. Obwohl ich darauf wartete, zuckte ich heftig zusammen, als der Schuss fiel. Es war ein wahnsinnig laut schallender Knall direkt neben meinem Kopf. Das Rauschen in meinen Ohren verstummte und auch sonst konnte ich nichts mehr hören. Ich war völlig taub, doch gespürt hatte ich nichts. Kein Schmerz oder Stoß, nichts. Ich öffnete die Augen um zu sehen, ob ich noch am Leben oder ob die Stille ein Teil des Sterbens war. Unerwartet stöhnte plötzlich ganz leise und weit weg eine tiefe Männerstimme, gefolgt von einem tiefen brüllenden Knurren, das von einem wilden Raubtier hätte stammen können. Es war William. Er schleuderte dem Mann die Pistole aus der Hand und ihn mehrere Meter weiter die Straße entlang. Er packte ihn und stieß ihn durch die Luft an die Wand. Ein dumpfer Aufschlag war zu hören, als er mit dem Rücken gegen die Mauer donnerte, zu Boden fiel und leblos liegen blieb. William wartete kurz ab und kniete anschließend, von einer Sekunde zur nächsten, vor mir und hob mich sanft in seine Arme. Er war rasend schnell. Mein Magen krampfte noch immer, mein Gehör kam langsam zurück, mein Kopf tat schrecklich weh, und in meinem Mund schmeckte ich ekelhaftes, metallisches Blut. Vermutlich hatte ich mich selbst gebissen, als ich gegen die Mauer geprallt war.


  „Alles okay?“, fragte William mit sanfter besorgter Stimme.


  „Nein“, heulte ich bitterlich in seinen Armen, „nichts ist okay.“


  Behutsam und vorsichtig trug er mich wieder zurück in seine Wohnung, in das Zimmer, in dem ich bei meinem ersten Besuch gewesen war. Er legte mich sachte auf ein Sofa und breitete eine warme Decke über mir aus. Seine kühlen Finger glitten über meine Stirn, Wangen und Hals. Emily stand plötzlich neben mir und hielt meinen Kopf fest in ihren kalten starken Händen. Ich schloss die Augen und fühlte nach ein paar Sekunden ein Zwicken und Stechen an meinem Kopf und in der Magengegend. In meinem Mund zog ein matter Schmerz an der Innenseite meiner linken Wange entlang. Als ich die Augen öffnete, sah mich Emily kurz mit freundlichem Lächeln an und verließ das Zimmer. Der Schmerz war weg, sie hatte mich geheilt, schon wieder. William setzte sich an meine Seite und streichelte meine Wangen.


  „Besser?“


  Seine Stimme klang weich, sanft und einfühlsam.


  „Mhm“, presste ich mühsam durch den Knoten in meinem Hals.


  „Wo wolltest du denn hin?“ Seine funkelten eisblauen Augen wirkten traurig.


  „Ich brauchte frische Luft“, schluchzte ich wütend.


  „Du hättest nur was sagen müssen, wir haben eine Terrasse.“


  „Ich wollte allein sein.“ Schließlich hört man so eine Botschaft nicht alle Tage.


  „Emily kann manchmal so rücksichtslos sein.“


  „Ich schätze, sie meinte es nicht böse, oder?“


  „Nein. Sie ist leider einfach nur so … naiv. Das macht es schwieriger böse auf sie zu sein.“


  „Schon in Ordnung.“ Obwohl ich selbst stinkwütend auf sie war, wollte ich keinen zusätzlichen Ärger verursachen.


  „Nein, ist es nicht. Hätte sie es dir nicht gesagt, würdest du jetzt nicht hier liegen.“


  „Ich wäre auch weggerannt, wenn du es mir gesagt hättest.“


  „Ich werde in Zukunft einfach besser auf dich aufpassen.“


  Für einen Augenblick sagte keiner von uns beiden etwas, aber wir spürten beide die drückende Spannung, die im Raum lag.


  „Seit wann weißt du es?“, fragte ich stockend.


  „Seit ich dich das erste Mal hierher brachte. Wir waren überrascht, denn Menschen mit Vampyr-Genen sind ausgesprochen selten, und zwei auf einmal zu treffen ist wirklich einzigartig.“


  „Wann werde ich mich verwandeln?“, fragte ich trocken.


  „Das weiß ich nicht.“


  „Das bedeutet, es ist noch nicht so weit.“


  „Naja, man erkennt das Gen erst, wenn die Verwandlung bevorsteht.“


  „Wie lange vorher sind die Anzeichen erkennbar?


  Ich wollte zumindest wissen, wie lange ich noch als Mensch leben könnte.


  „Das ist schwer zu sagen. Bei Alex ist es schon sehr deutlich, aber es ist von Mensch zu Mensch unterschiedlich. Bei den einen machen sich die Anzeichen schon Monate davor bemerkbar, bei anderen erst kurz vor dem Verwandlungsprozess.“


  „Wenigstens bin ich kein Wharpyr“, scherzte ich ironisch und zauberte ein kleines gekünsteltes Lächeln auf Williams Lippen. Ich tat, als ob ich beruhigt wäre, doch innerlich brodelte es in mir. Nun wusste ich, wie elend Alex sich fühlte. Zu wissen, welche Wandlungen das Leben für einen bereit hielt, war eine schwere Bürde. Ich musste sie tragen, unfreiwillig aber bestimmt. Aber ob ich das wollte? War ich bereit dazu, ein Vampyr zu werden? Nein. Mit absoluter Sicherheit nicht. Es ist eine Sache, von Vampyren zu erfahren oder einem Freund in der Zeit vor und nach der Verwandlung beizustehen, aber es ist eine andere Sache, selbst vor diesem ausweglosen Schicksal zu stehen.


  „Sind die Schmerzen während der Verwandlung sehr schlimm?“


  „Du solltest dir darüber keine Gedanken machen, solange es keinen Grund dazu gibt.“


  „Aber den gibt es für mich.“ Ich schaute ihn fordernd an und er senkte seinen Blick.


  „Es ist … es … sind Krämpfe, und eisige Kälte durchfährt den Körper bis er erstarrt. Die Ohnmacht schützt vor den Schmerzen.“


  „Und wie ist es danach, wenn man aufwacht?“


  „Fremd und vertraut zugleich. Der Körper ist der gleiche, doch er ist kräftiger und mächtiger als je zu vor. Die Sinne sind stärker ausgeprägt, als du es je für möglich gehalten hättest.“


  „Erinnert man sich an sein menschliches Leben?“


  „Ja.“


  Oh mein Gott. Ich würde alle überleben, die mir etwas bedeuteten. Ich hatte schon als Kind Angst, meine Großeltern zu verlieren, aber meine Mutter, oder meinen Bruder! Das konnte unmöglich wahr sein.


  Die Wehmütigkeit zeichnete sich deutlich in Williams Gesicht ab. Beschützend umwickelte er seine Arme um meine Schultern, zog mich sanft an seinen Körper und hielt mich wiegend fest. Seine Lippen küssten meine Stirn, und er hauchte mir tröstliche und stärkende Worte ins Ohr.


  „Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert. Ich würde mein Leben für dich geben.“


  Seine Stimme klang klar und fein, die Melodie, die aus seinen Lippen spielte, war aufrichtig und vertrauenserweckend. Nichts auf der Welt hätte mich in diesem Augenblick an seinen Worten zweifeln lassen, doch die Unruhe in mir konnte er damit leider nicht ausschalten. Resigniert ließ ich mich von ihm in seinen Armen wiegen. Aber ich war mit meinen Gedanken ganz woanders. Ich spielte mit dem Gedanken wegzulaufen. Ich wollte nicht mehr in dieser Horrorgeschichte mitspielen, wollte mich ausklinken und ein menschliches Leben führen wie jeder andere Mensch auch.


  Mit geschlossenen Augen genoss ich es in seinen Armen zu liegen, seine kalte weiche Haut zu fühlen und seinen süßlichen betörenden Duft einzuatmen. Ich genoss seine Berührungen, weil es die letzten sein sollten. Ich spielte nicht nur mit dem Gedanken wegzulaufen, nein, der Entschluss, die Welt der Vampyre hinter mir zu lassen, stand schon beim Anblick der Pistole fast fest.


  Mit seiner Hand streichelte er gefühlvoll meinen Kopf. Er ließ seine Finger zärtlich durch meine zerzausten Haare gleiten und ließ seine weichen kühlen Lippen für einige Sekunden auf meiner Stirn ruhen. Ich wünschte mir, mich von ihm losreißen zu können, kämpfte einen erbitterten Kampf in mir. Aber ein wohliger Schauer lief mir über den Rücken und meine Haut wurde, trotz Williams niedriger Körpertemperatur, durch die innige Umarmung gewärmt. In meinem Bauch wirbelten die Schmetterlinge wild und stürmisch, und wie von alleine begann auch ich ihn zärtlich zu streicheln. Meine Finger glitten sanft und zögernd über seine Arme, den Hals entlang über den Nacken in seine Haare. Verdammt, das würde es nur schlimmer machen. Mein Herz donnerte wild gegen meinen Brustkorb, es drohte herauszuspringen. Die Stellen, wo seine roten sanften Lippen meine Stirn berührten und seine Hände meine Haut entlang streiften, brannten feurig und wohltuend. Ich legte meinen Kopf ein Stück nach hinten, um nicht in seine saphirblauen Augen zu versinken. Er nahm mein Gesicht in seine Hände, zeichnete mit einem seiner kalten Finger meine Lippen nach und betrachtete mich mit sanftmütigem Ausdruck. Schon jetzt hatte ich ein schlechtes Gewissen, ihm so weh tun zu müssen. Aber es gab keine andere Möglichkeit. Ich brauchte Abstand. Dringend. Behutsam zog er mein Gesicht näher an seines, so nahe, dass ich seinen Atem fühlen konnte. Ich schloss meine Augen und konnte das Ansteigen meines Pulses in meinen Adern fühlen. Unsere Lippen waren sich so nahe, dass ich das brennende Feuer, die Hitze und die überspringenden Funken durch die überwindbare Entfernung deutlich spüren konnte. Die letzte Hürde, die mich von seinen sinnlichen, weichen Lippen abhielt, überwanden wir gleichzeitig mit einem leidenschaftlichen Entgegenkommen. Lodernde Flammen stiegen in meiner Brust auf als sich unsere Lippen trafen, und ich hasste mich dafür, so zu empfinden. Seine Lippen waren sinnlich und kalt, meine glühten heißer als brennendes Feuer. Sie schmiegten sich perfekt aneinander, als ob sie füreinander geschaffen waren. Seine Hände verließen meine Wangen und tasteten sich über meinen Hals entlang der Arme an meine Taille, wo er sie nicht ruhen lies. Seine kräftigen Arme drückten mich näher an seinen Körper, und mit seinen Händen streichelte er einfühlsam meinen Rücken. Halbherzig versuchte ich mich seiner Umarmung zu entwinden und scheiterte kläglich. Mit meinen Händen fuhr ich liebevoll in seine weichen seidigen Haare, mein Atem beschleunigte sich und wurde unfreiwillig lauter. Sein Atem schmeckte süßlich, fruchtig und unbeschreiblich anregend. Ich wollte für immer auf diese Weise mit ihm verbunden bleiben, mich niemals von seinen Lippen lösen müssen, doch nun begann sein Körper sich mir zu entziehen. Was ich nicht schaffte, konnte er ohne Probleme. Vielleicht würde es ihm nicht so schwer fallen mich zu vergessen. Er löste sich aus meiner Umklammerung, blickte mir tief in die Augen und lächelte. Mein Atem beruhigte sich nur schwer, ich hatte damit zu kämpfen, meinen aufgewühlten Körper zu beruhigen. Unser erster Kuss hatte beinahe eine Explosion in mir verursacht, und die Nachwirkungen waren deutlich an meinem zitternden Körper zu erkennen. Gott, wie sehr ich ihn vermissen würde.


  „Du bist also in mich verliebt?“, grinste er plötzlich spitz bis über beide Ohren.


  „Wer behauptet so was?“ Ich erinnerte mich an unser Gespräch. Ich hatte es erwähnt und hasste mich dafür.


  „Jemand, den ich sehr gerne mag, hat es mal beiläufig erwähnt.“


  „So etwas sollte man nicht beiläufig sagen. Es ist eine zu ernsthafte Angelegenheit.“


  Ich versuchte die Sache runter zu spielen, als ob es nur eine unwichtige Äußerung eines dummen Mädchens gewesen wäre.


  „Da geb‘ ich dir völlig recht.“


  Er lächelte und zog mich wieder in seine Arme.


  „Ich liebe dich“, flüsterte er singend in der reinsten und goldensten Melodie.


  Sein Geständnis brachte mein Herz zum Rasen, doch ich war unfähig etwas zu erwidern. Ich wusste zwar was ich fühlte, weigerte mich jedoch es anzuerkennen. Über meine Gefühle war ich mir hundertprozentig sicher. Ja, ich war hoffnungslos verliebt in ihn, doch ich hatte auch Angst. Und diese Angst drängte mich mehr und mehr weg von ihm.


  


  Nach einiger Zeit schweigender Umarmung machten wir uns auf den Weg zurück zu den anderen. Ich entzog ihm meine Hand, aber er wich nicht von meiner Seite.


  „Ist alles okay Sarah?“, fragte Alex mit besorgtem und leicht panischem Unterton.


  „Ja, alles in Ordnung.“


  „Warum bist du weggerannt? Was ist unten passiert?“, bohrte er rücksichtslos neugierig.


  „Einer der Vampyrjäger, Ryan, er hatte sie überfallen!“, antwortete William für mich.


  „Er hatte eine Pistole“, murmelte ich fassungslos.


  „Was?“, schrie Alex entsetzt auf.


  „William hat mich rechtzeitig gerettet“, murmelte ich weiter.


  „Ist er noch immer unten?“ Seine Stimme zitterte vor Aufregung.


  „Nein, er ist definitiv weg“, antwortete William.


  „Wo ist er hin?“, fragte Alex weiter.


  „Bestimmt ins Krankenhaus. Einige seiner Knochen sind gebrochen“, erklärte William als ob er nicht daran schuld wäre.


  „Hast du ihn zusammengeschlagen?“ Die Aufregung in Alex Stimme klang nun etwas anders, nicht mehr ängstlich, sondern bewundernd.


  William antwortete nicht mit Worten, warf Alex aber eindeutige Blicke mit hinterlistigem Lächeln zu, was keinen Zweifel daran ließ, dass er für die Knochenbrüche verantwortlich war.


  Da es schon sehr spät geworden war und Alex und ich noch jede Menge Schlaf nötig hatten, brachten uns Emily und William nach Hause. William fuhr natürlich mich, Emily chauffierte Alex in ihrem Wagen.


  Als ich zu Hause war, saß Carol noch wach im Wohnzimmer vor dem Fernseher.


  „Hi Carol“, begrüßte ich sie beiläufig und nahm mir in der Küche ein Glas Wasser zu trinken.


  „Hast du schon mal auf die Uhr gesehen wie spät es ist?“, sagte sie vorwurfsvoll mit zusammengekniffenen Augen, was ihrem scharfen Ton den nötigen Ausdruck verlieh, um mir ein schlechtes Gewissen einzujagen.


  „Tut mir leid“, entschuldigte ich mich.


  „Sieh zu, dass du ins Bett kommst, morgen ist Schule“, befahl sie kühl und wandte ihren Blick wieder auf den Fernseher gerichtet.


  „Mach ich, gute Nacht“, sagte ich schuldbewusst.


  „Schlaf gut.“


  Sie war sauer auf mich. Klar, ich hatte jede Menge Freiraum, sie machte kaum Vorschriften, doch, dass ich während der Woche bis Mitternacht weg war, machte sogar sie wütend und streng. Ich ging ins Bad, putzte meine Zähne, wusch den Dreck von der Straße ab und schnappte mir die Fernbedienung für den Fernseher. Aber es war zu viel passiert um fernzusehen, ich konnte mich auf nichts konzentrieren, also schaltete ich ihn wieder aus. Moony war wie jede Nacht auf ihrem Platz neben mir und schnurrte mir die Ohren voll. Ich hob sie auf meinen Bauch und verwöhnte sie mit langen intensiven Streicheleinheiten, während die unterschiedlichsten Gedanken in meinem Kopf herum kreisten.


  Schon verrückt, seitdem ich von diesem Geheimnis über Vampyre, Wharpyre und weiß Gott, was sonst noch existierte, wusste, passierten immer mehr verrückte Dinge. Von William ganz zu schweigen. Erst war er der beliebteste Junge an der Schule, daraufhin ein Vampyr, dann waren Emily und er Geschwister, Alex wird zum Vampyr, Vampyrjäger jagen zukünftige Vampyre sowie Wharpyre machten die Welt unsicher, und oben drein stand ich selbst davor ein Vampyr zu werden, was wiederum die Jäger in Einsatz brachte. Verrückt. Vielleicht bestand ja die Möglichkeit, dass ich mir das alles nur einbildete. Möglicherweise litten ja einige meiner Blutsverwandten an Geisteskrankheiten und soviel ich weiß, ist Geisteskrankheit vererbbar.


  


  Ich durchlebte in meinem Zimmer nochmals diesen leidenschaftlichen Kuss, denn für mich war es ein Abschiedskuss. Das Gefühlschaos durchströmte meinen Körper, von Müdigkeit war keine Spur. Dieser Kuss verursachte eine Explosion in mir, die ich niemals für möglich gehalten hätte. Ich konnte das Brennen in mir noch immer fühlen, und mein Herz begann zu rasen, wenn ich nur daran dachte, wie sich seine Lippen auf meinen anfühlten. Etwas, das man Vernunft nannte, schlich sich immer drängender in mein Bewusstsein, vielleicht war es auch Furcht und Feigheit, aber mein Verstand schaltete um auf Panik. Weglaufen. Flucht.


  Innerhalb von wenigen Tagen hatte ich bereits zweimal beinahe mein Leben verloren. Ich hing nie besonders daran, doch jetzt, wo ich wusste wie schnell es enden konnte, wollte ich es nicht verlieren. Ich fürchtete mich davor, das Leben, das ich nie für wertvoll hielt, zu verlieren.


  Sie waren unsterblich, hatten nichts zu befürchten, Alex musste nur noch wenige Wochen oder Tage warten bis er ein mächtiger Vampyr wäre, doch mein zierlicher schwacher Körper war nicht schwer zu zerstören. Der Jäger war so nah dran mich zu töten. Zu nah. Es war reines Glück, dass ich noch da war.


  Es war nicht nur mein Leben an dem ich hing, ich musste dabei auch an meine Mutter denken. Wieder war ich mit meinen Gedanken an den verschiedenen Lebenswegen angelangt, die das Leben oder das Schicksal, wie auch immer, für mich bereit hielten. Ich hatte zwei Möglichkeiten, die mehr oder weniger zu demselben Ergebnis führten. Entweder ich würde mich in einen Vampyr verwandeln oder ich sterbe bevor es so weit wäre. Also entweder, ich beende mein Leben als Mensch und führe ein anderes fort, oder ich beende das Leben als Mensch und bin einfach … nicht mehr da. Keine der beiden Möglichkeiten war ein passender Ausweg für den ich mich entscheiden würde. Andererseits gehört das Sterben doch zum Leben. Ohne den Tod gäbe es kein Leben. Könnte ich es wirklich tun? Mich selbst umbringen? Selbstmord? In meinem Kopf drehte sich alles wie ein außer Kontrolle geratenes Karussell.


  Aber vielleicht hätte ich die Chance und würde nicht in einen Vampyr verwandelt, dann könnte ich ein normales Leben mit normalen Menschen verbringen. Ich würde die Schule beenden, ein Studium abschließen, unter Umständen sogar eine eigene Familie gründen und Kinder haben, so wie es sein sollte. Begonnen hatte das alles mit William, also konnte ich es auch beenden, indem ich ihn aus meinem Leben streichen würde. Es dürfte nicht so schwierig sein, so lange kannte ich ihn nun auch wieder nicht. Und wenn ich mich von Vampyren fern hielte, würde sich dieses verdammte Gen in mir wieder beruhigen. Ich wünschte es wäre so einfach, aber William sagte, man kann es erst erkennen, wenn die Verwandlung bevorstünde. Und bei mir ist es schon sichtbar, was bedeutete, dass ich, egal was ich auch tun würde, mich in eine von ihnen verwandeln würde. Ich wog die Für und Wider ab. Wieder und wieder. Aber es war hoffnungslos, entmutigend, verwirrend und jagte mir eine Mordsangst ein.


  Die Müdigkeit übermannte mich schließlich doch noch, und ich schlief schluchzend, mit Moony schnurrend auf meinem Bauch liegend, ein.
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  Ich fand mich an einer Bettkante sitzend wieder und hielt eine blasse, faltige Hand in meinen Händen. Ihre Haut war dünn und mit braunen Flecken, wie ich sie von meiner Großmutter kannte, übersät. Lange dürre Finger zuckten ab und zu, kaum wahrnehmbar. Am Handgelenk war ein zartes goldenes Armband mit einem Anhänger in Ankerform angelegt. Es sah genauso aus wie jenes, das Carol und Steven mir gaben. Sie schenkten es mir an dem Tag als sie mir verrieten, dass ich adoptiert worden war. Das Kettchen war als kleines Geschenk verpackt in dem Körbchen zusammen mit mir und stammte von meiner leiblichen Mutter. Ich dachte, ich hätte es verloren oder man hätte es gestohlen. Als ich es genauer betrachtete, fiel mir auf, dass es genau das gleiche war. Meine Augen folgten den Arm entlang, darunter hob sich eine weiße Decke schwach auf und ab. Der darunter liegende Körper war zu schwach um richtig zu atmen. Kein Wunder, er bestand nur aus Haut und Knochen, was man am Arm sehr deutlich erkennen konnte. Als ich das Gesicht, das zum Arm gehörte, sah, erstarrte ich vor Entsetzen. Der Schreck durchfuhr jeden Zoll meines Körpers. Es war meine Mutter. Sie hatte schütteres weißes Haar, die Nase war krumm und viel zu lang für ihr kleines Gesicht, das keine Ähnlichkeit mit ihrem früheren Aussehen hatte. Es war ein fremdes Gesicht, doch zweifellos ihres, dessen war ich mir absolut sicher. Ihre kleinen grau gewordenen Augen starrten ins Leere. Als mir klar wurde, dass sie im Sterben lag, zerriss mich die Trauer darüber innerlich in tausend Stücke, doch keine einzige Träne wollte über meine Wange laufen. Mein Kopf war gesenkt und betrachtete wieder die alten mageren Finger in meinen blassen jungen kräftigen Händen. Da wurde mir bewusst, was passiert war. Ich war ein Vampyr und saß am Sterbebett meiner Mutter. Sie starrte mir fassungslos direkt ins Gesicht, in mein wunderschönes, makelloses Gesicht, und konnte nicht begreifen wie es möglich war, dass ich so jung geblieben war. Als ich mich zu ihr beugen wollte, um ihre Stirn tröstend zu streicheln, grämte ihr Gesicht. Ihr Blick wurde zornig. Hasserfüllten Blickes sah sie mich an, bevor sie laut vor Schmerzen aufschrie. Ihr Gesicht verzerrte anormal, die Nase wuchs in die Länge, hellbraune Haare sprossen aus der faltigen dünnen Haut, und ihre Zähne formten sich zu langen spitzen Reißzähnen. Reflexartig sprang ich im Bruchteil einer Sekunde ein weites Stück nach hinten, weit genug um einen angemessenen Sicherheitsabstand herzustellen, aber ich ließ sie nicht aus den Augen. Ich war wachsam auf sie konzentriert, beobachtete jede Veränderung an ihr und nahm gleichzeitig alles andere um mich herum wahr. Ihr Körper verwandelte sich in ein Raubtier. Eine Löwin. Sie war größer als ich und knurrte mich zähnefletschend an. Ihre ungeduldig zuckenden Muskeln verrieten ihren Drang auf mich zuzuspringen, auf mich loszugehen um mich umzubringen. Sie wollte ihre langen, scharfen, spitzen Zähne in meinen harten kräftigen Körper rammen um mich zur Strecke zu bringen. Meine eigene Mutter wollte meinen Tod, und als sie zum Absprung ansetzte, wollte ich sie davon abhalten mich zu töten, wollte vernünftig mit ihr darüber sprechen, doch ihre riesigen Pranken steuerten direkt auf mich zu. Ich öffnete meinen Mund um zu schreien, doch bevor ich nur einen Ton heraus brachte, wachte ich schweißgebadet auf.


  Mein Herz donnerte wild gegen meinen Brustkorb, meine Haare klebten mir im Nacken. Moony saß neben mir und schaute mich mit ihren großen grünen Augen und schief geneigtem Kopf an. Draußen war es noch stockdunkel. Es war der furchtbarste und realste Alptraum, den ich je hatte, und ich konnte mich an jedes einzelne schreckliche Bild erinnern.


  Niemals würde ich zulassen, dass dieser Alptraum Wirklichkeit würde. Ich spürte die Vorwarnung dieses verrückten Traumes nur allzu deutlich und musste meine Familie schützen, dazu war ich fest entschlossen, das war mein Ziel. Und das bedeutete nur eines… meinen Tod. Ich dachte nochmal sorgfältig darüber nach und fand, es wäre doch ehrenvoll, wenn man sich selbst opfert um einen geliebten Menschen zu schützen. Vor hunderten von Jahren oder heute noch in militärischen Organisationen würde für eine solche Tat eine Auszeichnung verliehen werden.


  Es dauerte länger als sonst, um mich für die Schule fertig zu machen. Ständig schweiften meine Gedanken ab, zu dieser entsetzlichen Gewissheit, nicht mehr lange hier zu sein. Als ich an unserem Treffpunkt vor der Schule ankam, warteten Velisa und Jason bereits. Ich nahm mir vor, mir nichts anmerken zu lassen und spielte ihnen eine heile Welt vor. So gut ich eben konnte.


  Ich war so spät dran, dass wir kaum Zeit hatten um uns zu unterhalten, was mir nur recht war. Wir hetzten sofort los in unsere Klassen. Das kam mir sehr gelegen, denn es war nicht sehr einfach, nicht an meinen bevorstehenden Tod zu denken. Ich überlegte, wie ich es am besten anstellen wollte. Schlaftabletten waren meine erste Überlegung. Aber es musste sicher sein, ohne Aussicht auf Rettung. Ich wusste, ich hatte nicht den nötigen Mut mich vor einen fahrenden Zug zu legen oder mich von einer Brücke zu stürzen. Der Gedanke daran, den Aufprall zu spüren, denn Sturz zu überleben und vielleicht mein restliches Leben mit einer Behinderung leben zu müssen, hielt mich davon ab. Im Grunde war der ganze Gedanke an Selbstmord der reinste Wahnsinn. Ich wollte mich nicht umbringen. Wollte leben. Ich wollte all die Freuden und Sorgen erleben, die auf mich warteten. Aber ich durfte in diesem Punkt nicht nur an mich denken. Ich musste meinen Egoismus ablegen und Verantwortung übernehmen, und niemand konnte mir das abnehmen. Ich musste da durch. Egal wie.


  Wir hatten Biologie, und als mein Blick gedankenverloren durch die Klasse schweifte, fiel mir ein leerer Platz auf. Alex war nicht hier. Womöglich war etwas Schlimmes passiert, als Emily ihn nach Hause brachte. Ob die Vampyrjäger nochmal aufgetaucht waren?


  Als Mr. Baxter den Unterricht begann, verdrängte ich die Gedanken an Alex. Ich schob all das, was mit ihm, William oder Vampyren zu tun hatte, weit weg von mir und versuchte mich auf den Unterricht zu konzentrieren. Er würde schon einen guten Grund haben, um nicht zur Schule zu kommen, schließlich war er mehr als alt genug. Als ich zur Englischstunde das Klassenzimmer betrat, bemerkte ich auch hier einen leeren Tisch. Emily war nicht hier, doch William und Amanda saßen an ihren gewohnten Plätzen. Amanda begrüßte mich mit einem freundlichen Kopfnicken, was ich erwiderte. William grüßte mich mit seinem bezaubernden Lächeln. Ich zwang mich, nicht länger in seine fesselnden strahlenden Augen zu sehen, um meinen Entschluss treu zu bleiben. Ich würde ihn nicht mehr treffen und auch mit den anderen nichts mehr zu tun haben. Während der ganzen Stunde spürte ich seine starren Blicke meinen Rücken entlang wandern. Es war mir ein Rätsel, wie man sie so deutlich fühlen konnte, als ob er mich mit seinen Händen berühren würde, doch es waren seine Augen, die auf mir wanderten. Am Ende der Stunde beeilte ich mich, den Raum so schnell wie möglich zu verlassen, vermied jeglichen Blickkontakt. Es gelang mir nicht, William war unglaublich schnell vor mir und stellte mich zur Rede.


  „Was ist los Sarah?“ Er wirkte bedrückt und tat mir leid. Aber ich konnte nicht anders. Es war das Beste so.


  „Nichts, ich muss zur nächsten Stunde.“ Ich vermied es, ihn direkt anzusehen und lief einfach weiter. Er packte mich am Arm.


  „Du wirst bestimmt einen Augenblick Zeit haben.“


  „Lass mich bitte los, ich muss noch etwas für die Stunde vorbereiten.“


  „Das kauf‘ ich dir nicht ab.“


  „Würdest du so freundlich sein und mich gehen lassen.“ Meine Stimme wurde nachdrücklicher und tiefer. Ich schaute ihm drohend in die Augen.


  „Sag mir zuerst, was los ist.“


  „Nicht jetzt“, zischte ich.


  „Wann?“


  „Nach der Schule“, bot ich unfreiwillig und mit barschem Unterton an. Es ging mir gegen den Strich, mich mit ihm zu unterhalten. Mein Plan könnte den Bach runter gehen. Andererseits wäre es unfair, ihm nicht die Wahrheit zu sagen.


  „Ich warte dann draußen auf dich.“


  „Okay.“


  Seine Ahnungslosigkeit tat mir in der Seele weh, er vermutete nicht, dass ich ihm nach der Schule erklären würde, dass ich ihn nie wieder sehen wollte. Wie er es wohl auffassen würde? Aber es ging nicht anders. Ich konnte nicht länger in seinem Leben sein. Außerdem würde er meine Entscheidung nicht verstehen. Ich hatte noch ein paar Stunden vor mir, um mir zu überlegen, wie ich es ihm am einfachsten und schnellsten beibringen könnte. Es durfte nicht allzu lange dauern, allein der Blick in seine betörenden Augen war gefährlich. Außerdem musste ich auf einen bestimmten Sicherheitsabstand achten um nicht in die Nähe seines anziehenden Duftes zu gelangen. Die Unterrichtsstunden vergingen viel zu schnell, und als ich nach der Letzten nach draußen kam, stand er schon da und wartete auf mich. Ich ging langsam auf ihn zu, blieb einen großen Schritt vor ihm stehen und schaute auf den Boden.


  „Hi“, grüßte er mit leiser eintöniger Stimme, als ob er doch schon etwas ahnen würde.


  „Hi“, antwortete ich verlegen und meine Knie wurden weich.


  „Was ist los Sarah?“ Seine Stimme klang sanft, beinahe wehmütig. Hatte er eine Ahnung über mein Vorhaben?


  Bevor ich unsere Freundschaft beendete, wollte ich mir einer Sache sicher sein. Ob mein Traum real war oder ob nur mein hinterlistiges Unterbewusstsein einen Streich mit mir gespielt hatte.


  „Können Vampyre weinen?“, fragte ich stockend.


  „Ja, warum?“


  Ein dicker Knoten schnürte mir den Hals zu, meine Hände zitterten und meine Knie schlotterten. In meinem Traum war ich zweifelsohne ein Vampyr, aber ich konnte nicht weinen. Keine einzige Träne rann über meine Wangen. Wenn also Vampyre echte Tränen weinen konnten, war mein Traum nur Einbildung. Es war keine Prophezeiung, so wie ich befürchtet hatte. Dennoch bestand Gefahr für meine Familie, für Carol. Was wäre wenn die Vampyrjäger sie jagen würden? Ich könnte es mir nicht verzeihen, wenn sie meinetwegen sterben müsste. Lieber gebe ich mein Leben freiwillig auf, in dem Wissen, sie dadurch retten zu können. William stand vor mir und wartete auf eine Antwort. Aber was sollte ich sagen? Wie sollte ich es ihm erklären? Er würde es niemals verstehen.


  „Ich kann … dich … nicht länger sehen“, stotterte ich.


  „Weil es zu gefährlich für dich ist“, stellte er verständnisvoll mit sanfter Stimme fest.


  Ich nickte, und die Tränen schossen mir in die Augen. Es war schwer ihm nicht in die Arme zu fallen. Wie gern hätte ich mich von ihm trösten lassen. Mir von ihm Halt und Zuversicht in dieser schweren Zeit geholt. Aber ich blieb eisern vor ihm stehen.


  „Das kann ich verstehen, Sarah.“


  „Ich möchte … dass du mich in Ruhe lässt“, schluchzte ich mit gepresster Stimme.


  „In Ordnung. Das respektiere ich.“ In seinem Gesicht war kein Anzeichen von Kummer. Es war einfach nur wunderschön, und seine Miene verhärtet. Ich konnte es nachvollziehen, dass er böse auf mich war. Wahrscheinlich wäre ich auch wütend auf ihn gewesen, wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre.


  Wieder nickte ich nur, der Knoten in meinem Hals schwoll immer mehr an, und ich rang mit mir um nicht zusammenzubrechen. Ich wünschte mir, er hätte zumindest versucht um mich zu kämpfen, doch stattdessen drehte er sich einfach um und ging ohne ein Wort zu sagen. In meinem Inneren schrie ich seinen Namen, wollte ihn aufhalten und ihm sagen, wie sehr ich ihn liebte. Doch ich stand nur mit Tränen in den Augen da und sah zu wie er mich verließ. Ich wischte mir mit meinem Ärmel über die Augen und machte mich auf den Heimweg. Zu Hause heulte ich mir in meinem Zimmer die Seele aus dem Leib. Ich schluchzte lauthals und biss in meinen Polster, um die Qualen, unter denen ich litt, zu ersticken. Weshalb konnte ich nicht in einen stinknormalen Menschenjungen verliebt sein? Warum konnte ich nicht ein stinknormaler Mensch sein? Warum war das Leben so ungerecht?


  In der letzten Nacht, und auch noch am Morgen in der Schule, war ich mir absolut sicher das Richtige zu tun, doch ich rechnete nicht damit, so tiefe quälende Schmerzen ertragen zu müssen. Ich heulte mir die Augen aus und schlief irgendwann spät abends ein. Carol musste das Radio ausgeschaltet haben, denn es war aus, als ich morgens wach wurde. Gott sei Dank gestattete sie mir genügend Privatsphäre, sodass sie mich nicht weiter belästigte. Ich hätte nicht gewusst, wie ich ihr meinen Zustand hätte erklären sollen.


  Der nächste Tag begann katastrophal. Meine Augen waren von der tränenreichen Nacht dunkel umrandet und total verschwollen. Ich zog meine alten Jeans und irgendein T-Shirt an, in dem ich mich wohl fühlte. Alles in mir drängte zurück ins Bett zu gehen, doch wieder siegte die Vernunft in mir. Die Schule zu schwänzen wegen Liebeskummer kam mir eben nicht richtig vor.


  Als ich zu Velisa und Jason kam, stand auch Alex dabei. Erst da fiel mir wieder ein, dass er am Tag zuvor nicht in der Schule war.


  Ich zögerte einen Augenblick und überlegte mir, ob ich doch lieber an ihnen vorbei und direkt in die Schule gehen sollte. Doch ich brachte es nicht übers Herz, Velisa einfach so links liegen zu lassen. Es war nicht fair sie zu ignorieren, sie konnte nichts dafür und hatte keine Ahnung, was vorgefallen war. Also beschloss ich mich zu ihnen zu gesellen. Ich zwang mich zu lächeln und spielte eine heile Welt vor.


  „Guten Morgen allerseits“, grüßte ich mit verschlagener Stimme. Alle drei erwiderten meinen Gruß.


  „Hast du nicht gut geschlafen?“, fragte Velisa.


  „Nein, ich war die halbe Nacht lang wach. Konnte einfach nicht schlafen.“


  Ich vermied es, Alex in die Augen zu sehen, und konzentrierte mich auf Velisa.


  „Bist du krank?“, fragte sie weiter.


  „Nein, ich hab gestern Abend Kaffee getrunken. Koffeinhaltigen.“


  „Oh, das solltest du lieber nicht wiederholen. Du siehst furchtbar aus!“


  „Danke Velisa, das hört man gerne.“


  Ich versuchte zu scherzen, um meinen Kummer zu verbergen. Alex sollte nichts davon mitkriegen, und es war mir auch ganz recht, von Velisa’s Fragen verschont zu bleiben.


  Als wir uns gemeinsam auf zu unseren Klassen machten, gingen Velisa und Jason voraus, Alex passte sich meinem Tempo an und ging neben mir her.


  „Ist wirklich alles in Ordnung?“, fragte er mich.


  „Klar, wieso nicht“, antwortete ich so lässig wie möglich.


  „Du siehst mitgenommen aus, als hättest du die Nacht nicht aufgrund des Koffeins wach gelegen.“


  Es war nicht leicht ihm etwas vorzumachen, deshalb beschloss ich ehrlich zu ihm zu sein.


  „Alex, es tut mir leid, aber mir ist das alles zu viel.“


  „Die Vampyrgeschichte?“, hinterfragte er.


  „Ja. Ich wäre innerhalb von wenigen Tagen beinahe zweimal gestorben!“


  „Das ist nicht leicht zu verkraften, was?“


  „Nicht leicht, ist stark untertrieben. Ich würde einfach gerne etwas länger am Leben bleiben.“


  „Das kann ich gut verstehen.“


  „Danke.“


  „Nichts zu danken. Ich brauchte selbst mehrere Wochen, um mit der Situation klar zu kommen. Warum sollte es dir anders gehen?“


  „Ich habe William gesagt, dass ich nichts mehr von ihm wissen will.“


  „Er versteht dich.“


  „Ja, er ist sehr großherzig und mitfühlend.“ Ich hoffte er bemerkte den zynischen Unterton nicht.


  „Es hat ihn hart getroffen, er war gestern sehr deprimiert.“


  „Das Gefühl hatte ich nicht.“


  „Warum? Hast du ihn noch gesehen?“


  „Nein, aber er hatte keine Anstalten gemacht, mich vom Gegenteil zu überzeugen.“


  „Hätte er das denn tun sollen?“


  „Ja … nein … keine Ahnung.“


  „Sarah, du hast ihm klipp und klar gesagt, dass du deine Ruhe haben willst. Was hätte er deiner Meinung nach tun sollen? Er konnte deine Entscheidung nur respektieren.“


  „Mhm.“


  Er hatte recht. Es war meine Entscheidung, und er machte es mir so einfach wie möglich. Zu einfach. Es wäre schon schmeichelhaft gewesen, hätte er zumindest gefragt, ob ich es mir anders überlegen könnte. Vermutlich war er derselben Meinung wie ich und verhielt sich deshalb so. Wie auch immer, es ist beschlossene Sache, egal wer etwas dagegen gesagt hätte, und ich wollte es nicht rückgängig machen. Meiner Familie zuliebe würde ich mich nicht verwandeln. Punkt.


  „Warum warst du eigentlich gestern nicht in der Schule?“


  Ich wechselte das Thema, um endlich abgelenkt zu werden.


  „Jeremy und Emily haben mich in ein paar Dinge eingeweiht, deshalb schwänzten wir.“


  „Das solltest du nicht“, tadelte ich ihn.


  „Es war notwendig und wichtig. Und außerdem werde ich unsterblich, da hab‘ ich für die Schule noch alle Zeit der Welt.“


  „Verstehe.“


  Die Unterrichtsstunden vergingen nicht so schnell wie am Tag zuvor. Das Schlimmste war es, William in unseren gemeinsamen Stunden begegnen zu müssen, worüber ich mir aber unnötig den Kopf zerbrach, denn er war nicht in der Schule. Ich war zu stolz oder auch zu feige um zu fragen, warum er nicht da war. Es war schwer Ablenkung zu finden, die Stunden zogen sich elend lange hin, und sogar die am laufenden Band erzählten Aprilscherze interessierten mich nicht. Ich hatte erst in der dritten Stunde bemerkt, dass der erste April war. Die Schüler veralberten sich gegenseitig und machten auch vor einigen Lehrern nicht Halt. Die strengen Lehrer ließen sie aus, denn bei ihnen drohten Nachsitzen oder zusätzliche Hausaufgaben. Zu meinem Glück blieb auch ich verschont.


  In der Mittagspause holte ich mir meine übliche Portion Essen. Ein Hauptmenü, das wieder einmal aus einer undefinierbaren breiigen Substanz bestand, und etwas zu trinken. Da ich keinen Hunger hatte - mein Magen war voll von Angst und Kummer - stocherte ich gedankenverloren in dem Brei herum. Er sah sowieso vorher schon nach bereits Verdautem aus, da machte es nichts, wenn ich es zusätzlich massakrierte. Alex saß diesmal überraschenderweise nicht bei uns, sondern bei Jeremy, Emily und Amanda. Er grüßte lächelnd zu uns herüber, als wir zu ihm schauten.


  „Na, da hat wohl jemand neue Freunde gefunden“, stichelte Velisa mit einem schelmischen Grinsen im Gesicht.


  „Eifersüchtig?“, fragte Jason neckend.


  „Ich wünsche mir für ihn, dass er endlich glücklich wird“, antwortete sie aufrichtig.


  „Ich auch“, stimmte Jason ihr zu.


  „Ihr seid wirklich die besten Freunde, die man sich wünschen kann“, sagte ich zu den beiden, und in ihren lächelnden Gesichtern konnte ich ihre Freude über meine Bemerkung erkennen.


  „Ach was, das würde doch jeder.“ Jason spielte es verlegen herunter und Velisa lächelte geschmeichelt.


  „Nein, nicht jeder, Jason. Es gibt genügend Leute, die würden einem die Freundschaft kündigen, wenn man sich zu jemand anderen an den Tisch setzen würde“, korrigierte Velisa ihn.


  „Stimmt. So viel habe ich auch schon mitbekommen“, stimmte ich ihr zu.


  Es war echt fantastisch, solche Freunde zu haben. Ich kannte sie noch nicht lange, doch ich fühlte mich ihnen verbundener als meinen alten Freunden in Rainsville, die sich obendrein nicht mal mehr die Mühe machten mich anzurufen oder mir zu mailen. Aus den Augen aus dem Sinn dachte ich und hoffte, dass es bei mir genauso funktionieren würde, denn wenn ich William nicht mehr sah brauchte ich nicht an ihn zu denken. Zumindest solange ich noch am Leben war.


  Die folgenden Tage verliefen mit ziemlicher Eintönigkeit, reizlos und öde, obwohl ich mehr als sonst unternommen hatte. Ich recherchierte und plante, meinen Entschluss durchzuführen, aber ich wollte noch etwas Zeit mit Carol und meinen Freunden verbringen bevor ich ging. Bevor ich für immer diese Welt verlassen würde, wollte ich sie noch einmal richtig genießen. Niemand wusste schließlich, was danach kommen würde.


  In der Schule langweilten die Lehrer mit ihren ermüdenden Unterrichtsthemen, die niemand jemals im späteren Leben brauchen würde, und ganz besonders ich nicht. Alex hing die ganze Zeit mit Emily und den anderen rum, er kam hin und wieder zu uns und quatschte ein bisschen. Jason und Velisa dachten, er wäre nun endlich mit Emily zusammen, und als sie ihn danach fragten, widersprach er nicht. William war die ganze Woche nicht mehr in die Schule gekommen, was es mir leichter machte ihn zu ignorieren. Leider konnte ich meine Gedanken an ihn nicht so einfach abstellen. Nach jeder Stunde blickte ich automatisch zur Tür, ob er vielleicht dort auf mich wartete, in jeder Pause schweifte mein Blick suchend durch die Cafeteria, und nach jeder letzten Stunde sehnte ich ihn vor der Schule herbei. Doch er war nicht da, wartete nicht vor der Klasse, hielt sich nicht in der Pausenkantine auf und war auch nirgends draußen vor der Schule zu finden. Er war nicht da. Einerseits war ich froh darüber, ich wusste nicht, ob ich dem Druck seiner durchdringenden Augen standhalten könnte. Andererseits quälte es mich unheimlich, ihn nicht zu sehen, und ich wusste nicht, wie lange ich noch die Möglichkeit dazu hatte. Ich zwang mich hart zu bleiben, drängte ihn aus meinen Gedanken, wenn die Sehnsucht nach ihm zu groß war, und versuchte krampfhaft mich abzulenken.


  Zu Hause half ich Carol den kleinen Garten herzurichten. Wir pflanzten einige bunte Blumen und Sträucher, denn das Wetter war sonnig und warm. Die Sonne war kräftig und wärmte uns mit ihren goldenen Strahlen. Mit Velisa machte ich einen Einkaufsbummel, diesmal in der Stadt in einer riesigen, von Menschen wimmelnden Einkaufsstraße, da ich das Kaufhaus bereits kannte. Sie brauchte neue Klamotten, und ich half ihr beim Aussuchen so gut ich konnte. Es war einfach, denn sie wusste genau was sie wollte oder worauf sie gut verzichten konnte. In der Stadt gab es viel Neues für mich zu sehen und ich fragte mich sofort, ob William mir dasselbe gezeigt hätte, als er mit mir in die Stadt fahren wollte.


  Jason lud uns mal nach der Schule zum Eis essen ein. Er ging mit uns in einen kleinen Eissalon, den man kaum wahrnahm, wenn man daran vorbei ging. Er schwor, dass es dort das beste Eis gab, und ging keine Kompromisse ein wo anders hinzugehen. Offenbar war Velisa von diesem Salon nicht ganz so überzeugt und wollte zu einem anderen gehen. Da ich eigentlich keine Lust auf Eis essen hatte und mich nur ablenken wollte, war es mir egal. Das einzige, was mich beschäftigte, war, welche Sorte Eis wohl ihm am besten schmeckte, als er ein Mensch war.


  Für Freitagabend war Kino angesagt und wir entschieden uns für einen Actionfilm. Der Film an sich war gut gemacht, mit teuren Autos, wunderschönen sexy aussehenden Frauen, attraktiven und muskulösen Männern und vielen Stunts und Explosionen. Ein Drogenkartell sollte von einem einzelnen Polizisten, der undercover ermittelte und sich schließlich in die Schwester des Mafiabosses verliebte, aufgedeckt werden. Die Kampfszenen erinnerten mich an meine eigenen Erfahrungen mit ihnen und ich fragte mich wieder, was er wohl von dem Film halten würde. Wir kamen relativ spät nach Hause, und ich war ziemlich müde und erschöpft von der ständig gespielten Fröhlichkeit und schlief schnell ein.


  Im Laden lief alles reibungslos, Anna war sehr zufrieden mit mir, weil ich sehr viel Arbeit erledigte und sie kaum etwas zu tun hatte. Manchmal wurde ihr langweilig und sie wollte mir helfen, doch ich arbeitete lieber alleine, um meinen Gedanken nachzuhängen. Dafür kümmerte sie sich um die Kunden, ich hatte keine Lust auf freundliches Blabla und erledigte deswegen freiwillig alles andere. Ich räumte die Kleidung weg, schlichtete neue Sachen nach und putzte den Verkaufsraum.


  Samstagabend bin ich sogar mit Jason und Velisa ins Silver mitgekommen. Alex war auch da. Er stand mit Emily und Amanda an der Bar. Mein Blick suchte automatisch nach Williams saphirblauen Augen, doch finden konnte ich sie nicht, was meine Sehnsucht steigerte und meinen Kummer vergrößerte. Ob ich ihn noch einmal sehen könnte bevor ich sterben würde?


  Der Abend war relativ schnell vorbei. Eine neue Band trat auf, die Musik war nicht das, was man als Gut bezeichnen würde. Ich war hundemüde von der Arbeit und auch Jason und Velisa waren Gott sei Dank nicht scharf darauf, ewig lange im Silver zu bleiben.


  „Hast du morgen Lust auf rollerbladen?“, fragte mich Velisa im Auto auf dem Heimweg.


  „Ahm … ja, von mir aus gerne!“ Ich hoffte, sie würde meine eigentliche Unlust nicht bemerken. Wenn sie mich darauf angesprochen hätte, hätte ich einfach gesagt, ich sei einfach nur hundemüde. Aber sie hakte zu meinem Glück nicht nach. Trotz meiner Erfahrungen mit Notlügen und Ausreden in den letzten Tagen war es mir unangenehm.


  „Morgen soll schönes Wetter sein und ich würde gerne meine neuen Rollerblades ausprobieren.“ Sie hatte sie während unserer Einkaufstour gekauft.


  „Klar, warum nicht.“


  „Toll, ich ruf dich an bevor ich dich abhole!“


  „Okay.“


  Ich war mir nicht sicher, ob ich meine Rollerblades aus Rainsville überhaupt mitgenommen hatte. Im schlimmsten Fall hätte mir Velisa ihr altes Paar borgen können, doch ich hatte Glück, als ich Sonntagmittag im Keller danach suchte, wurde ich fündig. Sie sahen schon sehr mitgenommen aus, alt, schmutzig, aber nicht kaputt. Carol hatte Samantha für diesen Nachmittag zum Kaffee eingeladen und ich hätte ihr gerne einige Fragen gestellt. Ich wollte von ihr wissen, ob sie Erfahrungen mit dem Leben nach dem Tod hatte. Ob ihre Mutter, die mit Verstorbenen redete, mit ihnen jederzeit in Kontakt treten konnte. Vielleich könnte ich, wenn ich tot wäre, durch sie mit Carol in Kontakt bleiben. Doch bevor sie kam, holte mich Velisa ab. Vermutlich war es besser so, denn ich hätte nicht gewusst, wie ich meine Fragen über den Tod rechtfertigen sollte.


  


  Es war ein warmer sonniger Nachmittag. Jason blieb zu Hause, er hatte Familienbesuch. Also waren Velisa und ich alleine auf unseren Rollerblades unterwegs. Wir fuhren nicht schnell, eher langsam und gemächlich, denn wir konnten es beide nicht besonders gut. In kürzester Zeit taten uns alle Muskeln weh und wir suchten uns einen gemütlichen Platz zum Ausspannen. Wir lagen in einem weichen Stück Wiese, wie hunderte andere Menschen auch, und ließen die Sonne auf uns herunter scheinen. Die Menschen um uns herum waren quirlig und laut, manche stritten, einige lachten, und ein paar Kinder spielten zwanglos mit Bällen oder anderen Spielsachen. Es war ein schöner Tag um draußen zu sein. Als ich in der Wiese liegend meinen Gedanken nachhing, fiel mir auf, dass es den vergangenen Tagen keinen einzigen Zwischenfall gegeben hatte, der mir das Leben gekostet hätte. Ob es daran lag, dass ich mich von den Vampyren fernhielt oder an dem Entschluss, sowieso bald zu sterben, war ich mir nicht sicher. Ich schätzte es lag daran, dass irgendjemand - wenn so ein jemand existierte - gnädig mit mir war und mir eine Verschnaufpause für meine letzten Tage hier gewährte. Ich wünschte mir, ich hätte die verbleibende Zeit wirklich genießen können. Aber wie sollte man das Leben genießen, wenn man wusste, dass man nicht mehr lange Zeit hatte?


  Ich wünschte mir, mit William hier zu liegen, ihm alles erzählen zu können, und ich hatte seltsamerweise das Gefühl, dass er tatsächlich in meiner Nähe sei. Ich spielte in meinen Gedanken das Gespräch, das ich mit ihm führen würde, durch und stellte mir vor, wie er reagieren würde. Er könnte unmöglich verstehen, warum ich diese Entscheidung treffen musste. Niemand konnte es verstehen. Also war es besser, es für mich zu behalten.


  „Möchtest du darüber sprechen?“, unterbrach Velisa die gedankengefüllte Stille.


  „Worüber?“


  „William.“


  Ich schluckte den Kloß in meinem Hals runter, antwortete jedoch nicht. Was sollte ich ihr bloß sagen? Sie dachte wahrscheinlich, ich wäre wegen ihm so trübsinnig.


  „Ihr trefft euch nicht mehr, oder?“, fragte sie vorsichtig.


  „Nein.“


  „Habt ihr euch gestritten?“


  „So ähnlich.“


  „Du bist ganz schön fertig deswegen.“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Gott, ich bin doch nicht blind. Du siehst schon die ganze Woche furchtbar aus und erzähl mir nicht, du hättest jeden Abend Kaffee getrunken.“


  „Nein, hab ich nicht“, sagte ich niedergeschlagen. Ich war überrascht, wie aggressiv und feinfühlig zugleich sie ein Gespräch mit mir forderte.


  „Was ist passiert?“


  „Nichts. Wir passen einfach nicht zusammen. Das ist alles.“


  „Das bedeutet, du hast Schluss gemacht?“


  „Ich hab‘ nicht Schluss gemacht, wir waren doch gar nicht zusammen.“ Und wie gerne wäre ich länger mit ihm zusammen gewesen!


  „Du weißt, was ich meine! Es geht nicht von ihm aus, dass ihr euch nicht mehr seht, oder?“, bohrte sie weiter. Ich schüttelte den Kopf und schwieg.


  „Aber warum tust du das, wenn es dich so fertig macht?“


  „Tut es nicht, ich hab momentan nur etwas viel um die Ohren.“


  „Ach ja, was? Freunde treffen?“


  Sie hatte recht, ich hatte nichts um die Ohren. Das Einzige wonach ich suchte, war Ablenkung und ihre Gesellschaft.


  „Sarah, ich bin weder blind noch blöd. Ich merke doch, dass du unter höllischem Liebeskummer leidest!“


  „Nein … es ist nicht so.“


  „Wie du meinst. Ich rate dir dringend, ihn wieder zu treffen, wenn da nicht irgendwelche unüberbrückbaren Hindernisse sind. Er hat dir richtig gut getan. Du bist aufgeblüht bei ihm.“


  Unüberbrückbare Hindernisse gab es mehr als genug, nur konnte ich ihr davon nicht erzählen, also schwieg ich.


  „Ich weiß schon, dass du nicht gerne über deine Gefühle sprichst, aber wenn du reden willst, melde dich. Ich bin für dich da! Okay?“


  „Danke.“


  Ihr Angebot kam von Herzen, das konnte ich nicht nur hören sondern auch spüren. Sie umarmte mich und ich hielt krampfhaft meine Tränen zurück.


  Als der Wind etwas auffrischte, machten wir uns wieder auf den Heimweg. Die wenigen Stunden an der frischen Luft taten uns beiden richtig gut.


  Zu Hause waren Samantha und Carol zu meiner Überraschung noch immer in der Küche beim Kaffeetrinken und Tratschen.


  „Hi“, grüßte ich beide als ich rein kam.


  „Hi Sarah“, erwiderte Samantha.


  „Hallo Schatz, möchtest du auch ein Stück Kuchen?“


  „Klar.“


  Vom Rollerbladen war ich richtig hungrig geworden. Ich holte mir einen Teller, eine kleine Dessertgabel und etwas zu Trinken und setzte mich zu ihnen. Und vielleicht könnte ich Samantha doch noch ein paar Fragen stellen.


  „Na, wie war dein Nachmittag?“, fragte Carol.


  „Ganz nett. Mir tun vom Rollerbladen alle Muskeln weh. Sogar mein Hintern hat Muskelkater.“


  Sie lachten über meine letzte Bemerkung.


  „Es freut mich, dass es euch amüsiert, wenn ich Schmerzen habe.“


  „Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen“, witzelte Carol und grinste zusammen mit Samantha.


  „Hast du schon was herausgefunden?“, fragte Samantha.


  „Was?“ Ich wusste nicht genau was sie meinte, also tat ich zur Sicherheit so, als ob ich ahnungslos wäre.


  „Na, von deinem heimlichen Verehrer!“


  „Ach so. Nein, es hat sich noch niemand bei mir vorgestellt“, log ich.


  „Aber du hast doch da jemanden kennen gelernt“, wandte Carol ein.


  „Ja, er ist in meiner Klasse und ich kenne ihn seit ich hier zur Schule gehe. Er ist kein heimlicher Verehrer.“


  „Offensichtlich nicht mehr!“, sagte Samantha und musterte mich prüfend mit hochgezogener Augenbraue und mehr skeptischer als freundlicher Miene, als ob sie mehr wusste und mich durchschaute.


  „Ich denke auch nicht, dass er es war. Wir sind nur Freunde, nicht mehr.“ Ich versuchte meine Ausrede beiläufig klingen zu lassen und konzentrierte mich auf das Stück Kuchen vor mir.


  „Das kann man nie wissen, manche Männer geben sich erst mal als Freunde aus um die Lage auszuforschen. Wenn sie sich sicher sein können, fangen sie zu baggern an“, witzelte Samantha und lachte mit Carol ausgelassen darüber.


  Ich aß hastig den Kuchen auf, um mich endlich dieser Fragerunde zu entziehen. Es war mir äußerst unangenehm, mit Samantha über William zu sprechen. In ihrem Ausdruck war etwas Seherisches, ein Ausdruck, der mich vermuten ließ, dass sie etwas ahnte oder sogar wusste. Und ich verkniff es mir, ihr irgendwelche Fragen zu stellen, die mich verraten hätten.


  Ich stand auf, räumte den Teller, die Gabel und das Glas Wasser in den Spüler und verabschiedete mich auf mein Zimmer.


  Ich belauschte die beiden noch kurz hinter der Tür, doch ich konnte kein Wort von dem, was sie sagten verstehen. Ob Samantha wohl tatsächlich etwas wusste? Und wenn, würde sie es Carol verraten oder es für sich behalten?


  Carol hätte mir bestimmt schon Löcher in den Bauch gefragt wenn sie Bescheid wüsste, darum beschloss ich, mir keine Sorgen mehr darüber zu machen. Moony folgte mir, legte sich zu mir aufs Bett und rollte sich zu einem kleinen Knäuel zusammen. Es fiel mir schwer einzuschlafen, da er sich immer wieder in meine Gedanken schlich. Immer und immer wieder verbannte ich ihn aus meinen Kopf, doch er kam auch immer wieder zurück. Ich legte mich zurück auf mein Bett und starrte abermals zerstreut auf die Zimmerdecke bis ich, müde von dem Chaos in meinem Kopf, einschlief.


  Seit diesem abscheulichen Alptraum hatte ich keine Nacht mehr geträumt und das beruhigte mich. Es überzeugte mich davon, den richtigen Weg zu gehen.


  Diese Erkenntnis sollte sich bald ändern, und zwar in der Schule. William war wieder hier, er beachtete mich nicht, hielt sich mit Jeremy fern von mir und drehte mir den Rücken zu wenn der Abstand zwischen uns gezwungenermaßen kleiner als beabsichtigt war. Alex hing weiter mit Emily und Amanda rum, daran musste selbst ich mich erst noch gewöhnen. Der Wochenanfang war furchtbar, ständig suchte ich nach ihm, wollte ihn in meiner Nähe wissen und musste ihn doch ignorieren. Verstohlen erhaschte ich so viele Blicke wie möglich von ihm. Die Sehnsucht nach ihm wuchs durch diese unerreichbare Nähe und es fiel mir zunehmend schwerer, den Abstand zu ihm zu halten. Er hatte offensichtlich weniger Probleme damit, mich aus seinem Leben zu löschen, was mich tief verletzte. Aber wenn es anders wäre, würde es mir noch schwerer fallen zu gehen.


  Ich wünschte mir, er würde auf mich zukommen, mich in seine kräftigen Arme schließen und mich in eine gefahrenlose Welt entführen in der nichts uns etwas anhaben konnte. Leider war das wieder nur meine Traumwelt, in die ich manchmal automatisch hineingezogen wurde, und sie existierte nicht. Doch sie schien Wirklichkeit zu werden, als William Ende der Woche nach der letzten Stunde direkt auf mich zu kam. Sein Blick war auf den Boden gerichtet und neben ihm war Amanda, die mit seinem Tempo Schritt hielt. Sie beide kamen direkt auf mich zu, was mein Herz zum Rasen brachte. Was sie von mir wollten, fragte ich mich, doch ihre Gesichter ließen keine Vermutungen zu. Was sollte ich bloß sagen? Meine Knie wurden weich und der Rest meines Körpers verspannte sich, als ich die Luft anhielt, während sie … einfach an mir vorbei gingen. Sie waren nicht auf mich zugegangen, sondern nur an mir vorbei. Ich stand mitten im Schulflur vor dem Ausgang, während ich auf Velisa wartete. Sie hatten keine andere Wahl, als an mir vorbei zu gehen. Amanda sah mich verlegen lächelnd an, als sie mich passierte, und ich kam mir so dumm dabei vor, dass ich schlagartig rot anlief.


  Als Velisa und Jason auf mich zukamen, machten wir uns sofort gemeinsam auf den Weg nach draußen. Alex stand bei Emily, kam aber auf uns zu, als wir an unserem Treffpunkt noch ein paar Minuten verweilten.


  „Hi, wie geht’s?“, fragte er in unsere Runde.


  „Danke gut, und selbst?“, erwiderte Jason und klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter.


  „Bestens.“


  „Scheinst ja ganz schön beschäftigt zu sein in letzter Zeit“, neckte ihn Jason und deutete mit dem Kopf unauffällig in Emily’s Richtung.


  „Kann man so sagen“, grinste Alex.


  „Läuft da jetzt tatsächlich mehr zwischen euch?“, fragte Velisa genauer nach.


  „Mehr als vorher jedenfalls.“


  Für mich war seine Antwort zweideutig, so wie er es meinte, doch für Velisa und Jason war sie eindeutig und bestätigte ihre Vermutungen.


  „Sehen wir uns morgen im Silver?“, fragte Alex.


  „Klar“, antwortete Jason und freute sich offensichtlich darauf, mit ihm mal wieder abzuhängen. Als er mich fragend ansah, nickte ich kurz zusagend.


  „Na dann, bis morgen Abend. Ich muss los!“ Und schon war er wieder bei den anderen.


  


  Bis zum Samstagabend passierte nichts Aufregendes. Nur kurz bevor Velisa mich abholte, schüttete ich mir Cola über mein T-Shirt. Ich stand in der Küche und leerte die Cola in ein Glas. Als ich es anhob um zu trinken, schlängelte sich Moony durch meine Füße. Sie kam so leise angekuschelt, dass ich vor Schreck das Glas ruckartig in die Luft hob und dabei den halben Inhalt auf mich schüttete. Ich musste mich also nochmal umziehen bevor ich los konnte.


  Im Silver war schon einiges los als wir rein kamen. Es war single-night und selbstverständlich drängten zahlreiche Singles in den Club um zu tanzen, flirten und vielleicht sogar jemanden aufzureißen. Anstatt an Velisa’s und Jasons Unterhaltung teilzunehmen, hörte ich der Band zu und beobachtete die Leute beim Flirten. Als ich durch den Raum schaute, entdeckte ich Emily und Alex auf einem Schmuddel-Sofa. William, Jeremy und Amanda standen an der Bar und unterhielten sich angeregt. Es machte mich neugierig, sie so unterhaltsam zu sehen und mein Blick wurde ständig wie durch einen Magneten von Williams funkelnden Augen angezogen. Wieder musste ich mich zwingen, nicht in seine Richtung zu sehen, und bewegte meinen Kopf rasch in die andere Richtung. Ein Übelkeit erregendes Gefühl machte sich in meinem Magen bemerkbar, als mein Blick zur Tür schweifte und ich diesen alten Mann erkannte. Es war Felix. Mein Körper erstarrte vor Angst. Ich hatte zwar vor zu sterben, nicht aber ermordet zu werden. Ich wollte selbst über das Wann, Wo und Wie entscheiden. Ich hatte so lange nichts von ihm gehört oder gesehen, dass ich ihn schon beinahe vergessen hatte. Velisa fragte mich, ob alles in Ordnung sei und meinte, ich sehe aus, als ob ich einen Geist gesehen hätte. Es war kein Wunder, ich konnte fühlen wie meine Durchblutung ins stocken kam und mein Gesicht kreidebleich wurde.


  Plötzlich, völlig überraschend, stand William neben mir und packte mich am Arm.


  „Komm mit“, flüsterte er mir ins Ohr und zog mich von den anderen weg. Ich ließ es ohne Widerstand zu.


  Velisa sah mir verblüfft hinterher und ich entschuldigte mich mit einem Achselzucken, während William mich wegführte. Er brachte mich in eine versteckte Ecke im Club, stellte mich an eine Wand gelehnt ab und sah sich wachsam um, bevor er sich mir zuwandte. Mein Herz raste, und als ein Windhauch seinen einzigartigen süßen Duft in meine Nase blies, verlor ich mich in meine kleine perfekte Traumwelt.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er aufgeregt und mit ernstem Ausdruck.


  „Bis gerade eben ja, doch dann war dieser Mann da.“


  „Felix, ich weiß. Er ist mit seinem Bruder hier.“


  „Aber was wollen sie hier?“


  „Amanda hat sie belauscht. Sie sind wegen dir hier. Sie wissen Bescheid.“


  „Was?“, schrie ich panisch.


  „Du musst weg von hier.“


  „Was ist mit Alex? Wo ist er?“


  „Emily, Jeremy und er sind auf den Weg nach Hause. Amanda wartet vorne an der Tür auf uns und wird uns zur Sicherheit begleiten.“


  „Warum konntet ihr mich nicht einfach in Ruhe lassen? Dann wäre das alles nicht geschehen und ich könnte in Ruhe mein Leben genießen“, giftete ich ihn an.


  „Ich verstehe dich, aber bitte vertraue mir.“


  „Du hast ja keine Ahnung, was ich durchmache!“


  Ich verstand selbst nicht, warum ich meinen ganzen Kummer auf ihn ablud, und weshalb ich so wütend auf ihn reagierte. Aber ich fühlte mich eigenartigerweise ein bisschen besser nachdem ich ihn angeschrien hatte.


  „Du hast recht, aber bitte können wir jetzt gehen. Wir haben keine Zeit mehr“, drängte er.


  Ich verzog die Lippen und strafte ihn ganz automatisch, ohne dass ich es absichtlich wollte, mit einem verächtlichen Blick. Sein Ausdruck war so schuldbewusst, dass mich sofort ein schlechtes Gewissen plagte. Er bot mir die offene Handfläche an und ich legte meine Hand in seine. Ein kleiner Kälteblitz durchfuhr mich, als ich seine Haut berührte, und ließ mich leicht zusammenzucken. Er dürfte es nicht bemerkt haben, zumindest war seine Aufmerksamkeit auf den Eingang gerichtet, dort wo Amanda wartete.


  Als wir an ihr vorbeikamen, schloss sie sich unserem Tempo an und folgte uns zu seinem Wagen. Amanda nahm vorne Platz und William öffnete mir die hintere Tür, damit ich einsteigen konnte. Er war schneller, als ich es sehen konnte, in den Wagen gestiegen und fuhr mit quietschenden Reifen los.


  „Wo fahren wir hin?“, fragte ich ängstlich.


  „Zu uns.“


  Na toll, schon wieder in das Vampyrquartier.


  „Könnt ihr mich nicht einfach nach Hause bringen?“


  „Das ist zu gefährlich“, verneinte Amanda mit entschuldigendem Unterton.


  „Könnt ihr sie nicht einfach umbringen?“ Ich konnte kaum fassen, dass ich das wirklich fragte. Aber schließlich hatte ich mit meinem eigenen Tod bereits abgeschlossen, warum sollten nicht auch andere mit ihrem Leben bezahlen um wieder Sicherheit zu schaffen.


  „Wir sind keine Mörder, Sarah!“, sagte William mit gepresster Stimme.


  „Aber die!“, wandte ich zornig ein.


  „Ja, und deswegen gehören sie ins Gefängnis.“


  „Aber es wäre einfacher, wenn ihr …“


  „Nein! Wir töten nicht wahllos irgendwelche menschlichen Verbrecher“, stellte William wütend klar und machte seinen Standpunkt deutlich.


  „Aber ihr seid Vampyre! Niemand würde euch etwas anhaben können. Ist es kein guter Grund, unser Leben und das von einigen anderen Menschen zu retten?“, hinterfragte ich vorwurfsvoll und ängstlich.


  „Nicht auf diese Weise. Sie werden nach menschlichem Gesetz verurteilt und gerichtet werden, nicht durch uns.“


  Plötzlich hörten wir Schüsse, Glas zerbrach und die Scherben landeten direkt in meinem Nacken. Felix und Ryan waren im Wagen hinter uns und hatten Schusswaffen, die sie auf uns abfeuerten.


  „Runter!“, fauchte William.


  Reflexartig hatte ich sowieso schon meinen Kopf eingezogen und mich auf flach auf die Rückbank gelegt, um mich vor weiteren Kugeln zu verstecken. William beschleunigte seinen Wagen weiter und raste die Straßen entlang.


  „Ich kümmere mich darum“, hörte ich Amanda sagen. Ihre Stimme klang zu ruhig für diese Situation.


  „Pass auf dich auf!“, sagte William keck und ich traute meinen Augen nicht, dass ich ein kleines Lächeln auf ihren Lippen erkennen konnte, als ich die beiden aus dem Augenwinkel in meiner unbequemen Liegeposition anschaute.


  „Ich denke, das krieg ich hin!“, antwortete sie.


  Amanda, deren braun-orange Augen genauso gefährlich glühten wie Williams stahlblaue, öffnete das Seitenfenster mit dem elektrischen Knopf an der Türlehne. Als es gänzlich geöffnet war, sprang sie blitzartig und lautlos durch das Fenster. Eine Sekunde später waren ein dumpfer Knall und quietschende Reifen, die sich durchdrehten, zu hören. Ein weiterer Schuss war zu vernehmen, bevor ein lautes metallisches Scharren zu hören war.


  „Was war das?“, fragte ich William mit zitternder Stimme.


  „Amanda hat den Wagen gestoppt!“


  „Was?“, fragte ich staunend.


  Ich wusste, dass sie stark waren, aber nicht, dass sie fähig waren, einen fahrenden Wagen aufzuhalten.


  „Sie ist wahnsinnig schnell!“ Seine Stimme klang voller Bewunderung für sie.


  „Und die Kugeln?“, fragte ich weiter.


  „Können ihr nichts anhaben.“


  Er machte sich tatsächlich keine Sorgen um sie und konzentrierte sich starr auf die Straße. Ich saß mittlerweile wieder aufrecht und unsere Blicke trafen sich ab und zu flüchtig im Rückspiegel. Keine halbe Minute später öffnete sich die Beifahrertür und Amanda nahm, anmutig wie nur ein Vampyr es sein konnte, neben William Platz.


  „Erledigt“, sagte sie lammfromm, als ob sie keiner Fliege etwas zu Leide tun könnte.


  „Gut“, antwortete William gelassen.


  „Ist alles in Ordnung bei dir Sarah?“, fragte sie mich besorgt.


  „Ja“, antwortete ich flüsternd.


  Nachdem ich geantwortet hatte, kontrollierte ich meine Arme, ob ich wirklich nichts abbekommen hatte. Da mein ganzer Körper verkrampft war, konnte ich ihn kaum spüren.


  „Sarah war besorgt um dich“, zog er sie auf, legte dabei seinen Kopf schief und setzte einen treuherzigen Blick auf.


  „Oh, das ist lieb von dir, Sarah“, antwortete sie, als ob es ein Kompliment für sie wäre, wenn man sich um sie sorgte. Wie konnte es lieb, sein wenn man sich um jemanden sorgte? Amanda war eher zierlich, immer freundlich und überaus zurückhaltend. Zumindest hatte ich sie noch nie von einer anderen Seite kennengelernt. Klar machte ich mir Sorgen um sie. Schließlich wollte ich nicht, dass ihr etwas zugestoßen wäre. Wer würde das nicht wollen. William grinste sie mit seinem süßen spitzen Lächeln neckisch an. Er veralberte sie, doch Amanda blieb gelassen und blickte mit zufriedener Miene aus dem Fenster. Wir fuhren schneller als es die Geschwindigkeitsbegrenzung erlaubte und ich war froh darüber. Es war mir ganz recht, so schnell wie möglich in Sicherheit zu sein.


  


  12


  


  


  Als wir in ihrer Wohnung eintrafen, saßen Alex und Emily auf dem riesigen Sofa, Jeremy stand am Fenster. Sie sahen erleichtert aus, als wir das Wohnzimmer betraten, und registrieren sofort die verbliebenen Glasscherben auf meiner Kleidung, was deutlich in ihren interessierten Gesichtern zu erkennen war.


  „Was ist geschehen?“, fragte Jeremy mit leicht zusammengekniffenen Augenbrauen.


  „Die Jäger waren direkt hinter uns“, erklärte Amanda.


  „Sie hatten Waffen und schossen auf uns“, führte William weiter aus.


  „Ist dir was passiert?“, fragte Jeremy und sah mich mit seinem ernsten durchdringenden Blick an.


  Ich schüttelte schweigend und zaghaft den Kopf, der Schock saß mir noch tief in den Knochen. Bislang war ich mir aber noch nicht sicher, was mich mehr schockiert: die Tatsache, wieder in dieser Wohnung zu stehen oder schon wieder fast umgebracht worden zu sein.


  „Gut. Ist sonst irgendjemand verletzt worden?“, fragte er wieder William und Amanda.


  „Bis auf sie selbst … niemand. Williams Wagen braucht eine neue Heckscheibe“, antwortete Amanda und William zog die Lippen zu einem halben gekünstelten Grinsen. Emily und Alex amüsierten sich über die Neckereien zwischen den beiden. Die beiden saßen weiterhin auf dem Sofa und erst jetzt bemerkte ich, dass sie Händchen hielten. Es war also doch nicht zweideutig als Alex Jason und Velisa von ihnen erzählte und ein warmes Gefühl der Freude füllte mein Herz etwas auf. Endlich konnte er glücklich sein. Wenigstens einer von uns beiden, die neuentfachte Liebe war deutlich in seinen glitzernden Augen zu sehen wenn er Emily in die Augen schaute. Auch ihre Augen strahlten, wenn sie ihn ansah.


  William stand direkt neben mir und ich konnte seinen betörenden Duft mit jedem Atemzug wahrnehmen. Die Erinnerung an seine weichen Lippen, seine kräftigen schützenden Arme, die sprühenden Funken, die seine Haut verursachte, kam wieder zurück. Es war schwer, seiner Anziehungskraft standzuhalten, ihm nicht sofort in den Armen zu liegen und ihn anzuschmachten. Eisern hielt ich an meinem Entschluss fest, und um mich nicht in seinen Bann ziehen zu lassen, setzte ich mich auf das Sofa, weit genug von ihm entfernt, um nicht ständig seinen Reizen zu erliegen.


  „Alles okay bei dir?“, fragte mich Alex mit gedämpfter, von Besorgnis erfüllter, Stimme.


  „Mhm. Und bei dir?“ Ich blickte kurz zu Emily um ihm zu verdeutlichen, auf wen sich meine Frage bezog.


  „Alles perfekt.“ Er lächelte bis über beide Ohren.


  „Wohnst du denn jetzt eigentlich schon hier?“


  „Ja, seit ein paar Tagen.“


  Jeremy und William standen mit verschränkten Armen und ernsthaften Gesichtern mitten im Raum während sie über die weitere Vorgehensweise diskutierten. Sie wollten die Jäger nicht umbringen, weil sie Menschen waren. Emily sah das ein bisschen anders, sie war nicht so pingelig wie die anderen und wäre dafür gewesen, die beiden einfach zu töten. Trotz meiner Menschlichkeit war ich ebenfalls auf Emily’s Standpunkt, was mich zu der Überlegung brachte, ob nicht doch die Vampyr-Gene stärker in mir durchdrangen als mir bewusst war. Oder war es einfach nur mein Sicherheitsdenken, der Wunsch und Drang, so lange am Leben zu bleiben, bis ich es selbst beenden konnte?


  „Wir müssen einen Weg finden, um sie uns vom Hals zu schaffen!“, hörte ich Williams Stimme sagen.


  „Aber die Polizei wird sie nicht festnehmen, nur weil wir sie darum bitten“, sagte Jeremy.


  „Wir könnten sie für einen der kürzlich begangenen Morde verantwortlich machen, sie durch einen anonymen Anruf beschuldigen“, schlug William vor.


  „Dann wären sie spätestens nach der DNA-Analyse draußen. Das verschafft uns Zeit, löst aber das Problem nicht“, wandte Jeremy ein.


  „Wir könnten sie einfach umbringen“, meinte Emily beiläufig.


  „Nein!“ William wies ihren Vorschlag kühl und mit fest entschlossener Stimme ab.


  „Wir werden keine Menschen töten“, sagte Jeremy im Befehlston.


  „Aber es wäre die einfachste Lösung“, hielt Emily an ihrem Standpunkt fest.


  „Sie sind doch nur Menschen! Sie können uns nichts anhaben!“, erklärte Jeremy.


  „Uns nicht, aber Alex und Sarah“, blieb Emily hartnäckig.


  „Wir beschützen sie“, wandte diesmal William ein.


  „Du kannst sie nicht ständig heimlich verfolgen!“


  Emily fuhr William regelrecht an.


  „Überlass das ruhig mir“, wehrte er ab.


  Ich hörte ihnen gespannt zu und langsam verstand ich, warum ich in den letzten zwei Wochen keine lebensbedrohlichen Zwischenfälle hatte. William war nicht in der Schule gewesen. Er schwänzte den Unterricht, um mich heimlich beschützen zu können. Er war der Grund, warum es so ruhig war. Ob er auch meine Pläne herausgefunden hatte?


  „Stimmen wir ab!“, forderte Emily.


  „Wir können doch nicht einfach über zwei Menschenleben abstimmen. Wir haben kein Recht dazu, über sie zu urteilen wie ein Staatsgericht“, zischte William wütend.


  „Emily hat recht. Wir sollten abstimmen. Es geht schließlich auch hier um zwei Menschenleben. Sarah und Alex sind ohne uns schutzlos“, sagte Jeremy plötzlich, nachdem er die Unterhaltung schweigend verfolgt hatte, und seine Meinungsänderung überraschte mich.


  „Und außerdem unschuldig!“, fügte Emily bissig hinzu.


  „Also gut, ich bin dagegen“, begann Jeremy die Abstimmung. Er hatte seine Meinung also doch nicht geändert, sondern wollte das Thema beenden.


  „Dagegen“, zischte William.


  „Ich schließe mich William und Jeremy an“, sagte Amanda.


  „Alex?“, fragte Jeremy.


  „Ich würde sie nicht umbringen, wenn es sich vermeiden lässt.“


  „Sarah, was würdest du tun?“ Jeremy sah mich abwartend an. Auch die anderen hatten ihre Blicke auf mich gerichtet, weshalb mir das Blut in die Wangen schoss.


  „Ahm … ich … gebe Emily recht“, stotterte ich leise.


  „Was?“ Alex schaute mich entsetzt mit aufgerissenen Augen an.


  „Ich habe Angst, okay! Ich werde nicht jeden Augenblick in einen Vampyr verwandelt, mit Superkräften und all dem. Ich habe Angst, umgebracht zu werden. Da ist es mir lieber, wenn die zuerst drauf gehen!“


  Ich schrie förmlich, um meine Ansicht zu rechtfertigen und um mich zu verteidigen. Mein Puls raste und meine Hände zitterten. Fast brach meine Stimme ab bevor ich die letzten Worte aussprechen konnte, weil ich so aufgeregt und verängstigt war.


  „Das versteh‘ ich Sarah, aber ein Leben einfach so zu beenden, um ein anderes zu retten, ist nicht richtig“, erklärte William mit sanftmütiger Stimme.


  „Aber sie tun es doch auch. Sie wollen mich und Alex umbringen, damit wir keine anderen Menschen töten können“, murmelte ich.


  „Trotzdem. Wir haben kein Recht dazu, über ein Menschenleben zu entscheiden“, schloss Jeremy sich William an und versuchte mich davon zu überzeugen.


  „Ich will nicht getötet werden“, stammelte ich beklommen. Dann würde ich den Zeitpunkt nicht mehr bestimmen können und ich wollte doch erst sterben, wenn ich alles erledigt hatte. Ich wollte noch etwas Zeit. Mehr nicht und auch nicht viel davon. Einfach nur ein bisschen Zeit. Die Tränen kullerten still und leise über meine Wangen, als ich den Kopf senkte.


  William kniete sich vor mir auf den Boden, schob seine Hand unter mein Kinn und drückte es ein Stück nach oben, damit er mir in die Augen schauen konnte.


  „Das wirst du auch nicht!“, versprach er mir.


  „Sie werden nicht locker lassen“, sagte Emily.


  „Wir auch nicht!“, antwortete Jeremy entschlossen.


  „Doch wir werden sie nicht vorsätzlich ermorden, wir werden kämpfen, wenn es notwendig ist! Aber unsere oberste Priorität ist es, unsere Freunde zu schützen, nicht irgendwelche Verbrecher zu jagen!“, sprach er weiter.


  „Dann wäre es das Beste, wenn wir unsere Sachen packen und von hier verschwinden. Sie würden uns nicht folgen können“, schlug Emily vor.


  „Das geht nicht“, wandte William mit einfühlsamer Stimme ein und sah mir dabei tiefgründig in die Augen.


  Es kam mir vor, als ob er sehen konnte, warum es für mich nicht möglich war und deswegen statt mir auf Emily’s Vorschlag antwortete. Seine funkelnden Augen blickten tief in meine Seele und ich fühlte regelrecht, wie sich seine Gedanken suchend in meinem Gefühlschaos forschend ausbreiteten. Ich lehnte mich ein Stück zurück. Weg von ihm. Er durfte mein Geheimnis nicht lüften.


  „Warum nicht?“, fragte sie.


  „Weil Sarah ihre Familie nicht verlassen kann“, erklärte William friedfertig und setzte sich neben mich auf das Sofa. Und das war nicht der einzige Grund, warum ich nicht weg konnte, dachte ich.


  „Dann fällt mir nichts mehr ein“, gab sie auf.


  „Ich hätte eine Idee“, meldete sich Alex zu Wort.


  „Und die wäre?“, fragte Jeremy.


  „Was wäre, wenn wir sie woanders hinlocken. Wir könnten so tun, als ob wir weggezogen wären, und die Spuren so legen, dass sie ihnen folgen können. Wir locken sie einfach in eine andere Stadt und schaffen sie uns so vom Hals!“


  „Das könnte klappen“, sagte Amanda.


  „Ja, nicht schlecht, Alex.“, lobte ihn William.


  „Und wie sollen wir das anstellen?“, fragte Emily skeptisch.


  „Wir fliegen alle gemeinsam irgendwohin. Zum Beispiel über Kanada nach Europa oder Afrika und sorgen dafür, dass sie uns folgen können. Unter anderen Namen fliegen wir wieder zurück, so verlieren sie unsere Spur. Wir suchen uns eine neue Wohnung und wechseln unsere Adresse“, führte Jeremy aus.


  „Und was ist mir?“, fragte ich stockend. Ich konnte nicht einfach weg, und schon gar nicht schon wieder umziehen. Wie sollte ich das alles Carol erklären? Hi Mom, ich verwandle mich demnächst in einen Vampyr und, damit ich nicht vorher von selbsternannten Vampyrjägern umgebracht werde, muss ich ein paar Tage untertauchen. Wer würde einem so eine Geschichte glauben?


  „Du kommst natürlich mit“, antwortete Alex ganz selbstverständlich.


  „Das ist eine Reise über mehrere Tage, wie soll ich das meiner Mutter erklären?“


  „Würde sie dir glauben, wenn du ihr sagst, dass du ein paar Tage bei Velisa übernachtest?“, fragte Alex und ich glaubte, das könnte sogar funktionieren.


  „Ich denke schon. Aber was ist mit der Schule?“


  „Du schwänzt.“


  „Ich weiß nicht, ich hab kein gutes Gefühl dabei“, zögerte ich und wusste nicht, wie ich mich aus dieser Lage reden konnte. Er hatte recht, Carol würde mich wahrscheinlich ein paar Tage bei Velisa übernachten lassen.


  „Wir schreiben dir eine Entschuldigung für die Schule. Du bist krank und liegst im Bett, dann werden sie deine Mutter nicht informieren. Wir brauchen nur eine Schriftprobe von ihr“, schlug William vor.


  „Du meinst, du fälschst ihre Unterschrift?“


  „Ja. Du erzählst ihr bei Velisa zu schlafen, wir fälschen eine Entschuldigung für dich und schon ist alles geregelt“, sagte Alex zufrieden.


  „Nicht ganz“, wandte ich ein.


  „Was fehlt noch?“, fragte William.


  „Ich kann es mir nicht leisten.“ Das war ein sehr guter Grund um nicht mitkommen zu können und auch nicht gelogen.


  „Warum?“, fragte er stutzig und als ob er mir nicht ganz folgen konnte, schaute er mich mit gerunzelter Stirn an.


  „Weil ich kein Geld habe“, antwortete ich verlegen. Es machte mir was aus, die einzige Anwesende mit Geldsorgen zu sein. Trotzdem war es eine gute Ausrede.


  „Mach dir darüber keine Gedanken“, sagte Jeremy.


  „Aber …“


  „Kein aber! Du bist eingeladen“, unterbrach mich William


  Beschämt blickte ich zu Boden, niemand hier außer mir machte sich über so etwas wie Geld Gedanken. Das war mein letzter Ausweg gewesen, um nicht mitkommen zu können. Wie sollte ich noch genügend Zeit mit Carol verbringen können, wenn ich nicht bei ihr war?


  „Gut, dann ist alles klar. Wann kann`s losgehen?“ Alex rieb sich freudig die Hände. Er konnte es offensichtlich nicht erwarten in der Welt herumzufliegen.


  „Ich würde sagen, wir buchen den nächstmöglichen Flug!“, sagte Emily.


  „Ich muss vorher aber unbedingt mit Carol reden.“ Ich konnte doch nicht einfach so gehen. Sie würde sich Sorgen machen.


  „Wann kannst du das erledigen?“, fragte Alex.


  „Ich werde gleich morgen mit ihr reden.“


  „Dann fliegen wir am Montag, so früh wie möglich“, schlug William vor.


  „Einverstanden“, sagte Jeremy.


  Es war beschlossene Sache. Morgen müsste ich meiner Mutter eine Lüge auftischen und dann würde ich eine halbe Weltreise zusammen mit Vampyren unternehmen.


  „Komm mal mit!“, forderte Alex mich auf.


  „Wohin?“


  „Ich zeig‘ dir mein Zimmer!“


  Ich schaute William, der neben mir saß, fragend an, um mir seine Einwilligung zu holen. Als er zustimmend nickte, folgte ich Alex. Er nahm mich an der Hand und führte mich den Flur entlang in einen riesigen hellen Raum. Der Boden war genauso wie in den anderen Räumen mit Parkett verlegt. Er war modern ausgestattet, mit einem großen Bett, Schreibtisch, Fernseher, Radio, Sofa und vielen anderen Kleinigkeiten, von denen man nur träumen konnte.


  „Sie haben mir das alles geschenkt!“


  „Alles?“


  „Ja, wir holten meine Sachen aus meinem alten Zimmer, damit meine Mutter keinen Verdacht schöpfte. Ich wollte alles hierher bringen, doch sie meinten, ich solle nur das, was mir am meisten bedeutet, behalten und alles andere entsorgen. Als ich das Zimmer zum ersten Mal gesehen habe, bin ich fast ausgeflippt. Mein Zimmer zu Hause war nicht halb so groß wie dieses. “


  „Das kann ich mir gut vorstellen.“ Auch mein Zimmer war nicht annähernd halb so groß wie dieses.


  „Ich hab‘ sogar eine nagelneue Playstation und an die fünfzig Spiele dazu. Eine Nintendo Wii hab ich natürlich auch, also wenn du Lust auf Sport hast sag Bescheid.“


  „Mach ich. Und, fühlst du dich wohl hier?“ Ich lenkte das Gespräch bewusst in eine andere Richtung. Ich wollte keine Zukunftspläne machen, die ich sowieso nicht halten konnte.


  „Klar, sie sind toll. Ganz anders als ich zuerst gedacht habe.“


  „Das ist schön für dich! Aber warum wohnst du nicht bei Emily, wenn ihr doch jetzt zusammen seid?“


  „Ich wollte mein eigenes Zimmer haben. Ein bisschen Privatsphäre schadet nicht. Aber wie du siehst, ist das Bett groß genug für zwei Personen.“


  Er grinste mich mit schelmischem Augenaufschlag an und verriet damit seine unkeuschen Gedanken.


  „Oh, verstehe!“


  Nachdem er mir das Zimmer ausführlich bis ins kleinste Detail gezeigt hatte, gingen wir wieder zurück ins Wohnzimmer zu den anderen, die bereits die Flüge und alles Wichtige organisierten. Beschäftigt schwirrten sie hin und her. Sie flitzten so schnell in der Wohnung umher, dass man die fließenden Bewegungen ihrer Körper nicht sehen konnte, einzig allein ein zarter Windhauch wies darauf hin, dass jemand an mir vorbei huschte. Auf dem Sofa sitzend verfolgte ich aufmerksam, wie sie sich anmutig und federleicht bewegten. Wie Puppen, die an unsichtbaren Schnüren gelenkt wurden und den Boden des Theaters nicht berührten.


  „Wir fliegen Dienstag um vier Uhr früh ab“, informierte uns Emily.


  „Warum erst am Dienstag?“, fragte Alex.


  „Wir kriegen die Pässe erst am Montag“, erklärte sie.


  „Wo möchtest du schlafen, Sarah?“, fragte mich Emily.


  „In meinem Bett!“, antwortete ich selbstverständlich. Wo sonst?


  „Der Flieger geht um vier Uhr morgens. Wie willst du das deiner Mutter erklären?“


  Das war eine durchaus berechtigte Frage. Ich musste schon am Montag bei Velisa schlafen, um am Dienstag nicht aufzufallen. Ich sah Alex flehend an und er nickte mir zu.


  „Ahm … bei … Alex.“


  „Was?“, stöhnte sie mit ungewohnt hoher Stimme auf und auch William schaute mich schief an.


  „Ich schlaf‘ natürlich auf dem Sofa, wenn du mich nicht in dein Bett lässt, und Sarah kann von mir aus mein Bett haben. Ich hab kein Problem damit“, sagte Alex zu Emily.


  „Okay, wenn du bei mir schläfst, hab‘ ich auch keines.“ Als Alex anbot, bei ihr zu übernachten, strahlten ihre Augen.


  Es war erst wenige Tage her, dass er voller Kummer und Leid Tag für Tag in unmittelbarer Umgebung seiner Liebsten lebte und immerzu aufs Neue mit der Sehnsucht tief in seinem Herzen rang. Und jetzt teilte er ein Bett mit ihr und konnte sie berühren, umarmen oder küssen, wann immer er wollte. Wie er sich gefühlt haben muss, konnte ich einstweilen mehr als gut nachempfinden, denn mein Herz, das nichts anderes mehr begehrte als William, wurde buchstäblich in tausende Stücke zerrissen in der Gewissheit, dass es bei uns niemals so kommen könnte.


  Während seine komplette Aufmerksamkeit auf Emily gerichtet war, und er ihr liebevolle, sehnsüchtige Blicke schenkte, die alles sagend seine unergründlich tiefe Liebe zu ihr zum Ausdruck brachten, beneidete ich ihn für sein Glück. Dennoch gönnte ich es ihm.


  Als ich die beiden so beobachtete, wurde ich unschlüssig. Hatte ich doch die falsche Wahl getroffen? Sollte ich mich doch nicht umbringen und stattdessen dass tun, was mein Herz mir sagte?


  In Williams Nähe drängte mich die Sehnsucht in seine Arme. War ich alleine, keimte die Vernunft in mir auf. Doch war die Liebe jemals vernünftig? Ich hatte schon mehrere Romane gelesen in denen es um Liebe, Leid und Hoffnung ging. In keinem siegte die Vernunft über die Liebe. Es waren die unvernünftigen, unlogischen Gedanken und Gefühle, die triumphierten. Gegensätze zogen sich an, wie zum Beispiel groß und klein, dick und dünn, arm und reich. Vampyre und Menschen. William und Sarah. Es passierte schon wieder. Meine Blicke wurden ständig magnetisch von ihm angezogen. Unfreiwillig suchte ich nach dem Funkeln in seinen Augen und senkte beschämt den Kopf, wenn er mich erwischte, wie ich ihn heimlich beobachtete. Verdammt, ich hatte doch einen Entschluss gefasst und ich durfte nicht nur an mich denken.


  Er unterhielt sich mit Jeremy und Amanda. Sie zischte in übernatürlicher Schnelligkeit von einem Punkt zum anderen. Was sie genau tat, konnten meine menschlichen Augen nicht erkennen, dafür war sie zu flink unterwegs. Überflüssig und unnütz saß ich auf dem Sofa und wurde zunehmend müder bis sich ein herzhaftes Gähnen nicht mehr unterdrücken ließ. Meine Augen füllten sich mit Tränenflüssigkeit, die durch das Gähnen hervorgerufen wurde. Meine Lider flatterten mühsam auf und ab, es wurde zur Anstrengung, sie offen zu halten, und ich gab der Schwerkraft letztendlich nach und schloss sie. Die Müdigkeit überwältigte mich und ich schlief ein.


  Wie lange ich geschlafen hatte wusste ich nicht. Als ich aufwachte, war ich in liegender Position, den Kopf auf einem weichen Kissen gebettet und in eine kuschelige, wärmende Decke eingehüllt. Jemand saß direkt neben mir am Kopfende und streichelte zärtlich meine Haare. Ich vermutete, nein, ich war mir sicher, dass es William war. Ein milder Windhauch wehte mir ins Gesicht als ich die Augen aufschlug. Er musste das leichte Blinzeln bemerkt haben bevor ich sie geöffnet hatte und verschwunden sein, denn es war niemand mehr bei mir. Ich war alleine im Raum. Es mussten bereits einige Stunden vergangen sein, denn draußen dämmerte es leicht. Ich richtete mich auf, stellte meine Beine langsam auf den Boden und streckte Rücken und Arme kräftig durch.


  „Na, schon wach!“


  Schreckhaft zuckte ich zusammen, als seine warmherzige Stimme ertönte.


  „Warum schleichst du dich so an?“, flüsterte ich ihn zischend an.


  „Tu ich doch gar nicht. Warum flüsterst du?“ Er sprach in normaler Lautstärke.


  „Um niemanden zu wecken!“, tat ich es ihm nach und passte mich seiner Lautstärke an. Ein kleines Lächeln wurde von seinen Lippen geformt. Aber es war kein freudiges Lächeln. Ob er genauso litt wie ich? Bis jetzt hatte er seine Gefühle sehr gut verborgen. Die Verbitterung in seinen Augen belastete mich.


  „Komm, ich bring‘ dich nach Hause!“


  Ich folgte seiner Aufforderung. Er chauffierte mich sicher und wohl behütet nach Hause. Die Autofahrt war bedrückend schweigsam, doch keiner von uns beiden konnte sich dazu durchringen die Stille zu unterbrechen. Er verabschiedete sich mit einem kurzen Nicken, als er vor meiner Wohnanlage anhielt.


  „Danke fürs Heimbringen.“ Bevor ich ausstieg, wartete ich eine paar Sekunden. Ich gab ihm dadurch die Gelegenheit doch noch etwas zu sagen, aber das tat er nicht.


  „Gern geschehen.“


  Er wartete bis ich hinter der Wohnungstür verschwand und fuhr erst los, als er mich sicher zu Hause wusste. Der ganze Abend flimmerte wieder wie ein Film vor meinem inneren Auge ab bevor ich einschlief. Du kannst sie nicht immer heimlich verfolgen. Das hatte Emily zu William gesagt, als sie sich lauthals unterhielten. Es klickte bei mir, als ich sie das sagen hörte. Er hatte mich nicht ignoriert und aus seinem Leben verbannt. Er kämpfte zwar nicht um mich, aber er kämpfte für mich. Für mein Leben. Nur tat er es so, dass ich es nicht merkte. Heimlich. Hinter meinem Rücken. Wollte ich, dass er das tat? Wäre ich noch hier, wenn er es nicht täte? Wieder schwirrten diese unzähligen Fragen in meinem Kopf herum. Fragen, die ich nicht beantworten konnte, die niemand beantworten konnte. Das Leben war wahrlich nicht einfach. Und nicht fair. Rücksichtslos und brutal. Es könnte doch einfacher sein. Man verliebt sich, man entscheidet sich füreinander und lebt ein langes glückliches Leben miteinander. Wieder fragte ich mich, warum er ein Vampyr sein musste. Weshalb ich diese verdammten Gene geerbt hatte. Und warum diese verfluchten Jäger ausgerechnet in dieser Stadt jagen mussten. Es war nicht fair.


  


  Es war nicht sehr schwierig Carol zu überzeugen, dass ich die nächste Woche bei Velisa übernachtete. Ich erklärte ihr, dass ihre Eltern wegen einer kranken Tante nach Kanada verreisen mussten und sie alleine zurück blieb. Wegen der ungeklärten Morde, die in ihrer nächsten Umgebung zunahmen, hatte sie Angst alleine zu bleiben und bat mich, für die Dauer der Abwesenheit ihrer Eltern bei ihr einzuziehen. Sie konnte natürlich nicht bei uns einziehen, weil sie einen Hund hatte, der keine Katzen leiden konnte. Sie kaufte mir die Geschichte, ohne bei Velisa’s Eltern anzurufen, ab. Klar, ich hatte sie noch nie angelogen. Außerdem hatte ich noch nie die Schule geschwänzt. Schon gar nicht mit einer gefälschten Entschuldigung. Das Einzige, was mir am Herzen lag, war Velisa einzuweihen, falls Carol auf die Idee käme, doch bei ihr anzurufen. Am Montag in der Schule erzählte ich ihr, dass ich mich mit William wieder vertragen hatte und ein paar Tage so etwas Ähnliches wie einen romantischen Urlaub verbringen wollte. Meine Tasche hatte ich gepackt und mitgenommen. Es ging direkt nach der letzten Stunde in ihre Wohnung. Carol hatte ich darüber informiert, dass ich nicht mehr nach Hause kommen, sondern gleich mit Velisa mitgehen würde. Velisa war natürlich Feuer und Flamme. Das Schwänzen machte ihr nichts aus, sie nahm es selbst nicht so genau damit, in jeder Stunde anwesend zu sein und hatte schon manchmal grundlos gefehlt. Der einzige Haken war, dass sie genau wissen wollte, wohin wir fahren wollten, wie lange wir bleiben würden und ob William und ich nun doch zusammen wären oder nicht. Da mir keine genauen Anhaltspunkte einfielen, erklärte ich ihr, dass es eine Überraschung für mich wäre und ich nicht wüsste, wohin er mich bringen würde. Damit gab sie sich dann auch fürs Erste zufrieden. Sie forderte natürlich, sofort über alle Einzelheiten informiert zu werden, sobald ich wieder zurück sein würde. Ungern stimmte ich zu. Es würde mir schon noch eine passende und glaubwürdige Geschichte einfallen.


  Nach der letzten Stunde stieg die Aufregung und ein eigenartiges flaues Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. William und Amanda warteten draußen vor der Schule auf mich. Emily, Jeremy und Alex hatten sich schon vom Unterricht entschuldigt. Alex gab an, unter unerklärlichen Bauchschmerzen erkrankt zu sein, Emily musste nach Arizona, weil ein lieber Onkel unerwartet verstorben war und Jeremy hatte hohes Fieber bekommen. Meine Ausrede war ebenfalls Fieber, worunter auch William die nächsten Tage leiden würde. Amanda entschuldigte sich mit einer Hochzeitseinladung nach Mexiko.


  William nahm mir meine Schultasche und das Reisegepäck ab. Das Waschzeug und ein paar Kleidungsstücke stopfte ich achtlos in einen alten schwarzen Rucksack. Ich packte für ein paar Tage, weil ich nicht wusste wie lange wir unterwegs sein würden. Vorsorge ist besser als Nachsorge pflegte Carol immer zu sagen. Außerdem plünderte ich mein Sparschwein, um finanziell nicht total abhängig zu sein. Er verstaute meine Sachen sorgsam im Kofferraum seines Wagens. Wieder war die Autofahrt beklemmend, obwohl Amanda die Atmosphäre etwas auflockerte, indem sie das Radio anstellte und so die unangenehme Stille beendete.


  Wir fanden Alex, alleine wartend im Wohnzimmer, halb auf dem Sofa liegend vor. Er sah fern. Seine gepackte Reisetasche, die einer einfachen Sporttasche ähnelte, hatte er im Flur abgestellt. Fast wäre ich darüber gestolpert, als ich William, der meine Schultasche und Reiserucksack trug, hinterher ging. Er stellte meine Sachen im Wohnzimmer links neben der Türe ab, dort wo sie niemandem im Weg standen, und verließ wortlos den Raum. Sein Gesichtsausdruck war die ganze Zeit über genauso emotionslos wie am Wochenende. Ich erwartete ihn nicht in erfreuter oder heiterer Stimmung, aber zumindest wütend oder aufgebracht. Kein einziges Wort mir gegenüber war vorwurfsvoll. Kein Ton in seiner Stimme, keine Geste ließ darauf schließen, dass es ihm etwas ausmachte, dass ich ihn nicht mehr sehen wollte. Nicht einmal Gleichgültigkeit brachte er mir entgegen. Und das machte mir ein noch größeres schlechtes Gewissen, als ich es schon hatte.


  Mit eingezogenen Schultern und kleinen schüchternen Schritten ging ich zu Alex und setzte mich zu ihm. Wir waren unter uns. Alleine. Amanda hatte uns bereits draußen lautlos verlassen. Er sah gerade eine Dokumentation über Meeressäugetiere. Die Hintergrundmusik war leicht, sanft und einschläfernd. Das Gegenteil von meiner inneren aufgeweckten Unruhe.


  „Hi Sarah, wie war`s in der Schule?“


  „Wie immer. Du hast nichts verpasst.“


  „Nervös?“


  Er musste meine verkrampften Finger bemerkt haben, die ich ständig ineinander rieb, wenn ich unruhig oder nervös war. Die Fingernägel litten am meisten darunter, weil ich immer daran herum zupfte. Das Abkauen hatte ich mir mühsam abgewöhnt.


  „Ein bisschen.“


  Er lächelte mich müde an. Die tiefen dunklen Ringe unter seinen Augen verrieten den Schlafmangel unter dem er litt. Anscheinend passte er seine Schlafgewohnheiten an Emily’s Ruhephasen an. Und die waren für einen Menschen nicht gerade ausreichend.


  „Du bist in guten Händen, glaub mir.“


  Der Rollentausch zwischen uns war beachtlich. Noch vor kurzem musste ich ihn von der Gutherzigkeit der Vampyre überzeugen. Aber an die Reinheit und Aufrichtigkeit ihrer Seele zweifelte ich nicht. Es war mehr die Angst vor der Gefahr, die von ihnen auszugehen schien, die mich abschreckte. Oder die Angst vor meinen Gefühlen? Und wieder war ich an dem Punkt angelangt, an dem mir meine inzwischen unschlüssigen Überlegungen Kopfschmerzen bereiteten.


  „Wo sind die anderen?“


  „Jeremy holt die Pässe ab und Emily packt gerade.“


  „Oh, und was machen wir solange?“


  „Fernsehen, oder hast du Lust auf ein Spiel?“


  „Ahm … welches Spiel?“


  „Auf der Konsole!“


  „Nein … danke. Ich denke ich mache Hausaufgaben.“


  „Na gut, dann schau ich weiter fern.“


  Es dauerte nicht lange bis er eingeschlafen war. Die Hintergrundmelodie der Dokumentation störte mich nicht bei den Hausaufgaben, darum schaltete ich den Fernseher nicht aus. Ich würde zwar nicht mehr die Gelegenheit haben sie abzugeben, weil ich vermutlich nicht mehr so lange leben würde, aber es gab mir ein Gefühl von Normalität sie zu machen. Um mich abzulenken, machte ich die Mathematikaufgaben. Komplizierte komplexe Aufgaben, für die ich länger brauchte, und ich schaffte es, alle Lösungen korrekt zu errechnen. Nachdem ich mit Mathe abgeschlossen hatte, sah ich mich im Wohnzimmer genauer um. An einer Wand stand ein riesiges Bücherregal. Ich überflog die Titel der unzähligen Bücher, die es aufbewahrte. Es war voll von Geschichtsbüchern, Lexika’s, Fachbücher und den verschiedensten Romanen. Ich zog ein mir unbekanntes Buch heraus, machte es mir auf dem Sofa neben Alex gemütlich und fing an darin zu lesen. Es begann trocken und ohne jede Spannung. Es war keine Fantasiegeschichte, wie ich sie gerne mochte, doch zum Zeitvertreib gut genug. Ich versank kaum tief genug in das Buch, um nicht jeden einzelnen Atemzug von Alex, der inzwischen eingeschlafen war, wahrzunehmen. Manchmal beobachtete ich seinen Brustkorb, der sich sachte hob, wenn er einatmete und sich senkte, wenn er ausatmete. Ob er diese automatischen Atmungsbewegungen auch noch als Vampyr machen würde? Wie lange würde er noch als Mensch leben dürfen? Ich wünschte mir wieder, diese Fragen nicht stellen zu müssen. Es quälte mich ihn zu verlieren. Seine aufbrausenden Wutausbrüche, seine kindliche Ungeduld, seine aufgedrehte Freude. All seine menschlichen Züge werden verloren sein. Er wird genauso elegant, anmutig, selbstsicher, gefasst und perfekt sein wie sie. Die makellose Schönheit wird vom Strahlen seiner Augen und dem betörenden Duft unterstrichen werden. Ob ich überhaupt noch da wäre um ihn so zu sehen?


  Aus dem verlorenen Gedankensumpf aufgetaucht, las ich den gleichen Absatz bereits zum dritten Mal. Und wieder riss meine Konzentration ab, als jemand fast geräuschlos das Zimmer betrat. Reflexartig sah ich auf, als Emily vor uns stand. Amanda hielt sich etwas hinter Emily auf. Ihre beiden Koffer, die mit Rollen ausgestatten waren, lehnten abholbereit neben meinem alten Rucksack.


  Auch Jeremy und William stießen im nächsten Augenblick zu uns. Wo er wohl gewesen ist? In seinem Zimmer vielleicht oder wo anders? Jeremy hielt ein braunes Kuvert in seiner Hand. Die Pässe nahm ich an.


  „Weck bitte Alex auf“, bat er Emily.


  Alex schlief tief und fest. Emily schüttelte ihn fast schon grob um ihn zu wecken. Er schlug die Lieder langsam auf, gähnte äußerst kraftvoll und blinzelte den Schlaf aus den Augen.


  „Wach?“, fragte Jeremy Alex und er nickte.


  „Also, wir gehen unseren Plan nochmal sorgfältig durch, um keine Fehler zu machen. Hier sind unsere Pässe …“, er hob das Kuvert hoch, „wir sind einundzwanzig Jahre alt, und sollte jemand danach fragen, machen wir einen Europatrip, den wir schon in der Grundschule planten! Wir fliegen von Philadelphia nach Madrid, dann weiter nach Amsterdam, Paris, Athen und von dort wieder zurück. Bis nach Amsterdam fliegen wir unter unseren jetzigen Namen. Ab Amsterdam werden wir unsere gefälschten Pässe verwenden. Das sollte verhindern, dass sie uns folgen können. Sie werden unsere Spur in Amsterdam verlieren.“


  „Wie lange werden wir unterwegs sein?“, fragte ich kleinlaut.


  „Das hängt von den Anschlussflügen ab. Der einzig gebuchte Flug ist von Philadelphia nach Madrid morgen um vier Uhr früh. Alle weiteren Flüge müssen wir vor Ort buchen. Wenn wir ohne längere Unterbrechungen weiterfliegen können, sind wir in drei bis vier Tagen zurück.“


  „Und wie bringen wir sie dazu uns zu folgen?“


  „Emily, Alex und ich werden sie zum Flughafen lotsen. Dort treffen wir uns kurz bevor wir einchecken. Amanda, William und du, ihr kümmert euch um unser Gepäck.“


  Alle nickten zustimmend, als Jeremys Ton die Unterweisung abschloss und er fragend durch die Runde blickte.


  „Ich werde mich wieder meinem Schlaf widmen“, merkte Alex an und verließ das Wohnzimmer zusammen mit Emily. Jeremy, Amanda und William setzten sich neben mich auf das Sofa.


  „Sarah, du solltest dir auch etwas Schlaf gönnen, wir müssen früh raus und die Reise wird anstrengend“, riet mir William.


  „Schon gut, ich schau noch etwas fern.“


  Zwar war es bereits dunkel geworden, doch ich war nicht müde. Ganz im Gegenteil, die Nervosität hielt mich hellwach. Zum einen hatte ich wahnsinnige Angst, von den Jägern gefasst zu werden, zum anderen war ich aufgeregt, nach Europa zu fliegen. Es spielte kaum eine Rolle mit wem ich reisen würde, sondern alleine die Tatsache, dass ich es tat, war Grund genug für mich, um nervös zu sein. Ich hasste fliegen. Und mehrere Tage in einem Flugzeug zu verbringen war nicht gerade eine erfreuliche Aussicht.


  Die Meeresdokumentation war längst vorbei. Amanda krallte sich die Fernbedienung und zappte wahllos durch die Kanäle. Da nichts Interessantes gesendet wurde, stoppte sie bei einem unspektakulären Thriller. Das Buch, in dem ich vorhin gelesen hatte, lag noch immer aufgeschlagen vor mir. Jeremy nahm es an sich und überflog es. Oder las er in einer so unbeschreiblichen Geschwindigkeit, dass es nur so aussah, als würde er es überfliegen? Ohne seine Miene zu verziehen oder eine Bemerkung zu machen, stellte er es wieder zurück an seinen ursprünglichen Platz.


  „Entschuldige … ich hätte fragen sollen.“


  Mit unsicherer und zitternder Stimme entschuldigte ich mich für die Dreistigkeit, einfach ihr Eigentum zu benutzen.


  „Schon gut, fühl dich wie zu Hause. Ich dachte nur, du liest nicht weiter, weil du sagtest, du möchtest fernsehen.“


  Zum ersten Mal lagen Freundlichkeit und Warmherzigkeit in seinen Augen, als er mich ansah und sich wieder auf dem Sofa ausstreckte und zusammen mit uns fernsah.


  Hier wurde wohl alles sofort wieder an seinen Platz geräumt, wenn man damit fertig war es zu benutzen. Das erklärte auch die Ordnung und Reinlichkeit. Nichts lag irgendwo wahllos und unordentlich herum. Alles war an seinem Platz, wie es sich in einem ordentlichen und sauberen Haushalt gehörte. Sie sollten mal bei mir sauber machen. Die würden ihr blaues Wunder erleben, wenn sie mein Zimmer sehen würden. Klar, wenn ich so schnell wäre würde es nur ein paar Minuten dauern um aufzuräumen. In meiner menschlichen Geschwindigkeit aber bräuchte ich wahrscheinlich einen ganzen Tag oder mehrere, um nicht zu untertreiben. Der Film war so langweilig, dass er mich doch in null Komma nichts einschläferte. Ein schreckliches, gequältes Schreien weckte mich nicht lange, nachdem ich eingeschlafen war. Ein Blick auf den Fernseher zeigte mir noch den gleichen ermüdenden Film und ich dachte, das Schreien käme aus den Fernsehlautsprechern. Jeremy und Amanda schossen wie vom Blitz getroffen hoch und stürmten so schnell aus dem Zimmer, dass ich nur die zufallende Türe sah. Nur William wartete auf mich und bewegte sich in menschlicher Geschwindigkeit, der ich folgen konnte. Trotzdem hatte ich Mühe, seinem Tempo zu folgen. Seine Stirn war besorgt in Falten gelegt, während er in der Tür auf mich wartete, was mich einen Zahn zulegen ließ. Ich sprang vom Sofa auf und rannte ihm nach. Nochmal dieser Schrei. Qualvoll und gefoltert. Das Schreien stammte von Alex. Was war passiert?
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  Ich folgte William so schnell ich konnte in Alex‘ Zimmer, und was ich dort sah, erschütterte mich zutiefst. Amanda war über Alex, der im Bett lag, gebeugt und drückte seine Arme nieder. Seinen Brustkorb stemmte er mit Gewalt gegen sie. Jeremy hielt seine Beine ans Bett gedrückt, während Emily seinen Kopf mit ihren Händen festhielt. Er stöhnte und keuchte grauenhaft. Unerträgliche Qualen zeichneten sich auf seinem schmerzverzerrten Gesicht ab. Seine krampfhaften Versuche, die Schmerzensschreie mit zusammengebissenen Zähnen zu unterdrücken, brachte die Sehnen an seinem Hals zum Vorschein. Seine Haut wechselte die Farbe von dunkelrot nach weiß und wieder zurück. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Seine Augen waren weit aufgerissen, die Iris färbte sich schwarz. Unheimlich. Tränen schossen aus ihnen heraus, als der nächste brutale Schrei folgte. Eisig kalte Schauer liefen mir den Rücken hinunter. William drückte mich fest an seine Brust und versuchte, meine Augen von ihm abzuwenden. Mein vor Schreck erstarrter Körper zitterte heftig und unkontrolliert.


  „Was ist los?“, fragte ich mit bebender Stimme.


  „Er verwandelt sich“, antwortete William knapp.


  Williams Arme verfestigten den Griff um mich als er merkte, dass ich mich losreißen wollte. Er spürte mein Verlangen Alex zu helfen, an seiner Seite zu sein, aber William hielt mich zurück.


  „Du kannst ihm nicht helfen. Emily tut was sie kann.“


  Als ich zu Emily schaute, sah ich in ihrem Gesicht fast denselben gequälten, schmerzlichen Ausdruck. Auch sie musste unsagbar tiefe brennende Schmerzen ertragen, wenn sie Alex helfen wollte. Weil sie stärker war als er, fiel es ihr leichter nicht zu schreien, doch sie durchlebte jeden einzelnen Schmerz nahezu mit der gleichen Intensität wie er. Es kostete sie enorme Kraft, die Krämpfe aus seinem Körper abzuleiten und zu mildern. Wieder schrie er grausam klagend, presste krampfartig Blut aus seinem Hals. Emily drehte seinen Kopf zur Seite, damit das Blut aus seinen Mundwinkeln fließen konnte und er nicht daran erstickte. Es war furchtbar. Seine Brust senkte sich langsam zurück auf die Matratze und er würgte mehr und mehr dunkles Blut aus seinem Magen. William versuchte mich aus dem Zimmer zu zerren, doch ich konnte nicht von seiner Seite weichen. Mit Tränen in den Augen hielt ich mich an William fest. Alleine konnte ich das nicht mit ansehen. Meine Finger bohrten sich in seine Arme. Ich hielt mich an ihm fest um nicht umzukippen, doch verlassen wollte ich Alex nicht.


  Sein Körper starb, das war mir bewusst. Aus Nase und Ohren rann dunkelrotes Blut. Das Bett war davon getränkt und ich konnte es sogar riechen. Von der Vorstellung des metallischen warmen Geschmacks des frischen Blutes wurde mir übel. Ich erinnerte mich wieder, dass ich eigentlich kein Blut sehen konnte. Ich reagierte oft mit Brechreiz und Schwindelanfällen auf Blut. Hechelnd und röchelnd rang er nach Sauerstoff. Unregelmäßig und laut sog er die Luft in seine Lungen, was den nächsten Würgereiz auslöste. Ab und zu setzte sein Atmen aus. Er unterdrückte den nächsten beißenden Aufschrei. Presste einen gequetschten Ton aus seinen gefletschten Zähnen. Ein lautes Stöhnen, um die folternden Krämpfe damit zu entschärfen, entkam seinen zusammengedrückten Lippen. Emily steckte ihm ein Stück des Lakens in den Mund und wies ihn an reinzubeißen, um sich nicht zu verletzen. Seine Hände, die weiterhin von Amanda festgehalten wurden, ballte er zu angespannten dicken Fäusten. Die blauen Linien an seinen Armen und im Nackenbereich drohten jeden Augenblick vor Anstrengung zu platzen. Jeder Pulsschlag war an der Hauptschlagader an seinem Hals deutlich zu sehen. Seine geweiteten Augen änderten die Farbe von Schwarz über Grün und Blau wieder zu seiner natürlichen Farbe Braun. Dann wurden sie wieder schwarz. Seine Augen wechselten die Farbe wie seine Haut, während diesem grausamen Todeskampf, den er ausstand.


  Hilflos hielt ich mich voller Angst, Mitleid und Trauer an Williams starken Armen fest. Schon seit einer Weile stand ich nicht mehr auf meinen eigenen Beinen. Er stützte mich, weil meine Knie zusammensackten. Sie trugen mich nicht mehr. Während Alex vor meinen Augen starb, rang ich damit, bei Bewusstsein zu bleiben. Ich wollte seinen letzten Atemzug hören und sehen. Ich musste ihm beistehen, so wie es Freunde taten. Er wäre genauso für mich da, wenn ich an seiner Stelle wäre.


  Das Drama, das sich vor mir darbot, raubte mir die Sinne. Das viele Blut, die qualvollen Schreie, das schmerzverzerrte Gesicht, diese schwarzen Augen. Die wechselnde Hautfarbe, das Pulsieren seiner Adern. All das wurde schließlich doch zu viel für meinen Körper. Als ich nur noch das Rauschen meines eigenen Blutstroms hörte, wurde alles um mich herum schwarz. Das Letzte, was ich sehen konnte, war Alex‘ Mund, der zu einem erneuten Schrei aufgerissen war, doch kein Laut war zu hören.


  Wohlige Dunkelheit umschlang mich. Kein Schmerz oder Kummer war zu spüren. Stille. Harmlose Einsamkeit. Kein Schrei. Keine Erinnerung an den blutverschmierten gemarterten Körper trübte die Friedlichkeit, die ich empfand. Wärme und Geborgenheit füllten meine Brust. Ich versuchte sie festzuhalten, diese Ruhe. Doch etwas zog mich aus ihr heraus. Zerrte an mir, wie eine Angel, die einen Fisch gewaltsam aus dem schützenden Wasser zog. Die Dunkelheit wurde verwischt durch grelles blendendes Licht. Leise und weit entfernt hörte ich meinen Namen. Derjenige, der ihn aussprach, tat es mit sorgenvollem Unterton. Sarah. Nochmal hörte ich diese Stimme meinen Namen sagen. Klar, melodisch. Besorgt. Sie war mir vertraut. Und dafür verantwortlich, dass ich nicht in der sicheren Dunkelheit verweilen durfte. Die Anziehungskraft dieser Stimme sorgte dafür mich aus ihr herauszureißen. Ich versuchte meine Augen aufzumachen und wurde von der schrillen Helligkeit überrascht. Jemand schrie furchtbar unter zerreißenden Qualen auf. Das war Alex. Er war laut und aus nächster Nähe zu hören.


  „Wird er es schaffen?“, fragte eine weibliche Stimme. Sie gehörte zu Amanda.


  „Es wird knapp, aber er wird durchkommen“, antwortete Emily eintönig. Sie klang erschöpft und müde.


  Langsam sickerten die Erinnerungen wieder in mein Bewusstsein. Bevor ich den nächsten Versuch startete meine Augen offen zu halten, drehte ich meinen Kopf leicht zur Seite.


  „Wach auf, Sarah!“, sang meine Lieblingsstimme sanft und leise.


  Plötzlich durchfuhr mich die volle Erinnerung an das, was gerade hier vor sich ging. Wild entschlossen sprang ich auf meine Beine, die umgehend wieder zusammen sackten. William fing mich stützend auf, bevor ich hinfallen konnte.


  „Alex!“, rief ich mit heiserer Stimme und streckte meine Hand nach ihm aus.


  Das Bild, das ich sah, war verändert. Alex lag regungslos da. Kein keuchendes Ringen nach Sauerstoff. Keine heftigen auf und ab Bewegungen seines Brustkorbes. Kein schmerzverzerrtes Gesicht. Er war völlig entspannt. Seine Haut war blass, fast durchscheinend. Sie hatte aufgehört die Farbe zu wechseln. Blut floss aus seinen geschlossenen Lippen und zog feine rote Linien über seine Wangen.


  Amanda, Jeremy und Emily waren zwar immer noch bei seinem sterbenden Körper, doch Emily weinte bitterlich. Dicke Tränen kullerten über ihre Wangen, doch sie war so konzentriert, dass kein Schluchzen über ihre Lippen kam. Amandas und Jeremys Ausdruck waren voller Mitleid und Besorgnis. Er schaute mir für einen kurzen Moment tief in die Augen bevor er sich William zuwandte.


  „Bring sie raus.“


  William nickte und zog mich zurück.


  „Nein!“ Ich war verzweifelt, mein Herz donnerte gegen meinen Brustkorb und mein Körper zitterte unkontrolliert.


  „Sarah, wir können hier nichts tun!“


  Er stützte mich mit einem Arm weiter während er sich leicht bückte und den anderen Arm unter meine Knie schob. Leicht wie eine Feder hob er mich auf und trug mich aus dem Zimmer. Mein Blick war starr auf Alex‘ Körper gerichtet bis sich die Tür schloss und die Sicht auf ihn verwehrte. Ich wollte nicht von seiner Seite weichen, wollte sein Leid teilen. Einen Teil des Schmerzes auf mich nehmen um ihm zu helfen.


  „Warum?“, schluchzte ich.


  „Weil du ihm nicht helfen kannst und weil du leidest, wenn du ihn so siehst.“


  „Aber er stirbt.“


  „Er wird es schaffen.“


  „Wäre es denn möglich, dass er es nicht … schafft?“


  Über diese Möglichkeit hat noch niemand mit mir gesprochen. Erschüttert und entsetzt riss ich die Augen auf.


  „Sein Körper ist stark, er wird durchkommen!“


  „Und wenn nicht?“


  „Emily sorgt dafür und du solltest dich ausruhen.“


  Aber wie konnte ich mich ausruhen und entspannen, während mein Freund im Sterben lag. Unmöglich aber wahr, William schaffte es. Er trug mich in sein Zimmer und legte mich in sein weiches Bett. Es war durchtränkt von seinem unverwechselbaren sinnlichen Duft. Behutsam, wie ich es bereits von ihm gewohnt war, bettete er mich sanft. Er schob die Decke über meinen Körper bis zu meiner Brust. Alleine sein sanftmütiger Blick, die funkelnden tanzenden Sprenkel in seinen Augen, wirkten trotz der Wehmut, die auf einmal darin lag, beruhigend auf mich. Woran das wohl lag, fragte ich mich. Ist es eine weitere mächtige Gabe oder lag es nur an seinen Augen. Jeremy konnte einen genauso eindringlich ansehen, doch hatte sein Blick dieselbe Wirkung? Zärtlich streichelte er mit seinen kühlen Fingern über meine Stirn. Ein kleiner zarter stechender Schmerz durchfuhr mich an der Stelle, wo er mich berührte. Ein angenehmer elektrischer Schlag, ausgelöst durch seine unterkühlte Haut. Er bemerkte das kurze Zusammenkneifen meiner Augenbrauen und deutete den Ausdruck auf meinem Gesicht leider falsch. Er zog seine Hand zu sich und beugte sich ein Stück zurück. Weg von mir.


  „Bleib … bitte“, bat ich und richtete mich ruckartig auf, sodass mich ein plötzliches Schwindelgefühl überrollte.


  Er streckte seine Hand wieder zu mir aus und ich schmiegte mein Gesicht fest in seine Hand. Ein flüchtiges Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab. Es zauberte auch mir ein kleines Lächeln ins Gesicht. Ein trauriges Lächeln angesichts der Tatsache, was gerade vor sich ging.


  „Was passiert jetzt mit Alex?“, fragte ich ängstlich.


  „Sein menschlicher Körper stirbt und der Vampyrische Teil wird geboren.“


  „Und wie?“ Ich wollte es genau wissen, um genauer begreifen zu können und um weniger Angst zu haben.


  „Zunächst hört sein Herz langsam aber sicher auf zu schlagen. Das verursacht die Krämpfe. Qualvolle Schmerzen durchströmen unbarmherzig jedes Organ bis alles vernichtet ist. In dieser Phase fällt der Körper reflexartig in eine tiefe schützende Bewusstlosigkeit. Wenn jedes Organ tot ist und das Herz still steht, werden die vampyrischen Gene aktiv. Durch die Mutation beginnt das Herz wieder für kurze Zeit zu schlagen. Schwach und kraftlos. Es schlägt nur so lange, bis der Verwandlungsprozess abgeschlossen ist, dann verstummt es für immer.“


  „Wie lange dauert es?“


  „Das ist unterschiedlich. Meistens einige Stunden.“


  „Warum fragte Amanda ob er es schafft? Stimmt irgendetwas nicht?“


  „Wenn das Herz stillsteht und längere Zeit nicht wieder zu schlagen beginnt, ist der Körper für die Mutation zu schwach. Alex‘ Herz stand für einige Minuten still, länger als normal. Aber es schlägt jetzt ganz schwach. Müde, aber es schlägt. Die Veränderungen in seinem Körper haben gerade eben begonnen, als du von deiner Bewusstlosigkeit wach wurdest.“


  „Er hat geschrien! Er ist wach!“


  „Sein Körper ist in einer tiefen Ohnmacht. Der Schrei ist genauso ein Reflex wie die Bewusstlosigkeit. Und Emily unterstützt ihn.“


  „Woher weißt du, dass es wieder schlägt?“


  „Weil ich es gehört habe.“


  „Wie unterstützt sie ihn?“


  „Leider ist sein Körper für die Mutation zu schwach. Wir haben es schon vorher vermutet. Er ist zwar reif genug aber zu jung. Das ist auch vermutlich der Grund, warum sein Herz länger stillstand als üblich.“


  „Und was macht Emily?“


  „Sie nimmt ihm so viele Schmerzen wie möglich, damit sein Körper die übrig bleibenden ertragen kann.“


  „Kann ich zu ihm?“


  „Erst wenn er wach ist, getrunken hat, und keine Gefahr für dich ist.“


  „Will er mein … Blut … wenn er aufwacht?“


  „Er wird sehr durstig sein. Sobald er den verlockend appetitlichen Duft deines Blutes gewittert, hat wird er es mehr als alles andere wollen.“


  „Oh.“


  „Keine Sorge. Wir werden genügend Tierblut für ihn bereitstellen. Trotzdem ist es sicherer für dich, wenn du dich fürs erste vor ihm in Acht nimmst. Er ist zwar noch derselbe Alex, aber seine Bedürfnisse sind andere.“


  „Hat dir sein Blut vorhin nichts ausgemacht?“


  „Nein. Aber er ist ein junger Vampyr. Er wird zunächst seinen Instinkten folgen.“


  „Wie lange dauert es, bis ich ihn sehen kann?“


  „Wenn er genug getrunken hat, sollte er sich schnell unter Kontrolle haben. Außerdem kennt und mag er dich. Er wird mit sich kämpfen müssen, doch er wird die Selbstbeherrschung nicht verlieren. Er wird sich sehr schnell bewusst werden, was es für ihn bedeutet, wenn er dich tötet.“


  „Das beruhigt mich ungemein.“


  Der Sarkasmus war nicht zu überhören, denn er lächelte flüchtig über meine Bemerkung.


  „Zu unserem Glück sind nicht nur unsere körperlichen Eigenschaften und Sinne stärker ausgeprägt als bei Menschen.“


  Ich zog meine Beine anwinkelt an meinen Oberkörper und schlang meine Hände darum. Als ob ich sie festhalten müsste, um nicht zu Alex zu laufen. Ich wollte ihn trösten. Seine Hand halten, wenn er zum ersten Mal seine Augen öffnet. Wenn er die Welt erstmals mit anderen Augen sehen würde. Welcher Ausdruck würde auf seinem Gesicht abgezeichnet sein? Wie wird er die Umgebung wahrnehmen? Wird er Angst haben oder wütend sein? Aggressiv oder eingeschüchtert?


  Mein Kinn legte ich murrend auf meine angewinkelten Knie. Stütze so meinen Kopf ab, der immer schwerer wurde je länger ich nachgrübelte, wie Alex‘ Zustand nach der Verwandlung sein würde.


  „Du kannst wirklich nichts für ihn tun.“


  „Ich würde aber gerne.“


  „Emily lindert seine Schmerzen so gut es geht.“


  „Aber nicht vollständig.“


  „Es wird alles gut. Glaub mir.“


  Er beugte sich etwas zu mir. Sah mich eindringlich an. Seine Augen, dieses saphirblaue Schimmern, wie flüssiger Honig. Nur eben in Blau. Blauer Honig. Vertrauensvoll. Tröstend. Ich tauchte darin ein, in diese endlosen Tiefen des Meeres. Tauchte ab in seine wärmende Geborgenheit. Fast hätte ich die Veränderung in seinem Gesicht nicht bemerkt. Seine Stirn zeichnete eine kleine Kerbe in seine Haut. Ein Zeichen von Betrübnis? Sorge? Verdruss? Was löste diese Einbuchtung aus? Ich hob mein Kinn etwas an, um seinen Ausdruck genauer zu sehen. Um darin lesen zu können. Es gelang mir nicht. Ich war in den vergangenen Stunden so sehr mit Alex beschäftigt, dass ich William kaum Aufmerksamkeit schenkte. Doch er war einzig und allein für mich da. Seine Aufmerksamkeit galt alleine mir. Was hatte diese Furche in seiner Stirn zu bedeuten? Er war die ganze Zeit sehr gefasst gewesen. Hatte sich fürsorglich um mich gekümmert. Was war jetzt anders? Hatte ich was falsch gemacht? Ich wollte es wissen. Mich dafür entschuldigen. Dafür bedanken, dass er für mich da war. Er, den ich so kalt abgewiesen habe. Er war zu selbstlos. Zu gutmütig. Verständnisvoll. Zu verständnisvoll, um mich davor zurückzuhalten, ihn zu verlassen. Er würde weiterhin für mich da sein. Egal ob ich es wusste oder nicht. Unabhängig davon, ob ich es wollte oder nicht. Er würde es einfach tun. Mich beschützen. So wie er es die letzten zwei Wochen ohne mein Wissen tat. Seine eigenen Bedürfnisse waren für ihn nicht so wichtig wie die der anderen. Meine.


  „Was?“ Er schaute mich forschend an. In seinen Augen konnte ich plötzlich sehen wie sehr er versuchte zu verstehen, was in mir vorging.


  Aber was sollte ich sagen? Wie sollte ich es wieder gut machen was ich ihm angetan hatte? Gab es überhaupt eine Möglichkeit es wieder gut zu machen? Geschehnisse kann man nicht rückgängig machen. Leider. Ich wünschte es mir von ganzem Herzen. Er sagte, dass er mich liebt und bei der nächsten Gelegenheit verpasste ich ihm eine Abfuhr. Wie könnte man so etwas verzeihen?


  „Es … tut mir … leid“, murmelte ich mit gesenktem Kopf. Vermied es, in seine still leidenden Augen zu sehen. Doch vielleicht litt er gar nicht. Womöglich war er nur wütend auf mich. Es musste Abneigung sein, die sich in seine Augen schlich. Wie sonst würde man insgeheim auf eine Zurückweisung reagieren. Selbstlosigkeit und das Verständnis, das er aufzubringen vermochte, schützten ihn nicht vor Kränkungen. Und auf Kränkungen reagierte man für gewöhnlich mit Hass oder Abscheu. Abneigung. Tat er es etwa Alex zuliebe? Hatte er ihn gebeten auf mich aufzupassen? Warum sollte er es sonst, wenn nicht meinetwillen. Würde ich jemanden schützen, der mich nicht sehen wollte? Könnte ich es? Konnte er es? Wollte er es? Oder tat er nur einem anderen einen Gefallen damit?


  „Was tut dir leid?“, wollte er genauer wissen. Die einzelne Kerbe an seiner Stirn verschwand. Stattdessen machten sich viele kleine Einkerbungen breit. Das kam von den hochgezogenen Augenbrauen. Er war neugierig geworden.


  „Dass ich dich zurückgewiesen habe.“


  Wieder veränderte sich sein Ausdruck. Er war gefasst. Oder sortierte er seine Gedanken? Die Augenbrauen waren an ihren ursprünglichen Platz. Nicht mehr hochgezogen. Sein Blick senkte sich leicht. Es war schwer zu erahnen, was er gerade dachte. Nicht dass ich gut ihm Lesen von Gesichtern gewesen wäre. Es machte mich ungeduldig, nicht zu wissen, was er dachte. Wahrscheinlich konnte er meine Entschuldigung nicht ernst nehmen. So schnell wie ich ihn abserviert hatte.


  „Es tut mir wirklich leid“, wiederholte ich langsam, jedes einzelne Wort betonend, mit Nachdruck.


  „Ich werde einfach nicht schlau aus dir, Sarah“, stöhnte er seufzend.


  „Wie meinst du das? Woraus?“, stammelte ich verwirrt.


  „Aus deinen Gefühlen. Gefühlsschwankungen, besser gesagt.“


  Was meinte er damit? Gefühlsschwankungen? Ich war mir meiner Gefühle durchaus im Klaren. Hatte keine Probleme damit. Nur mit den Folgen. Was passieren würde, wenn ich ihnen nachgab - diesen Gefühlen.


  „Ich habe keine Gefühlsschwankungen“, sagte ich leicht verärgert.


  „Ich kann sie spüren.“


  „Was heißt, du kannst sie spüren?“


  „Unsere Wahrnehmung.“


  Ich wusste nicht, worauf er hinaus wollte. Konnte seiner Andeutung nicht folgen.


  „Was ist damit?“


  „Unser Gespür für Empfindungen ist stark ausgeprägt. Erinnerst du dich? Wir haben darüber gesprochen.“


  Ich nickte zustimmend. Langsam ging der Knopf in meinem Kopf auf. Er konnte nicht nur besser hören und sehen als Menschen, sondern auch meine Gefühle nachempfinden. Ob ich das gutheißen sollte, war ich mir noch nicht absolut sicher. Eher nicht.


  „Ich bin mir meiner Gefühle bewusst. Sie … schwanken nicht“, sagte ich beleidigt.


  „Oh doch. Sie sind wie eine rasende Berg-und Talfahrt. Und ich spüre sie stärker als von jedem anderen!“


  Was?


  „Das stimmt doch gar nicht. Berg-und Talfahrt.“ Das letzte faselte ich mehr zu mir selbst.


  „Du weißt selbst nicht, was du willst, kann das sein?“


  „Natürlich weiß ich, was ich will!“ Ich will einerseits nie wieder von ihm getrennt sein und andererseits meine Familie in Sicherheit wissen. Und ich hatte mich dafür entschieden zu sterben.


  „Und was wäre das?“


  Sein Ausdruck wurde fordernd. Wütend. Seine Augen verengten sich zu kleinen Schlitzen.


  „Ich wollte mich einfach nur dafür entschuldigen, wie dumm ich mich verhalten habe. Das ist alles.“ Verteidigend sprudelten die Worte aus mir heraus. Ich verstand noch immer nicht, worauf er hinaus wollte.


  „Warum aber hast du dich so verhalten?“


  „Aus Angst!“, stammelte ich. Wie sollte ich ihm die Wahrheit sagen?


  „Aus Angst wovor, Sarah? Aus Angst vor uns Vampyren? Aus Angst verletzt zu werden? Getötet zu werden? Selbst ein Vampyr zu werden? Deine Familie oder Freunde zu enttäuschen, verletzen oder zu verlieren? Das alles sind gute Gründe, doch die meisten davon sind zu verhindern!“


  Er hatte alle Punkte exakt aufgezählt, die zu meiner Entscheidung geführt hatten ihn nicht mehr sehen zu wollen. Und da wurde mir auf einmal bewusst, wovor ich noch Angst hatte. Seine wütenden, aufbrausenden, klaren Worte öffneten mir die Augen. Tränen rannen über meine Wangen. Ja. Ich hatte auch Angst ihn zu verlieren.


  Schweigend saßen wir uns gegenüber. Nicht lange. Nur einen kurzen Augenblick. Schuldbewusstsein stand in seinem Ausdruck. Sanft und behutsam strich er über meine Wangen. Wischte die Tränen weg.


  „Du hast recht“, flüsterte ich mit schluchzend.


  „Womit? Ich kann in deinem Gefühlschaos kaum etwas erkennen. Es verschwimmt irgendwie alles ineinander. Du bist so unentschlossen, dass alleine der Versuch dich zu verstehen mich selbst in dieses Chaos zieht.“


  „Ich bin nicht unentschlossen.“


  „Doch. Das bist du. Du möchtest so sehr das Richtige tun, dass du alle Optionen abwägst. Immer wieder. Unaufhörlich.“


  „Ich habe mich aber schon entschlossen!“, erwiderte ich trotzig.


  „Hast du das wirklich?“


  „Ich habe mich entschlossen, meinem Schicksal einen Strich durch die Rechnung zu machen. Aber irgendwie holt es mich immer ein.“


  „Das hat das Schicksal so an sich.“


  Ich sah kurz zur Tür und dachte an Alex. Sein regungsloser Körper machte mir bewusst, dass es kein Zurück mehr gab.


  „Du kannst es aber auch nicht von dir wegschieben!“


  Was meinte er damit? Ich wollte dem Schicksal einen Strich durch die Rechnung machen. Ich habe noch nie versucht es von mir wegzuschieben. Oder meinte er etwa …. Ja natürlich. Ihn habe ich von mir weggeschoben und erklärt ich fühle mich unsicher bei ihm. Ein kleiner Funken Hoffnung keimte in mir auf. Hasste er mich doch nicht dafür, was ich ihm angetan hatte? Kämpfte er um mich?


  „Aber vielleicht werde ich … weggeschoben? Vielleicht …“


  „Wer würde so etwas tun?“


  „Es ist mir schon mal passiert!“


  „Unvorstellbar! Wer kann nur so kaltherzig sein?“


  „Meine leiblichen Eltern. Ich wurde adoptiert.“


  „Dann haben sie dich nicht als Tochter verdient!“


  Seufzend dachte ich über die unnötigen leeren Worte über meine Vergangenheit nach. Es war nur eine Ausrede, um vom eigentlichen Thema – meinem baldigen Tod – abzulenken.


  „Sarah?“


  „Ja.“


  „Was bedrückt dich wirklich? Ist es, weil ich gegen deinen Willen in deiner Nähe bin?“


  „Nein.“


  „Ich kann Amanda bitten bei dir zu bleiben und mich statt ihr um Alex kümmern, wenn dir das lieber ist.“


  „Nein, bitte nicht.“ Ich wollte nicht, dass er ging. Ich wollte eigentlich auch nicht, dass er blieb.


  „Aber es ist dir doch unangenehm, wenn ich bei dir bin, oder nicht?


  Nirgends fühlte ich mich so sicher wie bei ihm. Wie konnte er das nur denken? Klar. Weil ich ihm das mal gesagt hatte. Er hatte es mehr angenommen und ich hatte es nicht richtig gestellt. Hatte seiner Annahme nur zugestimmt. Nicht er war es, vor dem ich eigentlich geflüchtet bin, sondern das Schicksal selbst. Er war nur so eng damit verbunden, dass ich es durch ihn abhängen musste. Versuchen zumindest. Und nun war es an der Zeit, meinen Fehler zu korrigieren. Er musste die Wahrheit erfahren. Er konnte in meinem Durcheinander an Empfindungen nichts erkennen. Doch eines wurde klarer und heller für mich als alles andere. Meine Liebe zu ihm. Sie war stark. Felsenfest. Unumstößlich. Er war es, was ich am meisten wollte und vor dem ich am meisten Angst hatte. Weil ich ihn nicht verlieren wollte.


  „Schon wieder!“ Sagte er verwirrt und unterbrach meinen Gedankenfluss.


  „Was?“


  „Chaos. Verwirrung und Unordnung. Du bist vollkommen unentschlossen!“


  „Nein. Ich denke nur nach.“


  „Würdest du mir verraten, worüber du nachdenkst?“


  „Ich habe Angst davor … dich … zu verlieren.“ Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete ich genau seinen Ausdruck. Seine Mundwinkel hoben sich minimal zu einem kleinen freudigen Lächeln. Er hätte nicht gegrinst, wenn ich ihm gesagt hätte, dass ich mich entschlossen hatte zu sterben.


  Als er seinen Mund ein wenig öffnete, um etwas zu sagen, wurden wir von einem kraftvollen lauten Schrei unterbrochen. Nein, es war kein Schrei. Es war mit dem Knurren eines Tigers vergleichbar. Williams Augen weiteten sich. Mit entsetztem Ausdruck rannte er aus dem Zimmer und rief mir zu, ich solle hier bleiben. Er verschloss sorgfältig die Tür hinter sich. Noch ein Knurren war zu hören. Ich zog die Beine wieder enger an meinen Oberkörper und hielt sie fest mit meinen Armen umschlungen. Mir wurde mulmig zumute, als ich nachdachte, wer so gereizt schrie. Alex musste aufgewacht sein. Er hatte dem Anschein nach gerade festgestellt, als was er aufgewacht war. Ein Vampyr. Ich war nun der einzige Mensch in der Wohnung. William war innerhalb weniger Sekunden wieder zurück und bestätigte meine Vermutung.


  „Alex ist aufgewacht.“


  „Fehlt ihm etwas? Hat er Schmerzen? Warum hat er so geschrien?“


  Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus. Vor Sorge um ihn wäre ich fast zur Tür gerannt, als ich aus dem Bett sprang. William versperrte mir mit seinem muskulösen Körper den Weg zur Tür, um mich daran zu hindern.


  „Nein, er hat keine Schmerzen. Der erste Schrei war der Schock. Das ist normal. Er nimmt sein Umfeld anders war. Sieht, denkt und fühlt intensiver. Genauer. Bewusster.“


  „Und das zweite Knurren?“


  William konnte die Fassung nicht bewahren, als ich es als ein Knurren ausdrückte. Seine Mundwinkel hoben sich zu einem dezenten Grinsen. Als ob er sich darüber lustig machte.


  „Er hat Durst. Jeremy und Emily halten ihn im Zaum. Amanda bringt ihm gerade etwas Blut aus dem Kühlschrank.“


  „Wann kann ich zu ihm?“


  „Lass ihm etwas Zeit. Du kannst ihm jetzt am besten helfen indem du Abstand hältst.“


  Das Lächeln verschwand wieder aus seinem Gesicht. Ein eigenartig mulmiges Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus. Schon wieder. Durch diese ständigen Aufregungen würde ich noch ein Magengeschwür bekommen. Wenn nicht Schlimmeres. Das Warten machte mich fast wahnsinnig. Nachdem ich sowieso schon einige Stunden damit verbracht hatte, zu warten bis er aufwachte, war meine Geduld am Ende. Meine Nerven waren bis zum Äußersten strapaziert. Was auch daran lag, dass ich dasselbe durchmachen musste. Es stand mir noch bevor und ich hatte riesige Angst. Nichts desto trotz wartete ich weiter. Die Sekunden wurden zu Minuten. Die Minuten zu weiteren Stunden. William sah ab und zu nach ihm und den anderen. Er informierte mich über Alex‘ Fortschritte. Nachdem er ausgiebig getrunken hatte, begann er seinen Körper kennenzulernen. Er wurde eins mit ihm, irgendwie so hatte William es ausgedrückt. Testete seine dazugewonnenen Talente. Wurde in die Geheimnisse der Vampyrwelt und des Vampyrkörper’s präzise eingeweiht. Er wurde eingewiesen in die Gefahren und Überraschungen, die draußen auf ihn warten würden. Alex lernte sehr schnell.


  Während ich wartete und mich sorgte, waren Jeremy, Amanda und Emily mit ihm in der Stadt unterwegs, um ihn in sein neues Leben einzuweihen. Sie rannten und sprangen mit ihm durch die Stadt und über die Dächer von Philadelphia. Er erprobte die neuen körperlichen und emotionalen Kräfte. Musste sich an die verschiedensten Gerüche gewöhnen, am meisten an den der Menschen. An menschliches Blut. Doch wie das meiste bei Vampyren, stellte auch das kaum ein Problem dar. Sein Durst war gelöscht durch das Tierblut. Auch an die menschlichen Empfindungen, die er stärker wahrnehmen würde als zuvor, musste er sich gewöhnen. Das war auch ein weiterer Grund, warum sie mich von ihm fern hielten. Ich sollte ihn nicht noch mehr verwirren. Vampyremotionen drangen nicht an die Oberfläche. Vampyre konnten die Gefühle von anderen Vampyren nicht spüren, sie konnten sich selbst abschirmen, um andere an ihren Gefühlen nicht teilhaben zu lassen. Aber die Menschen waren schwächer.


  William blieb bei mir, während die anderen unterwegs waren. Nachdem er mir die Gefühlslage von Alex und Vampyren erklärt hatte, kam er wieder auf meine zurück. Zu meinem Bedauern.


  „Du hast also Angst mich zu verlieren?“, fragte er mich mit leicht gesenktem Blick und in Falten gelegter Stirn. Seine Stimme klang vorsichtig. Aufmerksam ließ er seinen fesselnden Blick auf mir ruhen. Kettete den meinen an ihn.


  „Spürst du das auch?“, flüsterte er.


  „Was?“, fragte ich leise, hypnotisiert von seinen funkelnden Augen. Er antwortete nicht, sondern schaute mir abwartend tief in meine Augen.


  Und ja, ich konnte es spüren. Wir saßen nebeneinander auf einem Sofa. Wir wandten uns gegenseitig zu, sodass wir mehr gegenüber voneinander saßen als nebeneinander. Etwas Unsichtbares zog mich zu ihm. Nicht zum ersten Mal. Es war ständig da. Es zerrte an mir. Je näher ich ihm kam desto stärker fühlte ich es. Es war wie ein unsichtbares Band. Ein Lasso, das er nach mir auswarf, um mich damit einzufangen.


  „Ja, das tu ich.“


  Er kam mir immer näher und näher. So nah, dass sein Duft jeden meiner Atemzüge begleitete und sanft in meine Lungen drang. Wie ein Aphrodisiakum.


  „Was ist das?“, wollte ich endlich wissen. Warum konnte ich mich nicht von ihm lösen. Meine Hände wollten sich nach ihm ausstrecken. Unbedingt. Mit größtem Aufwand an Kraft hielt ich sie bei mir, denn mein Verstand dachte anders darüber.


  „Was machst du mit mir?“


  „Nichts“, antwortete er und hielt weiterhin seinen Blick tief in meine Augen gerichtet. „Ich dachte, du wärst das.“


  „Nein. Ich tu gar nichts.“


  Konnte er etwas in meinen Augen erkennen? Meine tiefe unergründliche Liebe zu ihm? Warum sah er so tief in mich hinein? Was sah er in mir?


  Sein Gesicht näherte sich langsam. Seine Lippen waren mir so nah, dass ich seinem fruchtigen Atem schmecken konnte. Der Duft erinnerte mich an den Kuss. Unseren Kuss.


  „Doch“, flüsterte er, während meine Lippen nach den seinen suchten. Ich konnte sie schon spüren, obwohl sie die meinen noch nicht berührten. Ich konnte die kühle Brise fühlen, die von ihnen ausging und meinen Puls ansteigen ließ. Mein Herz donnerte wie ein unberechenbarer Hammer gegen meine Brust. Die Hitze meines Blutes stieg in meine Wangen auf. Ich verbrannte förmlich. Das Band zog mich weiter, näher. Direkt auf ihn zu und ich konnte mich nicht dagegen wehren. Ein schwaches Piken an meiner Hand irritierte mich. William streichelte sie zärtlich mit seinen kühlen Fingerspitzen. Der leichte Stromschlag wurde wieder durch seine Berührung ausgelöst.


  „Tu ich nicht“, gab ich schwach zurück.


  „Ich habe auch Angst dich zu verlieren“, flüsterte er ganz nah an meinen Lippen. Jeden Hauch seiner Atmung sog ich tief in meine Brust. Sein Atem war kühl, doch meine Lungen wurden von ihm aufgeheizt. Glühend. Wohlige Hitze breitete sich in mir aus.


  „Das wirst du nicht!“, antwortete ich dahinschmachtend, und ich konnte es selbst kaum fassen, dieses Versprechen ausgesprochen zu haben.


  „Du hast mich verlassen“, warf er mir mit sanftmütiger Stimme vor.


  „Das war ein Fehler“, gab ich zu, und wieder tadelte ich mich selbst dafür.


  „Wirst du bei mir bleiben?“ Seine Stimme wurde etwas erregter. Ungeduldiger.


  „Ja“, versprach ich ohne zu zögern. Und in dem Moment, wo ich dieses kleine unbedeutende Wort aussprach, fühlte sich mein Körper leicht wie eine Feder an. Es war als ob ein riesiger Fels auf mir gelastet hätte und plötzlich verschwand. Perplex und überrascht von meinen eigenen Gefühlen stürmte die nächste Empfindung auf mich ein. Heißblütige berauschte Leidenschaft machte sich breit und ich ließ sie zu. Ein Funkensprühen wie es nur unter Hochspannung stattfinden konnte. Ich explodierte innerlich, als seine weichen sinnlichen Lippen auf meinen glühten. Samtig weich. Sie entflammten das bereits glühende Feuer in mir. Unbeherrscht wie ich war, schlang ich meine Arme um seinen Hals. Zog ihn mit all meiner Kraft, die ich aufbringen konnte, näher zu mir, um seinen harten starken Körper zu spüren. Wollte näher als nah bei ihm sein. In meinem Bauch kribbelte es wie verrückt. Es fühlte sich nicht mehr nach Schmetterlingen, sondern nach Flugzeugen, an die darin herumschwirrten. Mein Atem beschleunigte sich genauso rasend wie mein Puls. Unkontrolliert und unregelmäßig sog ich den Sauerstoff durch meine Nase, um die Verbindung unserer Lippen nicht trennen zu müssen. Sein Mund öffnete sich ein wenig und ich konnte seinen Atem noch intensiver schmecken. Köstlich. Wundervoll. Er drückte mich mit seinem Körper gleichmäßig zurück. Eine Hand wanderte zärtlich meinen Rücken hinauf. Er stützte mich sanft, während er meinen Körper zurücklegte. Unsere Lippen blieben verbunden. Harmonierten perfekt. Er löste sich nicht von mir. Drückte mich mit seinem Körper weiter nach unten. Als er auf mir lag, schlang ich ein Bein um seine Hüfte und drückte ihn wieder mit voller Kraft an mich. Plötzlich trennte er seinen vollkommenen Körper von meinem und hob sich ein kleines Stück von mir ab. Er war immer noch nah genug um die Funken zu spüren. Die Spannung zwischen uns war einzigartig.


  „Bleib bei mir, bitte“, verlangte ich automatisch.


  „Immer“, versprach er und legte seine Arme schützend um mich.


  Und auf einmal war alles sonnenklar. Es war falsch, ihn von mir wegzustoßen. Es war falsch, ihn von mir fern zu halten. Es war falsch, ihn denken zu lassen, dass er mich in Gefahr bringen könnte. Diese Trennung war mehr als falsch. Alles, was ich dachte, war falsch. Und alles, was in meinem Herzen war, fühlte sich so richtig an. In seiner Nähe fühlte sich alles richtig an. Es war richtig, in seinen Armen zu liegen. Seine Lippen auf meinen zu spüren. Seinen Atem zu atmen. Seinen Atem zu schmecken. Es war richtig Ja zu ihm zu sagen. Richtig, bei ihm zu bleiben. Es war richtig zu leben und es war einfach nur richtig ihn zu lieben. Und ich liebte ihn. Mehr als ich jemals beschreiben könnte. Unwiderruflich. Keine Macht des Universums konnte je etwas daran ändern. Wie konnte ich mit dieser Erkenntnis und mit diesen Empfindungen noch sterben? Wie könnte ich alles, was so richtig zu sein schien, aufgeben? Konnte ich meine Mutter, meine Familie, meine Freunde in Schwierigkeiten bringen, nur weil ich diese Liebe nicht aufgeben wollte? Meine Gedankengänge veränderten sich. Meine Gefühle wurden deutlicher. Nein, ich konnte nicht einfach gehen. Nicht mehr. Nicht nach dieser Erfahrung. Nicht nachdem ich mein Herz, auch wenn es ungewollt passierte, komplett für ihn geöffnet hatte. Ich musste einen anderen Weg finden, um diejenigen zu schützen, die mir am Herzen lagen. Ich wollte nicht mehr sterben, ich wollte leben. Mit William.


  „Fühlst du gerade was ich fühle?“, wollte ich von ihm wissen.


  „Ja.“


  „Chaos?“


  „Nein. Eindeutig kein Chaos!“


  Er schaute mir eindringlich in die Augen. Seine roten, schmalen, sinnlichen, weichen, unwiderstehlichen … Lippen schenkten mir sein schönstes, strahlendstes Lächeln. Die zarten Sprenkel in seinen warmen eisblauen Augen tanzten für mich den glanzvollsten Tanz. Ich wünschte, seine Gefühle auch spüren zu können.


  „Ich fühle mich benachteiligt“, schmollte ich deprimiert.


  „Warum?“


  „Weil ich nicht spüren kann, was du fühlst.“


  „Du möchtest wissen, was ich fühle?“


  „Ja.“


  Er zögerte, und ich glaubte schon, dass er seine Gefühle nicht noch einmal so offen preisgeben würde. Schließlich hatte ich ihn schon einmal verletzt.


  „Ich hoffe, du läufst nicht mehr weg vor mir. Ich wünschte wir könnten eine gemeinsame Zukunft haben … weil … ich dich nach wie vor liebe.“


  „Das kann gar nicht sein“, wandte ich ungläubig ein.


  „Nein? Warum nicht?“


  „Ich hab‘ Mist gebaut und ich weiß nicht, ob ich so nachsichtsvoll wäre.“


  Er schaute mich mit leicht zusammengekniffenen Augenbrauen an.


  „Ich wusste zwar nicht genau, was in dir vorging, aber um zu wissen, dass du aus Angst und Kummer gehandelt hast, muss man kein Hellseher sein.“


  Das beruhigte mich. Wenigstens erkannte er, wie tief und aufrichtig meine Gefühle ihm gegenüber waren. Dass ich ihn nicht verletzen wollte, sondern einfach nur meine Angst vor so vielen Dingen im Vordergrund stand. Nicht er war der Grund für meinen Trennungswunsch. Es waren einfach zu viele Schicksalsschläge, die ich zu verkraften hatte. Noch immer verkraften müsste.


  „Verzeihst du mir?“


  „Und schon sind sie wieder verschwommen.“


  „Wer?“


  „Deine Empfindungen, deine Gefühle.“


  „Oh. Sie haben sich aber nicht verändert.“


  Das hatten sie wirklich nicht. Ich war noch genauso verliebt und entschlossen bei ihm zu bleiben wie eben. Eigenartig. Woran das wohl liegen mag, dass sie für ihn verschwommen waren. Für mich waren sie glasklar.


  „Was soll ich dir verzeihen?“


  „Das ich dich angelogen habe.“


  „Wann hast du mich angelogen?“


  „Als ich dich in dem Glauben gelassen habe, du seist zu gefährlich für mich.“ Und dass ich vor hatte mich umzubringen, fügte ich in Gedanken hinzu.


  „Sarah, ich konnte deine Gefühle zwar nicht einordnen, doch ich war mir dessen bewusst, dass du Angst hattest.“


  „Wieso?“


  „Alex ging es nicht anders, als er das alles erfuhr. Und ob du es glaubst oder nicht, ich selbst hatte auch einige Wochen damit zu kämpfen! Jeder braucht etwas Zeit um diesen Schicksalsschlag zu … verkraften. Man erfährt schließlich nicht jeden Tag, dass Mythologien und Fabelwesen existieren und man vielleicht sogar selbst eines wird.“


  „Also verzeihst du mir?“


  „Wie könnte ich nicht?“


  In seinen Augen, in seinem Gesicht lag so viel Wärme. So viel Verständnis. Mehr als ich verdient hatte. Ich fühlte mich schuldig. Ich bezweifelte, mir selbst so einfach zu verzeihen.


  „Würdest du mir eine Frage beantworten?“, bat er.


  „Welche?“


  „Warum wolltest du damals wissen, ob wir fähig sind zu weinen?“


  Warum wollte er ausgerechnet das wissen. Es war mir peinlich, ihm von meinem Traum zu erzählen. In dem ich selbst ein Vampyr war und meine Mutter, die ein gefährliches Raubtier war, mich umbringen wollte.


  „Aus Neugier“, antwortete ich und hoffte er würde sich damit zufrieden geben.


  „Aber wie bist du darauf gekommen?“


  „Ich, naja …es ist mir peinlich.“


  „Erzählst du es mir, wenn ich verspreche nicht zu lachen?“


  Seine Mundwinkel hoben sich etwas an. Seine roten Lippen spitzten sich zu einem angedeuteten schmalen Grinsen.


  „Du lachst doch jetzt schon!“, warf ich ihm vor.


  „Niemals“, verteidigte er sich, straffte seine Schultern und ließ die Mundwinkel fallen, um einen ernsten Gesichtsausdruck aufzulegen.


  „Ich hab‘ davon geträumt.“


  „Dass du geweint hast?“


  „Nein, ich konnte es nicht.“


  „Aber, wenn du wach bist, kannst du weinen?“


  „Ja. Aber in meinem Traum konnte ich es nicht, obwohl ich es so sehr wollte.“


  „Es war nur ein Traum.“


  „Naja … ich war … kein Mensch … in meinem Traum.“


  „Du meinst, du warst ein Vampyr?“


  Er sah mich mit diesem fragenden belustigten Blick an und seine Mundwinkel zuckten leicht.


  „Genau. Ich war ein Vampyr in meinem Traum“, sagte ich ein wenig aufbrausender als beabsichtigt.


  Seine Mundwinkel blieben unten.


  „Und warum wolltest du weinen?“, fragte er mit ernsthafter Miene.


  „Weil ich am Sterbebett meiner Mutter saß.“


  „Das ist ein guter Grund für Tränen.“ Aufrichtiges Mitgefühl lag in seiner Stimme.


  „Ja. Es fühlte sich an, als ob ich innerlich zerbrechen würde, doch es kam keine einzige Träne. Und dann verwandelte sie sich in so ein Tier und wollte mich zerfleischen …“


  Von mir selbst geschockt, dass ich so viel erzählte, brach ich entsetzt ab und schaute prüfend in sein Gesicht, um seine Reaktion zu sehen. Wehe, wenn er lachte. Als ich darüber nachdachte, was ich mit ihm anstellen würde, überraschte mich sein Gesichtsausdruck. Er war immer noch ernsthaft.


  „Das hört sich nach einem schlimmen Alptraum an.“


  „Ja. Es war furchtbar. Stell dir vor, deine eigene Mutter will dich killen. Und vorher verwandelt sie sich noch in so eine riesige Löwin. Grrrr.“


  Ich schüttelte die Erinnerung daran ab. Sammelte mich wieder und ließ mich wieder von seinen bezaubernden Augen fesseln.


  „War das der ausschlaggebende Punkt, warum du dich von uns fernhalten wolltest?“


  „Ja. Es hat mir … Angst gemacht.“ Ich versuchte, es nach einer plausiblen Erklärung klingen zu lassen, obwohl ein Beigeschmack der Lächerlichkeit daran hing.


  „Das ist gut nachvollziehbar.“


  „Findest du?“


  Für mich war es plötzlich absurd, vor einem blöden Alptraum solche Angst zu haben. Sogar so weit zu gehen, mein Leben deswegen zu beenden. Gut, es war durchaus möglich ein Vampyr zu werden. Aber warum sollte Carol sich in ein Raubtier verwandeln? Das war etwas zu weit hergeholt.


  „Natürlich. Träume können manchmal sehr real sein.“


  „Aber zum Glück sind sie es nicht wirklich.“


  Ich war froh, dass er mich nicht ausgelacht hatte, schämte mich aber trotzdem dafür, es ihm erzählt zu haben. Nicht wegen des Traums selbst schämte ich mich, sondern wegen der Tatsache, dass ich mich von ihm so sehr beeinflussen ließ. Ich glaubte eigentlich nicht an die Realität von Träumen. An ihren tieferen Sinn oder deren übernatürliche Visionskraft. Träume lassen uns, nicht in die Zukunft sehen. Sie helfen uns Probleme des Lebens zu verarbeiten. Mehr steckt nicht dahinter.
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  Ein heftiger Türknall und lautes ausgelassenes Gelächter unterbrachen unsere Unterhaltung.


  „Sie sind wieder da“, stellte William fest.


  „Kann ich ihn endlich sehen?“


  Auf eins zwei drei war ich wieder vom Bett gesprungen und in Laufposition. Ungeduldig und kaum mehr zu bremsen zappelte ich vor William, der sich wieder vor die Tür stellte, hin und her.


  „Lass mich erst mal nachsehen wie es ihm geht!“


  Gerade als er das letzte Wort ausgesprochen hatte, war er auch schon zur Tür hinaus. Es dauerte wieder nur einen Augenblick, bis er wieder zurück kam.


  „Es geht ihm sehr gut. Er lernt wirklich wahnsinnig schnell, ist sehr scharfsinnig und überaus diszipliniert. Er hat Durst vom Ausflug und trinkt noch eine Kleinigkeit.“


  „Und wann …“


  „Komm mit!“


  Ohne zu überlegen folgte ich ihm ins Wohnzimmer. In den Raum, in dem Neuigkeiten, Pläne und Probleme besprochen wurden. Das riesige Zimmer, in dem immer alles anders wurde als es vorher war. Der Raum der Wandlungen könnte man sagen.


  Als ich eintrat, stand Alex auf der anderen Seite des Raumes. Nein, er war nicht gestorben. Er lebte. Er stand direkt gegenüber von mir. Aufrechter als sonst. Anmutiger. Seine Haut war durchscheinend. Blass. Weiß. Kalkig. Als ob er zu viel weißes Puder aufgetragen hätte. Irgendwie passte es nicht zu ihm. Seine braunen Haare waren unverändert. Etwas vom Wind zerzaust, aber immer noch dieselbe Frisur. Die Augenfarbe hatte sich verändert. Nicht viel. Nur ganz wenig. Das wunderschöne Kaffeebraun war ein flüssiges Orange geworden. Funkelnd. Darunter zogen sich dunkelviolette tiefe Ringe um seine Augen. Als ob er mehrere Tage nicht geschlafen hätte. Und er wirkte trotzdem, wie die anderen auch, hellwach. Er hob seine Mundwinkel an und entblößte durch ein breites Grinsen bis über beide Ohren die perfekt aneinandergereihten strahlenden Zähne. Weißer als weiß hätte man in der Werbung dazu gesagt. Blendend. Alles in allem sah er engelsgleich aus. Wunderschön. Atemberaubend. Und das Beste an ihm war sein Lächeln. Er schien glücklich zu sein. Das machte mich wiederum zufrieden. Mit elegant geschmeidigen Bewegungen ging er auf mich zu.


  „Na, was sagst du?“


  „Ähm … wow“, war das einzige was ich zustande brachte.


  „Das dachte ich auch, als ich mich vorhin im Spiegel sah.“


  Sein Grinsen wurde noch breiter. Obwohl ich das kaum für möglich hielt.


  „Du bist … wunderschön!“


  „Danke! Aber du müsstest dich mal mit meinen Augen sehen!“


  Die Schamesröte zog langsam aber sicher über meinen Hals in mein Gesicht und platzierte sich wie üblich direkt in meine Wangen. Ich konnte das glühende Blut fühlen. Mit seiner übernatürlichen Sehkraft sieht er jetzt noch besser, wie hässlich ich bin. Verlegen senkte ich meinen Blick zu Boden. Hatte er durch die Verwandlung nicht etwas mehr Taktgefühl erhalten? Davon fehlte es ihm auch, als er menschlich war.


  „Sarah, du bist echt … der Hammer! Eine Granate! Rattenscharf!“


  Was? Ich glaubte mich verhört zu haben. Litt er neuerdings an Geschmacksverwirrung?


  „Nicht so scharf wie meine Emily! Das ist klar. Aber … ich wünschte du könntest dich mit meinen Augen sehen!“


  Emily stand direkt neben ihm. Ihr wütendes Gesicht entspannte sich wieder etwas, nachdem er ihre Schönheit unbestritten über meine stellte. Sie war eifersüchtig, weil er mir ein Kompliment machte. Wie konnte das sein? Warum sollte jemand, der so schön und attraktiv war, auf mich eifersüchtig sein? Und warum hatte Alex neuerdings so wenig Sinn für Schönheit? Da ich nicht länger darüber nachdenken, geschweige denn sprechen wollte, wechselte ich schnurstracks das Thema. Lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf ihn.


  „Und wie fühlst du dich?“


  „Phänomenal. Lebendiger als vorher, obwohl mein Herz nicht mehr schlägt. Das kannst du dir nicht vorstellen. Ich bin stark genug, um einen Lastwagen durch die Luft zu schleudern. Sehe sogar, wenn es stockdunkel ist meilenweit, und das auch noch gestochen scharf. Die Dunkelheit macht keinen Unterschied für meine Augen. Ich rieche Dinge, die weit entfernt gekocht werden. Manche Gerüche sind echt ekelerregend. Ich fühle was Menschen empfinden. Und was ich alles zu hören bekomme! Das ist das Beste daran! Sogar durch Betonwände verstehe ich jedes einzelne Wort als ob es direkt neben mir ausgesprochen wird. Abgefahren, nicht war. Ich kann mich an jede Einzelheit erinnern, die mir Jeremy gesagt hat. Dieses Gehirn merkt sich einfach alles. Und das Aller-, Aller-, Allerbeste ist die Schnelligkeit. Du hast ja keine Ahnung, wie toll es ist, beinahe fliegen zu können!“


  „Fliegen?“


  „Naja, nicht richtig. Aber ich kann so weit springen, dass es schon fast als fliegen zählt. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich kann gar nicht anders, als sicher auf meinen beiden Beinen zu landen. Das ist wie bei einer Katze, die immer auf ihren Pfoten aufkommt. Aber das mit dem Durst ist echt beschissen. Als ich aufgewacht bin, fühlte sich mein Hals wie die Sahara an. Staubtrocken. Sandig und brennend. Wie Salz in einer offenen Wunde. Aber das Blut schmeckt echt toll.“


  „Igitt, ich glaub‘, das will ich gar nicht so genau wissen.“


  William stieß ein lautes Lachen aus, als ich das sagte. Jeremy, Amanda und Emily konnten sich ein Grinsen ebenfalls nicht verkneifen. Ich kam mir albern vor.


  „Entschuldigung.“ Ich versuchte meinen Fehltritt wieder gut zu machen. Anscheinend fehlte es mir auch an Taktgefühl.


  „Kein Problem. Es ist wirklich eine ekelhafte Vorstellung, wenn man noch ein Mensch ist. Aber der süßliche Duft macht es wirklich schmackhaft. Als Amanda mir einen Becher voller gekühltem Blut brachte, und ich den ersten Schluck nahm, rann es wie Balsam meinen Hals entlang und überzog das kratzige trockene Gefühl. Es ist vergleichbar mit Schokolade, die man erst dann schluckt, wenn sie im Mund völlig geschmolzen ist. Eine Delikatesse.“


  „Hast du … mich auch … gerochen? Vorhin?“


  „Und ob. Dein Duft ist kein Vergleich zu Tierblut. Kein Scherz! Zuerst wollte ich es trinken. Dein Blut. Aber dann habe ich deine Stimme gehört und der Drang dich zu verletzen wurde schwächer. Nachdem ich getrunken hatte, war dein Geruch nicht mehr so verführerisch. Es wundert mich nicht, dass William so sehr auf dich abfährt.“ Für die letzte Bemerkung handelte er sich einige tadelnde Blicke ein.


  „Und jetzt?“, wollte ich von ihm wissen, während die Schmetterlinge in meinem Bauch sich insgeheim vor Freude über seine unpassende Bemerkung überschlugen.


  „Der Duft von deinem Blut wäre eine Sünde wert! Aber keine Panik. Ich hab‘ mich unter Kontrolle. Ist gar nicht so schwer, wenn man bedenkt, dass ich dich voll gern mag!“


  Ich spürte, wie sich meine angespannten Gesichtsmuskeln lösten und ein Grinsen über meine Lippen kam. Ich war froh, dass er mich noch immer mochte. Auch als Vampyr, der mein Blut begehrte.


  „Da bin ich aber froh!“


  „Und ich erst. Du glaubst ja gar nicht, wie leid es mir täte, meine beste Freundin zu verspeisen.“


  Unbehagen und Unwohlsein durchfuhr mich, als er davon sprach, dass ich seine Mahlzeit sein könnte. Er schien es zu bemerken, weil er die Schwere seiner Worte sofort verringerte.


  „Ich würde dich niemals verletzen können, Sarah! Das musst du mir einfach glauben. Es würde mir selbst zu sehr weh tun, als dass es das kurze Vergnügen wert wäre.“


  „Das hoffe ich doch“, tadelte ich ihn.


  „Ich auch!“, fügte William mit strengem Ton hinzu, um unmissverständlich klarzustellen, was passieren würde, wenn er seine Zähne nicht bei sich behalten würde. Seine Augen waren streng, kühl und drückten genau das aus, was seine Stimme durch die wenigen Worte mitteilte. Eine warnende Drohung. Das unbehagliche Gefühl in meinem Magen wurde sofort durch Geborgenheit ersetzt, als ich William anschaute.


  „Na endlich!“, stöhnte Alex in einem Ton, als ob er ein tagelanges Rätsel endlich gelöst hätte.


  „Was?“


  „Endlich hast du es auch kapiert?“


  „Was hab‘ ich kapiert?“


  „Dass er dich auch echt gern hat und du ihm vertrauen kannst!“


  Verlegen senkte ich wieder meinen Kopf, um ihren Blicken auszuweichen. Die Hitze in meinen Wangen verriet mir, wie rot mein Gesicht war. Hatte er die Veränderung gespürt? Oder sah er es mir einfach nur an. Konnte er in meinem Gesicht so gut lesen? Belauschte er uns als er seinen neuen Gehörsinn testete? Oder war er wirklich so scharfsinnig, dass er merkte, was hier während seiner Abwesenheit vor sich ging?


  „Offensichtlich haben hier heute Nacht mehrere Verwandlungen stattgefunden!“ Der freudig trällernde Unterton, der von Amanda mehr gesungen als gesagt wurde, trieb mir noch mehr Blut in meinen Kopf.


  Alex kam auf mich zu und legte einen seiner abgekühlten Arme um meine Schulter und drückte mich an sich. Er drückte etwas zu fest und kugelte fast meine Schulter aus.


  „Au“, fuhr ich ihn an und versuchte mich aus seiner Umarmung zu befreien.


  William stand urplötzlich wie aus dem nichts bei uns. Bereit für das Schlimmste, wie mir sein Gesichtsausdruck verriet. Mit strengem, stechendem Blick riss er Alex‘ Arm von meiner Schulter.


  „Oh, entschuldige.“ Erschrocken riss er die Augen auf und gab mich frei.


  „Kannst du nicht aufpassen!“, warf ich ihm vor.


  „Sorry. Auch daran muss ich mich erst gewöhnen.“


  „Woran?“


  „Daran, dass ich besser aufpassen muss, wenn ich so leicht verletzliche Menschen anfasse!“


  Ein weiteres breites Grinsen zeichnete sich in sein Gesicht.


  „Fang lieber schnell damit an!“, empfahl William in ernstem Tonfall.


  Das würde bestimmt ein blauer Fleck werden. William legte mir seine Hand darauf. Durch die Kühlung würde eine Schwellung verhindert werden. Er küsste die Wunde mit seinen sanften Lippen und schloss mich behutsam in seine Arme. Kein bisschen zu grob. Er war immer vorsichtig und bedächtig mit mir umgegangen. Nicht ein einziges Mal war ihm so ein Fehler passiert.


  Müde von der Hektik und Aufregung legte ich meinen Kopf an seine Brust. Die Morgendämmerung brach bereits an und die Erschöpfung machte sich bemerkbar. Meine Augen wehrten sich zunehmend gegen meine Versuche, mein Schlafbedürfnis zu unterdrücken. Sie juckten und kämpften mit einer Überproduktion an Tränenflüssigkeit, während ich gähnte.


  „Du brauchst dringend Schlaf“, stellte William fest.


  „Aber wir wollten doch zum Flughafen“, wandte ich ein.


  „Es ist längst zu spät. Der Flug ist weg.“


  „Aber was machen wir jetzt? Wegen Felix!“ Das flaue Angstgefühl breitete sich wieder in meinem Magen aus. Nun, wo ich nicht mehr bereit war zu sterben, wurde meine Angst vor den Jägern noch größer.


  „Es war eine lange Nacht. Wir alle brauchen ein wenig Erholung um uns zu regenerieren. Du bist hier in Sicherheit, also gönnen wir uns etwas Ruhe. Morgen sehen wir weiter. Wir müssen unsere Pläne überdenken.“


  Niemand wandte etwas gegen Jeremys Vorschlag ein. Und um ehrlich zu sein, ich war froh darüber. Ich war so müde, dass ich keine zehn Meter hätte laufen wollen. Und er hatte recht. In ihrer Wohnung war ich in Sicherheit. Die Wohnung wurde dermaßen gesichert seit ich das letzte Mal hier war, es hätte ein Hochsicherheitsgefängnis sein können. Die Fenster waren aus Panzerglas. Einbruchsichere Fenster und Türen mit Aufbohrschutz, einbruchhemmende Rollläden und Sicherheitsschlösser. Die elektronische Sicherung bestand aus Videoüberwachung und Alarmanlage gegen Überfälle oder Einbrüche. Sogar eine elektronische Zutrittskontrolle hatten sie sich angeschafft. Wie das alles funktionierte, fragte ich erst gar nicht. Es war mir ein Rätsel, wie übernatürlich starke, unverwundbare und unsterbliche Vampyre so viel Sicherheit brauchten. Für mich sah es so aus, als ob es ihnen einfach nur Spaß machte, so viel Hightech zu haben. Aber wer sollte sie schon überfallen können? Alleine durch ihr Supergehör konnten sie hören, was unten auf der Straße gesprochen wurde. Jedenfalls war alles an Sicherheitsmaßnahmen getroffen worden, um mögliche Einbrecher von hier fern zu halten.


  „Möchtest du noch immer in Alex Zimmer schlafen?“ William schaute mir intensiv in die Augen.


  „Ähm … nein.“


  Niemals. Meinen Entschluss, mich von ihm fernzuhalten, hatte ich vor einigen Stunden über Bord geworfen. Und mit ihm alle Vorbehalte. Warum sollte ich da noch immer bei Alex schlafen wollen? Nein. Ich wollte nie wieder von Williams Seite weichen. Die Trennung war schmerzhaft und lange genug gewesen. Sie hatte mich all meine Kraft gekostet. Die Zeit ohne ihn reichte für mehrere Leben. Ich würde nie wieder leichtsinnig Zeit verschwenden. Jede Sekunde, Minute, Stunde die ich zur Verfügung hatte, würde ich mit ihm verbringen. Es war ein Fehler gewesen ihn zu verlassen. Und ich würde ihn mit absoluter Sicherheit kein zweites Mal begehen. Zu viel Kummer und Sehnsucht wurde durch diese Fehlentscheidung ausgelöst. Amanda hatte recht. In dieser Nacht fand nicht nur eine Verwandlung statt. Auch ich habe mich verwandelt. Nicht ich selbst. Nicht mein Körper. Sondern meine Einstellung. Meine Sicht-und Denkweise. Die Sorge um meine Familie, die Angst um mein Leben, das alles war geblieben. Doch es war nicht mehr das Einzige. Der Wunsch nach Glück und Liebe drängte immer stärker an die Oberfläche. Und warum sollte nicht auch ich von der Liebe und dem Glück naschen dürfen. Es auskosten dürfen. Hatte ich nicht schon genug schlechte Dinge zu verkraften? Ist es da nicht nur gerecht, auch die Sonnenseite des Lebens zu genießen? Ich denke schon. Und das Recht dazu nahm ich mir einfach. Ich würde sowieso nicht verhindern können, dass ich mich verwandelte. Und Vampyre selbst stellten keine Gefahr da. Dessen war ich mir absolut sicher. Die, die gefährlich waren, gehörten zu der Gattung der Menschen. Es waren gewöhnliche, verrückte, verbitterte, kranke Menschen. Menschen, für die ich sogar Mitleid empfand, weil sie selbst durch ihre Taten Gerechtigkeit suchten. Sie wussten bestimmt nicht, was sie taten. Was dennoch keine Entschuldigung war. Menschen wie sie es waren, gab es zu hunderten oder tausenden auf der Welt. Und wenn einer von ihnen meinen Tod wollte oder den meiner Mutter oder meiner Freunde, dann würde ich es zu verhindern wissen. Schließlich hatte ich fünf Vampyre mit Superkräften auf meiner Seite. Darum würde es auch keinen Unterschied machen, wenn ich meinen eigenen Weg ginge. Wenn ich endlich erwachsen werden und mein eigenes Leben so leben würde, wie ich es für richtig hielt. Nicht, wie es für andere das Beste wäre. Nein, es sollte für mich am besten sein. Meine Wünsche und Träume sollten erfüllt werden. Für mich sollte das Leben etwas Besonderes bereithalten. Und das tat es. Ich musste nur noch zugreifen. Mein Geschenk des Himmels stand direkt neben mir. Er war jetzt der Sinn meines Lebens und ich würde ihn niemals wieder gehen lassen. Ohne ihn wäre mein Leben nichts mehr wert. Und mit ihm an meiner Seite könnte kommen was wolle. Wir würden alles durchstehen.


  „Wo möchtest du dann schlafen?“ Seine angenehme sanft singende Stimme riss mich aus meinen Gedanken.


  „Bei dir … wenn es dich nicht stört?“, antwortete ich schwach bittend und die Unsicherheit darüber ob ihm das überhaupt recht wäre, ließ meine Wangen erröten. Mit gesenktem Blick, meinen Kopf an seine Brust gedrückt, wartete ich gespannt ab, was er von dem Vorschlag halten würde.


  „Natürlich stört es mich nicht!“


  Mein Herz tanzte tausend Tänze. Sprang und wirbelte in meiner Brust wie ein kleines Kind, das auf einer unendlich weiten Wiese seinem Bewegungsdrang freien Lauf lässt.


  Er nahm mich an seine Hand und ging mir voraus. Meinen Rucksack, der noch im Wohnzimmer stand, hob er im Vorbeigehen mit der anderen Hand auf. In seinem Zimmer stellte er ihn vor dem Bett auf dem Boden ab. Während ich meine Waschutensilien heraus kramte, legte er sich auf sein Bett. Ich huschte in sein Badezimmer, das direkt aus seinem Schlafzimmer begehbar war, und nahm eine heiße Dusche. Ohne zu fragen, nahm ich mir sein Duschgel und seifte damit meinen Körper ein. Es ähnelte seinem Duft. Süßlich, köstlich. Verführerisch. Bevor ich es zurück an seinen ursprünglichen Platz stellte, atmete ich sein Aroma tief ein. Die Verpackung sah teuer, aus was mich nicht sonderlich verwunderte. Alles in dieser Wohnung sah teuer aus. Nachdem ich fertig geduscht hatte, föhnte ich hektisch meine Haare. Ich wollte keine Zeit verlieren. Ich wollte so schnell wie möglich in seinem Bett ganz nah bei ihm liegen. Der Gedanke daran ließ mir Flügel wachsen. Ich putzte schnell meine Zähne. Zu schnell. Zur Sicherheit putzte ich sie gleich nochmal. Gründlicher und langsamer. Als ich frisch geduscht, geputzt und getrocknet war, schlüpfte ich in meinen Pyjama. Er bestand eigentlich nur aus einer alten Jogginghose und einem hautengen, knappen T-Shirt, das nicht einmal meinen Bauch vollständig bedeckte. Als ich mich darin sah, schämte ich mich ein wenig. Sollten Mädchen normalerweise nicht was anderes tragen, wenn sie schlafen? So etwas wie ein Nachthemd oder Kleid aus Seide und Spitzen hatte ich öfter schon mal in der Hand. Zu feige, um es zu kaufen, legte ich es aber wieder zurück. Das hatte ich nun davon. Ich sah so richtig nach -Ich will sexy sein, weiß aber nicht wie das geht - aus Schüchtern und zurückhaltend kam ich langsam in meinem alten Singlepyjama zurück ins Schlafzimmer. Als er mich sah, formten sich seine Lippen zu einem schmalen, spitzen Lächeln.


  „Lach nicht!“, ermahnte ich ihn sofort.


  „Ich lach doch gar nicht!“, konterte er sofort, doch das Grinsen in seinem Gesicht blieb.


  „Doch, du lachst mich aus“, warf ich ihm vor.


  „Warum sollte ich?“


  „Weil ich so … sowas an habe.“


  „Sieht doch nicht übel aus. Sexy. Und sogar wenn du einen Kartoffelsack tragen würdest, wärst du das bezauberndste, außergewöhnlichste, reizvollste, attraktivste … soll ich weiter machen?“


  „Ahm … besser nicht.“


  Ich mochte diese übertriebenen Komplimente nicht, weil ich wusste, dass sie nicht der Wahrheit entsprachen. Ich war nie eines der schönen und attraktiven Mädchen. Ich war eben einfach nur ich. Durchschnitt eben. Und es war in Ordnung für mich. Besser so, als immer im Mittelpunkt zu stehen. Der goldene Mittelweg war ideal für mich.


  Flink wie ein Wiesel huschte ich in sein Bett unter die wärmende kuschelige Bettdecke. Er hatte die zweite Decke halb über sich gezogen, sodass ein Ende davon zwischen uns eingeklemmt wurde. Er selbst brauchte keine Decke, aber als ich mich an seine Schulter kuschelte, fror ich ein wenig durch die Kälte seines Körpers. Mit geschlossenen Augen genoss ich seine behutsamen Fingerspitzen, die er sanft über meinen Arm gleiten ließ. Zärtlich. Ein angenehmer Schauer durchfuhr mich. Ich wollte für immer hier in seinem Bett bleiben. Erhoffte, die Zeit bliebe stehen. Erwünschte, für immer seine Haut auf meiner zu spüren. Ersehnte, für immer in seinen Armen zu liegen und seine liebevollen Berührungen mit jeder Faser meines Körpers gänzlich auskosten zu dürfen. Jeder Hauch seines Atems schmiegte sich an meine Haut wie eine kühle Meeresbrise. Zart und seidig. Süß duftend. Noch nie habe ich eine Berührung so intensiv und feurig empfunden wie seine. Sobald sich unsere Körper aneinander fügten, seine Haut meine berührte, entflammte an der betreffenden Stelle ein eisig glühendes heißes Feuer. Er gab mir einen sanften zärtlichen Gutenachtkuss auf die Stirn und auf meine Lippen. Intensiv und viel zu kurz verweilten seine Lippen auf meinen. Es entkam mir ein leises seufzendes Stöhnen, als er seine Lippen von meinen trennte. Ungeachtet dessen beließ er es bei dem flüchtigen Kuss und streichelte mich zärtlich in den Schlaf.


  Die ganze Nacht lang, oder besser gesagt den ganzen Tag über, hielt er mich im Arm, während ich tief und fest von ihm träumte. Das wusste ich weil ich in genau der Position aufwachte, in der ich eingeschlafen war. Seine Hand ruhte auf meinem Arm. Es kribbelte leicht von dem Berührungspunkt bis in meinen Bauch. Bevor ich meine Augen öffnete, inhalierte ich seinen wohlriechenden Duft tief in meine Lungen.


  „Hast du gut geschlafen?“, flüsterte er und küsste dabei meine Stirn.


  „Mihm“, erwiderte ich verschlafen mit einem unterdrückten Gähnen und drückte mich, während ich mich wachstreckte, dichter an seinen muskulösen Körper.


  „Und du?“, wollte ich von ihm wissen.


  „Kürzer. Aber sehr gut“, antwortete er melodisch und klar.


  Ein Blick auf die Uhr ließ mich aufschrecken und hochfahren in eine sitzende Position. Es war schon später Nachmittag und wir mussten den nächsten Flug planen.


  „Warum hast du mich nicht geweckt?“, warf ich ihm mit nervösen Worten in hektischem Tonfall vor. Er lag seelenruhig auf seiner Seite des Bettes und sah mich perplex an.


  „Warum sollte ich?“, fragte er verwirrt.


  „Wir müssten doch längst im Flieger sitzen!“


  Wie konnte er nur so ruhig bleiben. Wir sollten doch in Eile sein. Bereits ein ganzer Tag war durch Alex‘ unerwartete Verwandlung verloren.


  „Wir können nicht fliegen. Alex ist noch zu … wankelmütig.“


  „Aber ihr ward doch so begeistert von seiner Auffassungsgabe und seinen überdurchschnittlich schnellen Lernfortschritten.“


  „Ja. Trotzdem wäre das Risiko zu groß. Für eine derartige Reise ist er noch zu … jung. Wir müssen ihn einige Tage beobachten. Können ihn nicht aus den Augen lassen. Seine Sinne müssen sich festigen, das dauert ein paar Tage! Es wäre Verantwortungslos, ihn durch die halbe Welt zu schleppen. Er ist auch so schon angespannt genug.“


  „Warum angespannt? Auf mich hat er überglücklich gewirkt. Er geht in seiner neuen Welt voll auf.“


  „Deswegen ist er so lernfähig. Doch wir sollten trotz seiner enormen Fortschritte nicht unvorsichtig werden. Es wäre waghalsig. Zu riskant für dich, uns und andere Menschen.“


  „Was sagen die anderen?“


  „Ich habe noch nicht mit ihnen gesprochen.“


  „Und was machen wir jetzt? Alex können sie nichts mehr anhaben, aber ich schätze, die sind immer noch hinter mir her, oder?“


  Und ich war nicht unsterblich, so wie Alex inzwischen. Für ihn war die Gefahr vorbei. Sein Leben wurde nicht mehr von kranken Psychos bedroht. Kein Mensch konnte sein Leben beenden.


  Williams Nicken bestätigte meine Annahme. Er wirkte gefasst, doch in seinen wachsamen Augen erkannte ich einen Funken meiner eigenen Furcht.


  „Lass uns zu den anderen gehen, um alles Weitere zu besprechen“, schlug er vor.


  „Geh du schon vor. Ich muss noch ins Bad.“


  Schließlich war es notwendig, einigen menschlichen Bedürfnissen nachzukommen. Hätte ich den Drang noch länger zurückgehalten, wäre meine Blase fast geplatzt. Erleichtert, gewaschen und angezogen folgte ich den anderen ein paar Minuten später ins Wohnzimmer. Sie waren schon alle da. Klar, sie kamen mit weniger Schlaf aus als ich. Außerdem waren sie viel schneller mit diesen lästigen Kleinigkeiten wie Duschen und Anziehen fertig. Als ich den Raum betrat, saß Emily auf Alex‘ Schoß. Sie turtelten frisch verliebt, als existiere außer ihnen beiden nichts anderes auf der Welt. Es faszinierte mich, wie wunderschön er war. Sein Gesicht war dasselbe, doch auch wieder nicht. Er war die gleiche Person und doch hatte sich so viel verändert. Nicht fassbar. Einfach unglaublich.


  Amanda und Jeremy unterhielten sich, während William neben ihnen saß und zuhörte. Er klopfte mit der Hand auf den freien Platz neben sich und bedeutete mir damit, mich hinzusetzen. Nach kurzem Zögern folgte ich seiner Aufforderung und nahm neben ihm Platz, während ich alle etwas kleinlaut, fast nur durch ein Hochheben meiner rechten Hand, grüßte. Höflich und anständig, wie sie waren, erwiderten sie meinen Gruß.


  „Hast du gut ausgeschlafen?“, fragte mich Amanda und die Melodie ihrer Stimme ließ mich die Echtheit ihres Interesses erkennen.


  „Ja, danke“, antwortete ich und freute mich darüber, dass sie mich beachtete und um mein Wohlergehen besorgt schien. Obwohl sie die Reservierteste unter ihnen war, hatte sie sich über mein Befinden erkundigt. Ein Grinsen entkam meinen Lippen und zu meinem Erstaunen erwiderte sie es ebenfalls mit einem kleinen freundlichen Lächeln. William fiel unser Austausch an Nettigkeiten auf und legte seine Hand auf mein Knie.


  Auf dem niedrigen Wohnzimmertisch waren Kaffee, Tee, Brötchen, Butter, Marmelade und viele andere Köstlichkeiten, die mir das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen, aufgetischt. Es duftete herrlich nach frischem, warmem Frühstück.


  „Bedien dich“, bot William an, als ich den Duft des frischen Gebäcks einatmete und meine Augen sich weiteten, während mein Blick über den gedeckten Tisch schweifte. Da mein Magen vor Hunger schon mit Krämpfen rebellierte, ließ ich mir sein Angebot nicht zweimal sagen und griff zu. Ich teilte eines der noch warmen Brötchen in zwei Hälften, strich Butter darauf, nahm einen ordentlichen Bissen und spülte ihn mit einem Schluck warmen aromatischen Kaffee hinunter. William beobachtete mich entspannt. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien er zufrieden zu sein, dass es mir schmeckte. Und das tat es auch. Es war das beste Frühstück seit Ewigkeiten. Carol und ich, wir machten uns nicht viel aus groß aufgetischtem Frühstück. Wir gaben uns mit einer oder zwei Tassen Kaffee zufrieden und aßen erst zu Mittag. Würden mir jeden Tag solche Köstlichkeiten angeboten werden, könnte ich wahrscheinlich meine Figur nicht halten. In kürzester Zeit würde ich selbst wie ein frisch gebackenes rundes Brötchen herumlaufen.


  “Also, ich schlage vor wir bleiben dabei, sie aus der Stadt zu locken.“


  Jeremy, der wie immer einen kühlen Kopf bewahrte und sich selten ablenken ließ, führte das Gespräch auf das eigentliche Thema zurück.


  „Wir könnten sie in eine Falle locken und zwingen, die Stadt zu verlassen“, schlug Alex vor.


  „Wie sollten wir das anstellen?“, fragte Emily neugierig.


  „Sie knebeln und foltern bis sie freiwillig gehen“, antwortete er mit wütend gepresster Stimme.


  „Nein, das werden wir nicht“, wandte Jeremy entschieden mit strenger Miene ein.


  „Verdient hätten sie es aber“, fügte Alex gereizt hinzu.


  „Aber wir sind keine Richter und auch keine Mörder, schon vergessen?“, bekundete William gereizt.


  „Vielleicht sollten wir bei unserem ursprünglichen Vorhaben bleiben“, schlug Amanda vor.


  „Das geht nicht. Alex ist noch nicht bereit dafür. Er braucht zumindest noch einige Tage und die hat Sarah wiederum nicht zu Verfügung“, entgegnete Emily bedächtig.


  „Wir könnten uns trennen. Nicht alle müssten gehen. Wenn Jeremy, William und ich gehen würden, könntet ihr hier bleiben. Emily könnte Alex beaufsichtigen und ihn unterstützen. Und Sarah könnte auch für ein paar Tage hier wohnen bleiben. Sie wäre bei Alex und Emily gut aufgehoben.“


  Amandas Vorschlag war einleuchtend, plausibel und leicht durchzuführen. Mich hatte sie auf ihrer Seite, doch William schien nicht ihrer Meinung zu sein.


  „Nein. Ich werde Sarah auf keinen Fall alleine zurücklassen.“ Der scharfe Unterton in seiner Stimme und der strenge harte Ausdruck in seinem Gesicht machte seine Entschiedenheit mehr als deutlich.


  „Ich denke sie hat recht William“, murmelte ich unsicher.


  „Was?“, fragte er verwirrt.


  „Sie haben uns doch beobachtet und wissen, dass du auf mich aufpasst. Wenn du mit Amanda und Jeremy gehst, vermuten sie vielleicht, dass ich auch bei dir bin.“


  „Mag sein, aber ich werde dich nicht alleine lassen.“


  „Aber das bin ich nicht. Emily und Alex sind doch auch hier.“


  „Ja, und wenn was ist, rufen wir euch einfach an“, warf Alex ein.


  „Ich würde gut auf sie achtgeben William“, bedeutete Emily ehrlich.


  „Siehst du?“, fragte ich mit zuversichtlichem Ausdruck und hoffte, er würde zustimmen. Eine andere Möglichkeit würde es nicht geben. In der Wohnung fühlte ich mich sicherer als draußen, und es würde mich beruhigen, wenn ich nicht um die halbe Welt reisen müsste.


  Unentschlossenheit stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er wollte nicht gehen, das konnte ich sehen. Und auch ich wollte nicht, dass er ging, doch er würde es für mich tun. Um mich zu retten. Und deshalb konnte ich ihn nicht bitten zu bleiben.


  „Für mein Leben“, flüsterte ich ihm zu.


  Er senkte nachdenklich den Blick und verwehrte mir so die Sicht in seine Augen.


  „Einverstanden. Aber nur unter einer Bedingung“, verlangte er.


  „Und die wäre?“, fragte Jeremy.


  „Wir werden nicht nur so tun als ob, sondern es tatsächlich so aussehen lassen, dass Sarah mit uns die Stadt verlässt. Amanda trägt Sarahs Klamotten und gibt sich als sie aus. Sie wird Kontaktlinsen tragen und ihre Frisur so kämmen, dass sie wie Sarah auf dem Passfoto aussieht.“


  „Kein Problem“, stimmte Amanda, ohne lange darüber nachzudenken, zu.


  „Also gut, dann wäre das geklärt. Ging ja schneller als ich dachte.“ Emily war erleichtert und konnte ihre volle Aufmerksamkeit wieder auf Alex richten.


  „Es wird nichts passieren, William. Sie ist in guten Händen und hier ist es sicher.“ Jeremy versuchte Williams Sorgen, die sich in seiner Miene einbrannten, auszulöschen. Vergebens.


  „Das hoffe ich“, antwortete er mit einem schneidenden Unterton, der nur ansatzweise erahnen ließ, was passieren würde, wenn es nicht so wäre.


  „Also gut, dann lasst uns zum Flughafen aufbrechen“, forderte Jeremy William und Amanda auf.


  William schloss mich behutsam in seine Arme als er sich von mir verabschiedete. Er ließ seine schlanken kühlen Finger zärtlich durch meine Haare gleiten und küsste mich zärtlich. Zu kurz verweilten seine sanften Lippen auf den meinen. Zu schnell verließ er mich wieder, wo ich doch beschlossen hatte, mich nie wieder von ihm zu trennen. Tapferkeit zählte nicht unbedingt zu meinen Stärken, doch ich zwang mich, ihn nicht zum Bleiben zu bitten. Meine Arme entwickelten ihre eigenen Wünsche und umschlangen seinen Körper mit aller Kraft. Als er sich von mir zu lösen versuchte, wehrten sich meine Hände ihn loszulassen. Nicht lange. Er zog sich langsam, aber bestimmt, aus meiner Umarmung.


  „Versprich mir auf dich aufzupassen!“, forderte ich von ihm.


  Seine Lippen formten ein schwaches Grinsen. „Versprich du mir lieber, keine unnötigen Risiken einzugehen. Sei vorsichtig und gib acht auf dich!“


  Ich nickte wortlos und senkte meinen traurigen Blick auf seine Brust.


  „Wie lange werdet ihr unterwegs sein?“


  „Ein paar Tage, aber ich werde dich keine Sekunde länger als nötig alleine lassen!“ Er schob seine Finger unter mein Kinn und hob es an. Nur ein kleines Stück. Gerade so viel, dass ich ihm direkt in seine magischen Augen sehen musste. „Wirst du auf mich warten?“, fragte er sanftmütig mit hoffnungsvollem Blick.


  „Immer“, antwortete ich, ohne lange darüber nachzudenken.


  „Danke“, antwortete er zufrieden.


  „Wofür?“


  „Für deine Liebe, die Sehnsucht, die du empfindest, und die Sorgen, die du dir meinetwegen machst. Hab keine Angst. Uns wird garantiert nichts zustoßen.“


  Es war einerseits beruhigend zu wissen, dass er wusste, was in mir vorging. Andererseits wollte ich tapfer sein, und es war nicht hilfreich, wenn er meine Angst spürte. Aber er hatte recht. Er war noch nicht fort, doch mein Herz schwoll fürchterlich vor tiefer Sehnsucht an, wie ich sie noch nie empfunden hatte. Und die Angst in meinem Bauch grenzte an krampfartigen Schmerzen.


  Er küsste mich intensiv und wieder zu kurz, bevor er sich seine Reisetasche um die Schulter warf. Jeremy und Amanda warteten bereits vor der Tür. Amanda hatte sich blaue Kontaktlinsen eingesetzt, um ihre braune Farbe zu überdecken, und trug ihre langen braunen Haare offen über die Schultern und teilweise ins Gesicht hängend. Sie hatte eine Jeans und ein T-Shirt von mir angezogen und meine Reisetasche um ihre Schultern gelegt. Als sie merkte, dass ich meine Tasche an ihr sah, erklärte sie mir, dass sie einige meiner Kleider und Waschsachen in Williams Zimmer gelassen hatte. Schließlich brauchte ich auch etwas zum Anziehen, woran ich gar nicht gedacht hätte. William durchquerte die Tür als letzter. Er warf mir einen liebevollen Blick zu, doch seine Besorgnis konnte er nicht verbergen. Ich versuchte, so fest wie möglich an etwas Schönes zu denken, um meine Angst vor ihm zu verbergen. Zaghaft hoben sich seine Mundwinkel und deuteten ein kleines Lächeln an. Mein Plan hatte funktioniert, schätzte ich. Emily schloss die Tür, als sie weg waren.
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  Es lag eine eigenartige Spannung in der Luft nachdem wir nur noch zu dritt waren. Ich folgte den beiden ins Wohnzimmer um fern zu sehen. Wir schauten uns die Nachrichten an. Wie immer brachten sie Meldungen über einige Vermisste, Morde, Unfälle, Politikstreits und Promigerüchte. Emily und Alex schienen nicht sehr interessiert daran zu sein und schenkten ihre Aufmerksamkeit sich selbst. Ich kam mir albern vor. Wie ein kleines Mädchen, die mit ihren Babysittern fernsehen musste. Um mich nicht länger wie das dritte Rad am Wagen zu fühlen, verabschiedete ich mich in Williams Zimmer. Ich schnappte mir ein Buch aus dem Regal und nahm es mit. In seinem Zimmer legte ich mich in sein kuschelweiches Bett. Seine Polster und Decken hatten seinen einzigartigen Duft angenommen und ich verbrachte einige Minuten damit ihn intensiv einzuatmen. Während ich ihn in jedem Atemzug spürte, kreiste sein Gesicht in meinen Gedanken herum. Ich versuchte seine Lippen auf den meinen zu spüren, doch leider war es nicht mehr als nur eine Erinnerung. Gelangweilt und einsam erkundschaftete ich sein Zimmer. Mit schlechtem Gewissen, aber zu neugierig, um es nicht zu tun, öffnete ich eine Schublade seines Nachtkästchens. Die untere war leer. In der oberen lag eine goldene Taschenuhr. Sie sah sehr alt und wertvoll aus. Als ich sie genauer unter die Lupe nahm, konnte ich eine Gravur auf der Rückseite lesen. Da stand 27.6.1831. Welches Datum das wohl sein mochte? Ein Geburtstag oder ein Jubiläum? Vielleich war es sein Geburtstag? Nein, er war achtzehnhundertvierzehn geboren. Er musste zu diesem Zeitpunkt siebzehn oder achtzehn Jahre alt gewesen sein. Der Deckel sprang auf, als ich auf den kleinen Bolzen drückte, der wie eine hübsch verzierte Krone aussah. Die kleinen schwarzen Zeiger standen still. Sie war kaputt. Das weiße Uhrenblatt war mit römischen Ziffern bedruckt. An der Innenseite des Deckels war ein Foto von einem jungen Mädchen. Es war in Schwarzweiß und sehr alt und unscharf. Das Mädchen hatte die Haare hochgesteckt und reckte das Kinn hochmütig nach oben. Sie wirkte stolz und selbstbewusst und war wunderschön. Nach kurzem Rätseln, wer sie gewesen sein könnte, holte ich ein kleines Buch aus der Schublade. Es sah ungeheuer alt und zerlesen aus. Die Blätter waren gelblich verfärbt und trocken. Sie drohten zu zerreißen, wenn man sie nicht vorsichtig genug anfasste. Mit größter Sorgfalt schlug ich den Einband auf und las, was dort handschriftlich stand. Tagebuch von Rachel Steward. Wissbegierig blätterte ich weiter.


  


  25.12.1831


  Liebes Tagebuch, in letzter Zeit hatte ich leider kaum Gelegenheit etwas einzutragen. Mutter hat mich mit Aufgaben für die Weihnachtsvorbereitungen überhäuft. Ich hasse diese gesellschaftlichen Pflichtveranstaltungen. Leider konnte ich Vater nicht umstimmen, die Feier abzusagen. Lieber hätte ich im engsten Familienkreis gefeiert. Mutter meinte, ich solle mich amüsieren und tanzen. Das würde meiner Linie nicht schaden. Doch der Einzige, mit dem ich tanzen wollte, war nicht hier. Mein liebster William.


  Was? William? Meinte sie meinen William? War Rachel Steward Williams Exfreundin? Meine Neugierde war nicht mehr zu bremsen.


  Mein liebster William. Seine Eltern veranstalteten selbst eine traditionelle Weihnachtsparty. Seine Familie hatte uns höflicherweise eine Einladung zukommen lassen. Genauso wie wir seiner Familie. Bedauerlicherweise war ein Treffen ausgeschlossen. Zu viele Tage verstrichen bereits seit unserer letzten Begegnung. Ich erinnere mich nur allzu gerne an diesen wunderschönen sonnigen Nachmittag. Es war warm und der schwach wehende Wind lockerte eine Haarsträhne aus meiner mühsam hochgesteckten Frisur. Bis sie perfekt saß dauerte es Stunden. Die Locke fiel mir ins Gesicht über meine Wangen, die rot glühten vor Scham. Ich erinnere mich, als ob es gestern gewesen wäre. Sanft strich er mit seinen schlanken Fingern die Strähne wieder zurück, wo sie hin gehörte. Behutsam befestigte er sie mit einer der Haarnadeln. Dann fuhr er über meine Wangen und sagte mir, wie wunderschön meine Haare wären. Er verglich sie stets mit dem Leuchten der Sonne. Wo wird wohl unser nächstes heimliches Rendezvous stattfinden? Und vor allem wann? Mein Herz sehnt sich danach, seine Stimme zu hören, sein Gesicht zu betrachten und vor allem nach seinen treuherzigen blauen Augen. Wie könnte ich mit jemand anderem tanzen, lachen oder mich gar amüsieren? Wie könnte ich es mit meinem von Liebe erfüllten Herzen vereinbaren, einem anderen meine Aufmerksamkeit zu schenken, wo ich doch jede meiner freudigen Erfahrungen mit ihm teilen wollte. Nie wieder wollte ich ohne ihn Spaß empfinden. Meinen Eltern zuliebe machte ich mich zurecht und leistete ihnen Gesellschaft. Ich begrüßte unsere Gäste an ihrer Seite und wechselte mit dem einen oder anderen einige Anstandsworte. Die Menschen langweilten mich mit ihren Gesprächen über Politik, Medizin, Forschung oder Gerüchten von weniger gut situierten Familien. Mein Vater genoss die Gesellschaft von wissenschaftlich kultivierten Männern, und meine Mutter, tja, meiner Mutter lag sehr viel an unserem Ansehen. Sie prahlte mit teuren Kleidern, Geschirr aus edelstem Silber und stellte sich selbst immer besser dar, indem sie andere schlecht redete. Sie war sehr gut in ihrer Rolle der reichen vornehmen und stolzen Hausfrau. Sie engagierte sich für Wohltätigkeitsveranstaltungen und organisierte politische Zusammentreffen, bei denen sich Vater präsentieren konnte. Auch er spielte seine Rolle perfekt und ergötzte sich an seinem Ansehen. Wie ich dieses vornehme Getue hasse. Manchmal wünschte ich, wir wären arm. Doch dann würde ich ihn vermutlich nie kennengelernt haben. Womöglich hätte ich nie die Gelegenheit, auch nur in seine Nähe zu gelangen. Ob er in diesem Augenblick mit einer anderen tanzt? Er hat mir versichert, für kein anderes Mädchen Augen zu haben. Nur ich würde die Freude in seinem Leben sein.


  Eifersucht stieg in mir hoch, als ich diese schwärmerischen Zeilen las und blätterte weiter nach vorne in der Hoffnung, mehr über William zu erfahren.


  


  18.1.1832


  Liebes Tagebuch, heute ist Williams achtzehnter Geburtstag. Selbstverständlich trug ich mein schönstes Abendkleid zu seiner Geburtstagsparty. Das Schulterfreie in zartrosa mit weißer Schärpe. Mein Lieblingskleid. Es gefiel ihm, so wie ich es erwartet hatte. Er sagte, es unterstreiche geschmackvoll meinen liebreizenden Charme. Ich weiß wie gut mir das Kleid steht, doch es ist kein Vergleich zu ihm. Er stand in der Menge wie ein Mann von Welt. Stattlich, imponierend und ansehnlich. Außerordentlich attraktiv. Er sah älter als achtzehn aus. Eher wie einundzwanzig. Als er mich zum Tanz aufforderte, erweichten meine Knie. Während er mich elegant durch den Saal wirbelte, schmolz ich in seinen starken Armen dahin. Mit seinem durchdringenden Blick fesselte er mich an sich und ließ mir keine Möglichkeit an etwas anderes zu denken als daran, ihn zu küssen. Er lächelte sein zauberhaftestes Lächeln. Jenes, das seine Augen zum Funkeln und seine strahlend weißen Zähne zum Vorschein bringt. Seine dunkelblonden Haare betonen seine tiefblauen Augen wie der dunkelste Himmel den hellsten Stern. Wem sonst außer ihm sollte ich mein Herz schenken. Nachdem wir getanzt hatten, machten wir einen langen Spaziergang in seinem romantisch angelegten Garten. Seine Mutter plante die Gartengestaltung und es war nicht zu verkennen, dass es das Werk einer sensiblen Frau war. In seinen Worten lag Bewunderung und Hochachtung, als er von seiner Mutter sprach. Er liebte sie sehr und sein Blick wurde traurig, als er mir ein Geheimnis verriet. Sie ist krank und darf nicht länger auf ein langes Leben hoffen. Eine böse Lungenkrankheit bereitet ihr Schmerzen. Seine Stimmung war gedrückt und ich schenkte ihm trostspendende Worte. Es waren wohl die richtigen, denn er sprach den restlichen Abend von nichts anderem als unserer Zukunft. Trotzdem konnte er den Kummer in seinen Augen nicht verbergen. Er fragte mich, ob ich mein Leben mit ihm verbringen wolle. Ohne zu zögern, willigte ich ein. Mein Herz rast jetzt noch bei dem Gedanken daran, ganz in Weiß neben ihm zu stehen und ihm die ewige Treue und Liebe zu schwören. Seit ich ihn das erste Mal sah, denke ich an nichts anderes, als seine Frau zu werden. Gewiss träume ich auch fast jede Nacht von ihm. Seine Hände auf meinen Körper zu spüren, von seinen süßen Lippen zu kosten und in seinen Armen einzuschlafen. Sehnsüchtig blicke ich unserer Zukunft entgegen. Wie viele Kinder wir wohl haben werden? Ich nehme an viele der heiratswilligen Mädchen werden neidisch auf mich sein. Schließlich ist William ein sehr begehrter junger Mann.


  Als wir an einem kleinen Springbrunnen ankamen, nahm er meine Hände in seine und küsste zärtlich meine Handrücken. Seine Lippen sind so sanft und zart wie die edelste Seide. Ich nutzte die Gelegenheit, um ihm mein Geburtstagsgeschenk zu überreichen. Ich hatte es in meiner kleinen Handtasche aufgehoben bis wir ungestört waren. Ich habe es selbst eingepackt. Leider sah es auch dementsprechend aus. Ich holte das kleine Päckchen hervor und überreichte es ihm. Als er es an sich nahm, bemerkte er, dass es nicht notwendig gewesen wäre etwas zu kaufen. Alleine meine Existenz würde Geschenk genug für ihn sein. Er ist so charmant. Seine Augen glänzten, als er die goldene Taschenuhr sah. Ich ließ das Datum unseres ersten Treffens eingravieren. Den Tag an dem wir uns kennenlernten. An der Innenseite des Deckels habe ich ein Bild von mir anbringen lassen, damit er mich nicht vergisst. Er sagte, er würde mich auch ohne Bild niemals vergessen können, denn so etwas Hübsches wie mich hat er noch nie in seinem Leben gesehen.


  Ich schaute mir das Bild von ihr nochmal genau an. So hübsch war sie nun auch wieder nicht. Es gibt weitaus hübschere Mädchen. Obwohl ich wusste, dass es lächerlich war, wurde ich neidisch auf ein totes Mädchen, denn er hatte die Uhr noch immer aufgehoben. Sie musste ihm immer noch etwas bedeuten. Bei der Vorstellung, mein William mit einem anderen Mädchen in seinen Armen, seine weichen Lippen auf den ihren, die Augen geschlossen, grrr. Mein Magen zog sich krampfhaft zusammen und knotete ein riesiges Knäuel, als ich überlegte … wäre es möglich, dass sie auch ein Vampyr war?


  


  15.4.1832


  Liebes Tagebuch, der heutige Tag war richtig aufregend. Zuerst wollte ich nicht zur Gartenparty der Whitmans mitkommen, doch als ich hörte, dass auch William und seine Eltern da sein werden, wendete sich meine trübe Stimmung. Ich konnte es kaum erwarten und drängte Vater und Mutter schon fast zu auffällig sich zu beeilen. Als Mutter mich fragte, was in mich gefahren sei, erzählte ich ihr von meiner Vorfreude auf den wunderschönen romantischen Rosengarten. Dieser Garten ist in der Tat etwas Besonderes. Es ist der romantischste Garten für mich, weil wir uns dort kennenlernten. Ich muss lächeln bei der Erinnerung daran, wie er mich zu einem Spaziergang aufforderte und ich vorgab nur widerwillig mitzukommen, um mich von den öden Gesprächen meiner Eltern loszureißen. Es dauerte nur wenige Minuten bis er mein Herz eroberte. Jedenfalls war er schon dort, als wir eintrafen. Wir ließen die formellen Höflichkeiten über uns ergehen bis wir uns schließlich entschuldigten, um einen Spaziergang zu machen. Als wir uns verabschiedeten, hörte ich jemanden sagen, welch ein süßes Paar wir abgeben würden. Auch William hörte das und lächelte amüsiert. Wie ein Gentleman geleitete er mich sicher durch die Menschenmenge bis wir endlich alleine waren. Er führte mich zu einer kleinen abgelegenen Gartenbank, die unter einem uralten Baum stand. Zuvorkommend wie er war, kontrollierte er, ob sie sauber war, bevor er mich hinsetzen ließ und er nach mir Platz nahm. Unsere seltenen Treffen verstreichen jedes Mal viel zu schnell…


  


  16.8.1832


  Liebes Tagebuch, den heutigen Tag verbrachte ich mit den Vorbereitungen für meine morgige Geburtstagsparty. Ich kann es kaum erwarten ihn endlich wieder zu sehen. Er hatte versprochen zu kommen und bis jetzt noch keines seiner Versprechen gebrochen. Leider musste ich auch Cousine Caroline einladen. Sie mag William und hat einen Blick auf ihn geworfen. Ich mag es nicht, wie sie ihn ansieht, und würde ihr gerne die Augen auskratzen. Früher mochte ich sie ganz gerne, doch seit sie von meinem Liebsten schwärmt, wünschte ich, sie wäre in eine andere Familie in Asien oder Europa geboren worden. Weit genug entfernt, um niemals in seine Nähe zu gelangen. Zu meinem Glück lehnte er ihre Angebote immer wieder höflich ab. Zu höflich für meinen Geschmack …


  


  17.8.1832


  Liebes Tagebuch, heute ist der schlimmste Tag in meinem Leben und ich sehne mich nach dem Tod. Endlich durfte ich ihn wieder sehen. Meinen liebsten William. Er sah stattlich aus in seinem schwarzen Anzug und glänzend polierten Schuhen. Ich konnte es kaum erwarten, alle Gäste respektabel begrüßt zu haben, um auf die Terrasse zu verschwinden, wo er mich treffen wollte. Der für Geschenke bereitgestellte Tisch quoll über mit Geburtstagspaketen. Doch mein Interesse galt nur ihm. Als ich endgültig die Höflichkeiten erledigt hatte, bahnte ich mir meinen Weg auf die Terrasse durch. Um nicht allzu große Aufmerksamkeit auf meine Eile zu erregen, hielt ich im Vorbeigehen bei dieser oder jener Gesprächsgruppe für einen kurzen Wortwechsel an, bis ich am Ziel angelangt war. Dieses strahlende Lächeln und seine tiefblauen Augen sehen zu dürfen, reichte als Geschenk völlig aus. Mehr erhoffte ich mir an diesem Abend nicht. Mein Herz donnerte wild und stürmisch gegen meine Brust als er zur Begrüßung seine Finger sanft über meine Wangen streichen ließ. Er führte mich zu einer der gemütlichen Terrassenbänke und forderte mich auf, Platz zu nehmen. Irgendetwas war anders an ihm. Seine Augen funkelten und trotz seines fabelhaften Aussehens wirkte er blasser als sonst. Ich wagte es nicht zu fragen ob er krank sei. Wollte den zauberhaften Moment mit ihm nicht mit schlechten Ereignissen zerstören. Außerdem war es schon so lange her, als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Seine Augen fesselten mich so sehr, dass ich nicht bemerkte, wie er ein kleines Päckchen aus seiner Anzugtasche holte. Er überreichte es mir mit den Worten „Für das wundervollste und glanzvollste Mädchen des Universums“. Der Klang seiner liebevoll ausgesprochenen Worte umhüllte mich in goldene Glückseligkeit. Er legte das Geschenk in meine Hände und küsste meine Stirn. „Bitte sei mir nicht böse!“, sagte er, und als ich aufsah, um ihn zu fragen, was er damit meinte, war er nicht mehr da. Er war weg. Verschwunden. Als ob er sich in Luft aufgelöst hätte. Ich glaubte zu träumen, doch ich hielt das Geschenk in meinen Händen. Perplex und verwirrt öffnete ich die Schlaufe des Päckchens. Es lag eine rote Rose, ein Kuvert und ein kleines Schmuckkästchen darin. In dem Schmuckkästchen lag eine wunderschöne goldene Halskette mit einem kleinen herzförmigen Anhänger. Das Herz trug einen kleinen silbernen Diamanten in der Mitte. Sie musste sündhaft teuer gewesen sein. Als ich den beiliegenden Brief öffnete und zu lesen begann, wusste ich, dass er tatsächlich weg war. Es war ein Abschiedsbrief. Er hat mich verlassen und bittet um mein Verständnis. Wie soll ich das begreifen? Er gibt mir keinen vernünftigen Grund für seine Abreise. Keine Erklärung, die Sinn macht. Er schreibt dass er mich liebt und sein Herz auf ewig mein wäre, doch wie kann es die Wahrheit sein, wenn er mein Herz so grausam bricht?


  Gerade war meine liebe Schwester Juliet hier, um nach mir zu sehen. Sie ist herzallerliebst und hat versucht, meine Tränen zu trocknen. Sie hat ihr Wort gehalten und meine Liaison mit William für sich behalten. Ich bin froh, dass sie mir zuhört und um meine Seelenqualen weiß. Manchmal glaube ich, sie kennt mich besser als ich mich selbst.


  Ich weine und weine, Träne für Träne. Warum hat er mir das angetan? Leidet er doch an einer unheilbaren Krankheit? Oder hat er eine andere, versucht er sich davonzustehlen? Nichts wünsche ich mir sehnlicher als zu sterben. Wie könnte ich weiterleben ohne den Sinn meines Lebens?


  Eine Träne musste auf das Blatt getropft sein, denn an einer Stelle war die Tinte zerronnen. Als ich weiterblätterte, fand ich ein mehrfach zusammengefaltetes Blatt Papier und eine getrocknete flachgepresste Rose. War es etwa die Rose, die William ihr schenkte? Vorsichtig entfaltete ich das vergilbte Papier und begann verbotenerweise weiterzulesen.


  Liebste Rachel,


  Ich wünschte, ich könnte Dich mit Liebe überschütten. Ich wünschte, ich könnte dich leidenschaftlich mit Zärtlichkeiten überhäufen. Du solltest mich als Wunder erleben können. Deine Träume wollte ich dir erfüllen und die Sterne vom Himmel holen. Nur für dich, liebste Rachel Steward. Es tut mir leid, nicht derjenige sein zu können, der dich glücklich machen darf. Es bricht mir das Herz dir aufzutragen, einen anderen Mann zu finden, der deine Wünsche erfüllen wird. Doch ich tue es. Werde glücklich und lasse deine Träume wahr werden. Lebe mehr als nur ein zufriedenes Leben. Tu es für mich. Es ist anmaßend, dies von Dir zu verlangen, wo ich dich so enttäusche. Es tut mir leid, aber ich habe keine andere Wahl. Ich muss dich verlassen, um dein Glück nicht zu zerstören. Suche mich nicht. Du wirst mich nicht finden, aber ich werde immer in deiner Nähe sein. Ich wache über dich wie ein Engel über seinem Schützling wacht. Bitte verzeih mir, was ich gezwungen bin zu tun. Vergib mir, dass ich Dich ohne Erklärung und ohne Abschied verlassen muss. Mein Herz wird auf ewig dein sein. In ewiger Liebe, dein William.


  


  Liebte er sie tatsächlich für immer? Bis in die Ewigkeit? Eine Ewigkeit die sehr lange andauerte, dachte ich und blickte gedankenverloren auf den Abschiedsbrief. Ich nahm die alte Taschenuhr und betrachtete nochmals das Bild von ihr. Rachel Steward. Wie sie wohl gewesen sein mochte? In ihrem Tagebuch schrieb sie sehr viel von ihren Gefühlen, weniger von Erlebtem. Sie beschrieb ihren Seelenzustand ausführlicher als die Dinge die um sie herum geschehen waren. Bedeutete dies, sie war sehr gefühlvoll? Oder selbstsüchtig? Warum fragte sie ihn nicht, ob er krank war, wenn sie sich um seinen Gesundheitszustand sorgte? War es ihr wichtiger bei ihm zu sein, egal wie er sich fühlte? Oder wollte sie ihn einfach ablenken, falls er tatsächlich an einer Krankheit litt? Sie hätte so viele Dinge aufschreiben können. So viele Details von ihm. Welche seine Lieblingsfarbe war, was er gerne aß, welche Bücher er las oder welchen Beruf er erlernen wollte. Es gab so viel zu erzählen. Warum tat sie es nicht? Es musste Egoismus sein. Sie war egoistisch und nur mit sich selbst beschäftigt. Deshalb handelte ihr Tagebuch nur von ihren eigenen Gefühlen und nicht von denen anderer. Die Eifersucht, die in meiner Magengrube tobte, schürte einen unbarmherzigen Groll gegen Rachel Steward. Als mir so richtig bewusst wurde, dass ich auf eine vermutlich tote Frau neidisch war, schämte ich mich. Wäre sie tatsächlich ein Vampyr gewesen, hätte sie mit Sicherheit etwas Derartiges erwähnt. Das doch stärker werdende schlechte Gewissen ermahnte mich abermals, Williams persönliche Sachen wieder zurück an seinen Platz zu legen, doch ich konnte mich nicht davon losreißen. Wie sehr wünschte ich mir die Zeit zurückdrehen zu können und ihn als Mensch zu sehen. Die wenigen Eindrücke, die Rachel beschrieben hatte, waren auch jetzt noch Williams beste Eigenschaften. Er war zuvorkommend, höflich, selbstbewusst, elegant, charmant, edel, wunderschön, …. Die Liste würde nie enden, wäre Platz genug, um all seine guten Eigenschaften aufzuschreiben.


  Hastig riss ich den Kopf hoch, als es an der Tür klopfte.


  „Sarah?“ Es war Emily’s Stimme.


  „Ja … bitte?“ Antwortete ich während ich hastig die Uhr und das Tagebuch zurücklegte und die Schublade etwas zu ungestüm zuschob.


  „Was machst du da?“, fragte sie mit gerunzelter Stirn, den Blick auf die Schublade und dann wieder auf mich gerichtet.


  „Ahm … nichts. Ich … habe nur … ein Taschentuch gesucht“, stotterte ich beschämt und wurde rot. Ihrem skeptischen Ausdruck nach zu urteilen, glaubte sie mir nicht.


  „Ich glaube, wir haben Taschentücher in der Küche. Alex und ich sehen uns einen Film zusammen an und wollten wissen, ob du Lust hast, ihn mit uns zusammen zu sehen.“


  „Oh, das ist nett von euch.“


  „Und? Möchtest du?“


  „Ja, gerne.“


  Auf dem Weg ins Wohnzimmer überlegte ich, ob Emily Rachel kannte. Als seine Schwester musste sie doch auf den gleichen Veranstaltungen und Partys eingeladen gewesen sein. Ob sie mir davon erzählen würde? Sollte ich danach fragen? Würde es ihr unangenehm sein?


  „Ist was nicht in Ordnung?“, fragte Alex, als ich mich zu ihm auf die Wohnzimmercouch setzte.


  „Nein, warum?“


  „Etwas scheint dich zu kränken. Du fühlst dich nach verletzten Gefühlen an.“


  „Ich glaube, sie hat Williams persönliche Sachen gefunden“, antwortete Emily, während sie mir ein Päckchen Taschentücher auf den Tisch legte.


  „Welche?“, hackte Alex nach.


  „Sarah, du kannst es zugeben. Ich war schon im Zimmer, als du die Uhr und das Tagebuch zurückgelegt hast.“


  „Tut mir leid … ich …“


  Reumütig zog ich die Schultern hoch und entschuldigte mich.


  „Keine Panik. Er wird nicht sauer sein. Es wäre ihm wahrscheinlich nur lieber, wenn du vorher gefragt hättest, bevor du seine Sachen durchwühlst.“


  Ihre mahnende Stimme passte nicht zu den entlastenden Worten.


  „Was? Du hast seine Sachen durchsucht?“ Alex sah mich überrascht und mit einem kleinen Grinsen auf den Lippen an. Er schien amüsiert zu sein.


  „Es tut mir ehrlich leid … ich wollte nicht … ich habe nur etwas. Ich wollte einfach nur mehr über ihn erfahren.“


  „In der Regel fragt man die betreffende Person, wenn man etwas erfahren möchte.“


  „Naja, ich …“


  „Schon gut, Sarah. Er ist über sie hinweg“, sagte Emily.


  „Wie bitte?“, fragte ich, weil ich nicht ganz folgen konnte.


  „Deine Eifersucht prallte mir wie ein Presslufthammer entgegen als ich die Tür öffnete.“


  „Oh.“


  Die Tatsache, wie gut Vampyre menschliche Gefühle spürten, war mehr als unangenehm. Aber noch schlimmer war es, wenn man darauf angesprochen wurde.


  „Es ist überflüssig, eifersüchtig auf Rachel zu sein.“


  „Weil sie tot ist.“


  „Nein, weil er über sie hinweg ist.“


  „Kanntest du sie?“


  „Klar kannte ich Rachel Steward.“


  „Wie war sie?“, bohrte ich.


  „Wie eine typische Tochter der oberen Gesellschaftsschicht. Sie trug teure Kleider und edlen Schmuck. Sie gab sich schüchtern, wie es sich für ein Mädchen der damaligen Zeit ziemte.“


  „War sie hübsch?“


  „Ja, das war sie tatsächlich und jeder Junge drehte sich nach ihr um, wenn sie vorbeiging. William war der Erste, bei dem sie sich ebenfalls umdrehte. Sie waren ein nettes Paar.“


  „Warum hat er sie verlassen?“


  „Du selbst weißt, wie schwer es ist zu begreifen, dass Vampyre existieren. Aus Angst, sie würde sich von dem Schock nicht erholen, beschloss er sie zu verlassen, um ihr ein unbeschwertes Leben zu ermöglichen. William litt lange nach der Trennung. Doch nachdem sie ihr erfülltes Leben hinter sich gelassen hatte und starb, war auch er von seiner schmerzenden Liebe erlöst. Sie entschlief mit einem Lächeln in den Tod. Das Lächeln zauberte er auf ihre Lippen. William war das Letzte, was sie sah, bevor sie von dieser Welt ging. Und das war es auch, was ihm half seinen Frieden zu finden. Sein Leben als Vampyr begann erst, als sie ihres als Mensch beendete hatte.“


  „Woher wusste er, dass sie ein zufriedenes Leben hatte?“


  „Er fühlte es. Außerdem hielt er sein Versprechen, immer in ihrer Nähe zu sein, und versicherte sich stets, dass sie glücklich war. Er behütete sie wie ein Schutzengel, so wie er jetzt über dich wacht. Seit Rachel hatte er sein Herz festgehalten. Kein Mädchen, das er kennenlernte, auch wenn sie noch so hübsch und attraktiv war, konnte sein Herz erobern. Und er hat einige getroffen. Doch als du kamst, war es um ihn geschehen. Anfangs war er am Boden zerstört. Wieder hatte er sein Herz an ein Menschenmädchen verloren. Abermals war diese Liebe zur Hoffnungslosigkeit verdammt. Auch als sich herausstellte, welches Blut in deinen Adern fließt, dachte er keinen Moment daran, dich deines menschlichen Lebens zu berauben. Er wäre weitere siebzig, achtzig oder neunzig Jahre einsam, als unsichtbarer Begleiter an der Seite einer Frau, die er nicht haben durfte, umher gewandelt.“


  Aus Emily’s Mund hörte sich die Geschichte eher nach einem Märchen als nach einer wahren Begebenheit an.


  „Zum Glück muss er das ja nicht. StimmtLs, Sarah?“, warf Alex etwas genervt ein. Er hatte wohl kein Interesse an diesem Gespräch und versuchte sich auf den Film zu konzentrieren.


  „Wie viele waren es?“, fragte ich Emily vorsichtig und war mir dabei nicht sicher, ob ich das wirklich wissen wollte.


  „Keine Ahnung. Ich hab‘ nicht mitgezählt.“


  „Waren es … Vampyrfrauen?“


  Ob ich dieses Gespräch weiter führen sollte? Könnte ich die Wahrheit verkraften? Ich war ja schon eifersüchtig auf ein totes Mädchen. Aber wenn diese Frauen auch noch lebten?


  „Ja klar. Er hat sich eigentlich nie für Menschen interessiert. Bis jetzt.“


  „Mann. Euer Frauengequatsche nervt mittlerweile. Können wir jetzt bitte den Film sehen?“ Genervt warf Alex seinen Kopf nach hinten und hielt sich die Ohren zu. Als ob das bei seinem übernatürlichen Gehör genützt hätte.


  „Klar, Schatz. Oder möchtest du noch etwas wissen?“ Die Frage war an mich gerichtet.


  „Ahm … nein, aber danke.“


  Emily hatte tatsächlich ein Mädchengespräch mit mir geführt. Es lag noch immer etwas Kühles zwischen uns, aber sie unterhielt sich mit mir wie eine Freundin oder so ähnlich. Dass sie mich nicht besonders mochte, dessen war ich mir sicher. Doch sie war offen und ehrlich zu mir. Etwas zu ehrlich. Die Anspielung auf Williams Sexleben hätte sie sich sparen können. Selbstverständlich hatte ich mir bereits Gedanken über seine Vergangenheit gemacht. Bis jetzt konnte ich mir aber einreden, dass er vielleicht nicht allzu viele Frauen gehabt hatte. Aber nun weiß ich, dass es mehrere waren, und die waren mit Sicherheit nicht genauso tot wie Rachel Steward. Sie lebten ewig. Es waren wunderschöne Vampyrfrauen mit perfekter Haut, wunderschönen Haaren und Traummaßen wie nur Topmodels sie hatten. Wie lange es wohl her war seit er das letzte Mal vor mir eine Verabredung hatte? Dass er mehr Erfahrung hatte als ich, war mir schon bewusst, schließlich lebte er seit hundertfünfundneunzig Jahren und war ein überaus ansehnlicher attraktiver Mann. Oh mein Gott, das Knäuel in meinem Magen schwoll noch weiter an und ich versuchte nicht weiterzudenken.


  Ich schob die Gedanken daran beiseite und konzentrierte mich auf den Film, den Alex einschaltete.


  


  16


  


  


  Es war spät, als der Film zu Ende war. Gähnend verabschiedete ich mich zu Bett und streckte meine verkrampften Gliedmaßen ordentlich durch, als ich das Wohnzimmer verließ. Ohne William fühlte ich wieder die Einsamkeit in dem großen leeren Schlafzimmer. Langsam und müde machte ich mich fürs Bett fertig und atmete wieder seinen Duft, der in den Bettlaken hing, intensiv ein. Mein Herz und mein Körper sehnten sich nach ihm. Wie sollte ich mehrere Tage ohne ihn nur überstehen? Was mich außerdem noch beschäftigte, war die Frage, ob Willam mich genauso vermisste wie ich ihn. Und würde er mich je so lieben wie Rachel? Konnten seine Gefühle für sie jemals aufhören? Oder würde ich für immer nur die Zweite, der Ersatz, der immer hinter dem Original nachstehen würde, sein? Er war meine erste große Liebe. Meine erste und einzige. Ich hatte ihm mein Herz geschenkt. Zuerst wollte ich es nicht loslassen, doch schließlich gab ich es frei und in seine Obhut. Mein kleines menschliches Herz. Schwach und zerbrechlich wie dünnes Glas.


  Als ich einschlief, träumte ich einen wunderschönen Traum. William und ich waren in einem kleinen Traumhaus. Es lag direkt an einem Strand hinter einer grünen niedrigen Hügellandschaft. Weit und breit gab es nichts. Es war ein abgelegenes Grundstück, auf dem nur wir lebten. Ich stand vor unserem Haus und blickte über das Meer, um den rötlichen Sonnenuntergang zu beobachten. Der Himmel und vereinzelte Wolken, die sich verirrt hatten schimmerten in den prächtigsten Farben. Der Wind kühlte die warme Sommerluft und ich fror ein wenig in meinem kurzärmeligen T-Shirt. Eine schwache Böe blies mir eine Haarsträhne ins Auge und ich blinzelte. William, der urplötzlich neben mir stand, strich sie sanft, aus meinem Gesicht hinters Ohr und lächelte zufrieden und glücklich. Er berührte mein Gesicht so sanft als ob es in seinen Händen zerbrechen würde, wenn er nicht vorsichtig genug wäre. Und ich wusste, er könnte es. Wenn er nur einen winzigen flüchtigen Augenblick unachtsam wäre, würde ich fürchterliche Schmerzen haben. Doch es war mir egal, denn ich vertraute ihm. Die bedingungslose Liebe in seinen Augen und in meinem Herzen war absolut schicksalhaft. Wir waren eins. Ohne den anderen wären wir keine vollständigen Individuen. Er machte mich vollkommen und umgekehrt. Wir beide wussten das. Er zog sein T-Shirt aus und legte es um meine Schultern. Dann stellte er sich hinter mich und schloss mich in seine Arme. Er gab mir einen Kuss auf den Hinterkopf und wartete mit mir zusammen den Sonnenuntergang ab. Alles war perfekt. Kurz bevor der letzte Sonnenstrahl hinter dem Meer versank, streichelte er zärtlich mit seinen Fingern meinen Arm entlang.


  „Sarah“, flüsterte er mir mit sanfter Stimme ins Ohr.


  „Hmmm?“, schmachtete ich, während ich seine Berührungen genoss.


  „Sarah, wach auf.“


  „Warum?“, flüsterte ich schwach während mir klar wurde, dass nur in Träumen alles so perfekt sein konnte.


  „Wach auf, Sarah.“


  „Nein“, stammelte ich und lehnte meinen Körper fester an seinen.


  „Sarah!“, wiederholte er und seine Stimme klang zunehmend verlockender, während die Berührungen intensiver wurden. Es dauerte nicht lange und ich wachte auf. Als ich meine Augen öffnete lag ich tatsächlich in seinen Armen. Er lächelte mich mit verliebtem Blick an.


  „Hi.“ Meine Stimme klang tief und kratzig.


  „Hast du was Schönes geträumt?“


  „Ja, warum?“


  „Weil du nicht aufwachen wolltest.“


  „Das liegt daran, dass der Traum von dir handelte.“


  „Na dann muss er mehr als nur schön gewesen sein“, neckte er mich mit neckischem Grinsen.


  „Perfekt“, antwortete ich, kuschelte mich an ihn und schloss meine Augen, darauf bedacht, nicht sofort einzuschlafen.


  „Hat es geklappt?“, wollte ich von ihm wissen.


  „Nein. Wir mussten abbrechen. Sie sind uns nicht gefolgt.“


  „Warum?“


  „Keine Ahnung. Vielleicht haben sie unseren Plan durchschaut.“


  „Und was machen wir jetzt?“


  „Nun ja, wenn du darauf verzichtest weiterzuschlafen, würde ich dich gerne entführen.“


  „Das geht nicht. Ich kann Carol nicht verlassen.“


  „Ich meine nur für ein paar Stunden.“


  „Oh … ich denke das geht in Ordnung. Wann geht’s los?“


  „Jetzt.“


  „Mmm … aber ich lieg‘ gerade so bequem.“ Und ich hätte noch Stunden lang in seine Arme gekuschelt liegen können, ohne mich einen Millimeter zu bewegen.


  „In fünf Minuten?“


  „Okay.“ Ich drängte mich noch fester an ihn und wir kuschelten ohne etwas zu sagen.


  


  „Die fünf Minuten sind um.“


  Widerwillig krabbelte ich müde aus dem Bett und ging ins Bad. Angezogen und frisch zurechtgemacht kam ich zurück. Als ich aus dem Fenster blickte, stellte ich fest, dass es eigentlich noch zu dunkel war um aufzustehen.


  „Wie spät ist es?“, fragte ich grübelnd.


  „Schon fast zu spät. Komm.“


  Er nahm mich an der Hand und führte mich zum Auto. Zuvorkommend wie immer hielt er mir die Tür auf bis ich eingestiegen war und schloss sie hinter mir. Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde saß er neben mir und startete den Motor.


  „Wo fahren wir hin?“


  „Das ist eine Überraschung“, sagte er entschlossen, nichts zu verraten.


  Ich bohrte nicht weiter nach, denn ich wusste, er würde es nicht verraten. Die Situation erinnerte mich an unseren ersten Ausflug, als er mich in diesen wunderschönen Park brachte. Er fuhr Richtung stadtauswärts. Wo genau er mich hinbrachte sah ich nicht, denn es war stockdunkel dort wo es keine Beleuchtung gab. Außerdem kannte ich mich zu wenig aus um es zu erraten. Die Autofahrt verbrachte ich damit, meinen Traum nochmals zu durchleben.


  „Es freut mich, wenn du glücklich bist.“


  „Wie meinst du das?“, fragte ich stutzig.


  „Du strahlst. Das gefällt mir.“


  „Oh … schön.“ Ich grinste verlegen, weil ich gerade nicht daran dachte, dass er meine Gefühle spüren konnte. Es war unfair, denn ich musste anhand seiner Stimme und Gesichtszüge erraten, in welcher Stimmung er war. Er brauchte nur auf meine Gefühle zu achten.


  „Und was ist es?“, fragte er weiter.


  „Was?“


  „Was dich so glücklich macht.“


  „Mein Traum von vorhin, … du!“


  Das Lächeln brachte seine blau leuchtenden Augen zum Funkeln, was meinen Blick wieder hypnotisch anzog. Es war unmöglich, nicht in dieser traumhaften, freudestrahlenden Augen zu versinken.


  „Was genau ist passiert bevor ihr zurückgekommen seid?“


  „Wir machten die Jäger auf uns aufmerksam und fuhren wie geplant zum Flughafen. Zuerst sind sie uns gefolgt. Sie waren zu zweit. Doch irgendwann drehten sie um. Sie fuhren wieder zurück und gaben einfach die Verfolgung auf.“


  „Ich frag‘ mich nur warum?“


  „Ich auch, denn sie wären uns von Anfang an nicht hinterhergefahren, wenn sie Amanda nicht für dich gehalten hätten. Im Wagen war es ihnen unmöglich, einen genauen Blick auf sie zu haben.“


  „Vielleicht ahnen sie etwas.“


  „Möglich.“


  „Und wo sind sie jetzt?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Das bedeutet aber, sie sind weiterhin hinter mir her?“


  „Davon gehe ich aus.“


  „Na toll. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Ich muss bald wieder nach Hause.“


  „Ich weiß.“ An seinen zu einer Linie zusammengepressten Lippen erkannte ich, dass er wütend war.


  „Und nun?“


  „Wir werden einen Weg finden.“


  „Welchen? Felix will mich umbringen und das wird er bei der nächsten Gelegenheit tun“, fuhr ich ihn an.


  „Nein, wird er nicht.“ Seine Miene verfinsterte sich weiter.


  „Was willst du dagegen tun?“


  „Alles, was nötig ist“, antwortete er mit tiefer entschlossener Stimme.


  „Willst du ihn doch umbringen?“


  Sein Schweigen verriet mir, dass er zumindest mit dem Gedanken, es zu tun, spielte. Ob er es tatsächlich tun würde, war ich mir nicht sicher. Jeremy und er waren absolut dagegen, einen Menschen zu töten. Als Alex und Emily es vorgeschlagen hatten, reagierten sie so heftig, als ob sie ein heiliges Verbot brechen wollten, und nun zog William vermutlich genau das in Erwägung. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus, obwohl ich noch vor kurzem selbst dafür war. Besser sie als ich, dachte ich. Nun, wo ich wusste, dass es tatsächlich so enden könnte, war ich nicht mehr so überzeugt davon. Außerdem wäre es ein enormer Unterschied, wenn man in dem Wissen, schuld an einem Mord zu sein, weiterleben müsste. Vor kurzem wollte ich selbst nicht mehr weiterleben, was mir die Schuldgefühle erspart hätte. Aber wollte ich wirklich Schuld am Tod anderen Menschen sein? Wollte ich damit leben? Könnte ich damit leben? Einerseits freute es mich von William beschützt zu werden, andererseits hatte ich eine Mordsangst.


  „Das kannst du nicht tun! Sie sind Menschen wie ich.“


  „Ich werde alles Notwendige tun um zu verhindern …“ Er sprach nicht weiter, doch ich wusste was er sagen wollte.


  „Du würdest morden? Noch vor kurzem warst du entschieden dagegen, ein menschliches Wesen zu verletzen. Was ist passiert?“


  „Du, Sarah. Du bist passiert und ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand, egal ob Mensch, Vampyr oder Tier, dir auch nur ein Haar krümmt.“


  „Ich werde es nicht zulassen, William. Du … ihr … seid ihnen haushoch überlegen mit euren übernatürlichen Kräften.“


  „Es ist die einzige Möglichkeit. Wenn sie sterben, gibt es keine Gefahr mehr für dich.“


  „Aber ich dachte, du bist einer von den Guten. Ich dachte du, Jeremy, Amanda und … ihr habt doch felsenfest behauptet, Vampyre sind die Guten und Wharpyre die Bösen.“


  „Nein, ich habe nie behauptet gut zu sein. Ich habe lediglich gesagt, dass ich es versuche und es dieser Beschreibung nahe kommt. Tatsache ist jedoch, dass wir, Vampyre generell, genauso Wesen der Dunkelheit sind wie sie. Der einzige Unterschied besteht darin, dass Vampyre nicht gezwungen sind sich von Menschenblut ernähren.“


  „Bitte William. Du darfst sie nicht töten. Bitte tu es nicht.“


  „Es wäre der einfachste Weg.“


  „Deshalb ist er noch lange nicht der richtige.“


  „Vor kurzem hattest du noch nichts dagegen. Ganz im Gegenteil. Was hat deine Meinung so plötzlich geändert?“


  „Ich habe darüber nachgedacht und ich wäre schuld an ihrem Tod, denn wenn ich nicht wäre, müssten sie nicht sterben. Damit will ich nicht leben müssen. Und wenn ich dich richtig einschätze, du auch nicht, oder?“


  


  „Kann sein.“


  „Wenn es nicht so wäre, habe ich mich grundlegend in dir getäuscht.“


  Ich war den Tränen nahe und hoffte sie zurückhalten zu können. Ich hasste es, während eines Streits, den ich gewinnen wollte, loszuheulen, als ob ich keine anderen Argumente finden könnte.


  „Sarah, ich will dich nicht verlieren.“


  „Das wirst du aber wenn du zum Mörder wirst.“


  Ich hatte noch nicht darüber nachgedacht, was ich tun würde, wenn er wirklich jemanden umbringen würde. Schließlich würde er es nur tun, um mich zu schützen. Nicht weil er egoistisch war, dessen war ich mir hundertprozentig sicher. Er wollte mein Leben retten, indem er andere und möglicherweise sein eigenes vernichtete. Denn auch er würde an seinen Schuldgefühlen vielleicht zugrunde gehen. Trotzig wie ein kleines Kind reckte ich das Kinn nach vorne, verschränkte die Arme stur vor meiner Brust und starrte aus dem Fenster in die Dunkelheit. Wir mussten die Stadt verlassen haben, denn es gab keine Straßenbeleuchtungen.


  „Sarah. Ich tue es nicht, weil …“


  „Nicht, weil du es willst, sondern weil du es musst?“, unterbrach ich ihn und beendete seinen Satz. „Es gibt keinen Entschuldigungsgrund für einen Mord. Niemand, ob Mensch oder Vampyr oder was weiß ich was, hat das Recht über ein anderes Leben zu urteilen! Kommt dir das bekannt vor?“


  Er antwortete nicht, also sprach ich weiter.


  „Wenn du keinen anderen Grund findest, warum du es nicht tun solltest, dann tu es zumindest für mich!“


  „Das ist genau der Grund, warum ich es in Betracht ziehe.“


  „Hast du Jeremy und Amanda davon erzählt?“


  „Ja.“


  „Und was sagen sie dazu?“


  „Sie sind dagegen.“


  „Na siehst du!“


  „Sie haben aber Verständnis für meine Meinung.“


  In seiner Miene lag brennende Entschiedenheit. Harte und unberechenbare Wut flackerte in seinen blauen glühenden Augen. Er strahlte kühle Distanziertheit aus. Von seiner Wärme und Güte war nichts übrig. Er hatte eine Wand vor sich aufgebaut und tat alles dafür, um sie nicht brechen zu lassen. In diesem Moment konnte ich die Gefahr, die von ihm als Vampyr ausging, nicht nur sehen, sondern auch deutlich fühlen.


  „Bitte tu es nicht. Mir zuliebe!“ Meine Stimme wurde zunehmend flehender. Mein Blick verschwamm von der Tränenflüssigkeit in meinen Augen.


  Nun würde ich die Antwort auf meine Frage von letzter Nacht erhalten. Hatte er Rachel Stewart mehr geliebt als er mich je könnte? Für sie hatte er alles aufgegeben. Seine Wünsche zurückgestellt um ihr ihre Wünsche ein Leben lang zu erfüllen, oder dafür zu sorgen, dass es ihre na nichts fehlte.


  Er schwieg. Sein Ausdruck blieb hart wie Stein, während er langsamer fuhr und den Wagen zum Stehen brachte. Er stieg aus, kam um das Auto herum und hielt mir die Tür auf. Unsicher und zögernd folgte ich seiner stummen Aufforderung auszusteigen.


  „Wo sind wir?“


  Er antwortete nicht. Stillschweigend nahm er mich an der Hand und setzte sich mit mir auf eine auf Grasboden ausgebreitete Decke. Es war noch zu finster, als dass ich hätte erkennen können, wo genau ich mich befand. Einzig allein das Rascheln der Bäume und der Duft der Wiese ließ mich vermuten, in einem Wald oder Park zu sein. Die Scheinwerfer des Wagens beleuchteten genau die Stelle wo wir saßen. Er hatte die Parkleuchten, die schwächer als das Abblendlicht waren, eingeschaltet. Wir mussten auf einer Anhöhe sein, denn vor uns, hell erleuchtet mitten in der nächtlichen Finsternis, lag Philadelphia. Es war kalt und ich fror. Bevor ich etwas sagen konnte, legte er mir eine Decke um die Schultern, die mich angenehm wärmte. Er setzte sich neben mich, den Blick geradeaus auf die friedlich schlummernde Stadt gerichtet. Es war völlig still, außer dem Zirpen in den Gräsern und hie und da ein Rascheln war es absolut ruhig. Es dauerte nicht lange, bis es dämmerte, und die Stadt schien friedlich zu schlafen.


  „Warum bist du nur so stur?“, fragte er mich vorwurfsvoll und drehte seinen Kopf zur Seite, um mich anzusehen.


  „Wieso bist du es?“


  Konterte ich leise mit ruhigerer Stimme als vorher. Ich wollte mich nicht mehr mit ihm streiten. Aber wenn ich nachgab, kostete das womöglich zwei Menschenleben.


  „Weil ich dich nicht verlieren will.“


  Seine Gesichtszüge wurden weicher. Die Mauer vor ihm begann allmählich zu bröckeln.


  „Das wirst du nicht. Ich verspreche es dir.“


  „Sie sind wie lästige Fliegen, die man einfach zerquetschen sollte.“


  „Nein. Sie sind keine Fliegen, sondern Menschen, und man zerquetscht sie nicht so einfach. Wie kannst du Menschen nur mit Insekten vergleichen? Siehst du in mir auch nur eine Fliege?“


  „Natürlich nicht, eher einen wunderschönen Schmetterling. Und wenn du einer wärst, müsste ich dir leider deine zauberhaften Flügel stutzen.“


  „Warum?“


  „Damit du mir nicht davonfliegen könntest.“ Ein kleines verstohlenes Lächeln entfuhr unwillkürlich seinen Lippen.


  „Wie kannst du dann auch nur daran denken, diese Männer umzubringen? Sie haben Schreckliches erlebt, da ist es doch verständlich, dass sie so handeln oder nicht? Ich würde wahrscheinlich auch keine Ruhe geben, wenn dich jemand umbringen würde.“


  Vielleicht war das etwas gelogen, wem könnte ich schon verfolgen und jagen? Viel eher würde ich an gebrochenem Herzen sterben, aber wenn ich die Macht und Kraft dazu hätte, würde ich seinen Tod rächen und jeden eliminieren, der sich mir in den Weg stellt.


  „So wie ich, nur dass ich vorausschauender bin und es erst gar nicht so weit kommen lasse.“


  „Aber …“


  Ich wusste nicht mehr, was ich noch sagen sollte und brach ab.


  „Ich verstehe deine Meinungsänderung noch immer nicht. Erst vor ein paar Tagen hast du selbst vorgeschlagen sie umzubringen! Du warst dafür und jetzt kämpfst du um deren Leben, als hinge dein eigenes tatsächlich davon ab.“


  Er hatte recht. Aber wie sollte ich es ihm erklären?


  „Das war etwas anderes. Ich hatte Angst und dacht nicht darüber nach, was es für mich bedeuten würde“, murmelte ich.


  Ich überlegte, ob ich es ihm sagen sollte, während er mich abwartend anschaute.


  „Sarah, da steckt doch noch was dahinter. Ich bin doch nicht von gestern“, sagte er mit mehr Nachdruck. Er durchschaute mich, was leider nicht allzu schwer war, wenn man Gefühle spüren konnte und eine schlechte Lügnerin vor sich hatte.


  Ich nahm all meinen Mut zusammen und fing an ehrlich zu sein.


  „Ich hätte nicht damit leben müssen, schuld an ihrem Tod zu sein.“


  Er runzelte die Stirn und versuchte offensichtlich meine Gedanken zu erraten. Ich zögerte bevor ich weiterredete.


  „Weil ich nicht lange genug gelebt hätte, um es ertragen zu müssen.“


  „Was hattest du vor?“


  „Ich wollte … ich hätte mich selbst …“ Es fiel mir so schwer es ihm zu sagen. Aber ich wollte dass er mich verstand. Ich wollte, dass er verstand, warum ich das alles tat.


  


  „Sarah?“ Sein Ausdruck wurde wieder hart, das machte es mir nicht unbedingt leichter es ihm zu erklären.


  „Ich wollte mich umbringen um euch zu beschützen. Um Carol, meine Familie und meine Freunde zu beschützen. Ich dachte, wenn ich nicht mehr da wäre, würden die auch nicht mehr weiterjagen.“


  „Das hätte ich niemals zugelassen!“ Er war so ernst und kühl und schaute mich mit hartem Gesichtsausdruck an.


  „Ich hoffe, du hast es dir anders überlegt.“ Sein harter Gesichtsausdruck blieb unverändert.


  „Ja, hab‘ ich.“


  „Und warum auf einmal?“


  „Deinetwegen.“ Als ich das sagte, wurden seine harten Züge weicher.


  Ich war erleichtert nachdem die Wahrheit raus war, musste ihn jedoch noch um einen einzigen Gefallen bitten. Eine Angelegenheit, die ich nicht außer Acht lassen durfte. Niemals.


  „Da wäre aber noch eine Sache, um die ich dich bitten muss.“


  Er legte seinen Kopf neugierig zur Seite und schaute mich forschend an.


  „Und die wäre?“


  „Meine Mutter. Du musst mir bitte versprechen, auch auf sie aufzupassen. Solange ich kein Vampyr bin, solange ich nur ein schwacher Mensch bin, kann ich sie nicht alleine beschützen und ich würde es mir nie verzeihen, wenn ihr meinetwegen etwas zustoßen würde.“


  „Selbstverständlich. Ich werde alles Nötige tun, um dich und deine Mutter zu beschützen.“ Während er Letzteres in einem strengen Ton sagte, schaute er mich nicht an, er schaute starr geradeaus, auf die Lichter der Stadt und die dunklen Gefahren, die in ihr drohten.


  Seine Züge wurden weicher, er legte einen Arm um meine zugedeckte Schulter und streichelte mich ruhig. Traurig über sein Vorhaben, müde von unserem Streit und glücklich ihn wieder bei mir zu haben, lehnte ich meinen Kopf an ihn. Obwohl er eben noch aussah wie ein wildes Tier, das jederzeit über einen herfallen könnte, verspürte ich keine Furcht mehr. Ich vertraute und liebte ihn, egal in welcher Stimmung er sich befand. Sanft und vorsichtig ließ er seine kühlen Finger über meine Wangen gleiten, als ich mich näher an ihn kuschelte. So nah, dass kein Millimeter zwischen uns verschwendet wurde. Wie konnte jemand, der so einfühlsam und sanft sein konnte, gleichzeitig so kalt und hart sein, fragte ich mich.


  Während ich darüber grübelte, wie ich ihn doch noch überzeugen könnte, beobachtete ich den Sonnenaufgang über Philadelphia. Es war wunderschön und erinnerte mich an meinen Traum. Die ersten Sonnenstrahlen am Horizont färbten den Himmel zartrosa violett und hellblau. Einige Wolken zogen friedlich vorbei. Die Farben waren kräftig und leuchteten so intensiv, dass die Stadt darunter dunkler wurde. Es schien, als ob die nächtliche Dunkelheit mit ihren hellen Sternen direkt über der Stadt lag, um der Sonne und ihrem prächtigen Farbenspiel Platz zu machen. Die Lichter der Stadt tanzten, als ob sie sich über den anbrechenden Tag freuten und die Sonne willkommen hießen. Es war ein wunderschönes Schauspiel, doch meine Aufmerksamkeit galt William.


  „Ich bin froh, dass du wieder da bist“, flüsterte ich William zu, der seine Umarmung leicht verstärkte. Sehnsüchtig verlangten meine Lippen die seinen zu berühren. Meine Finger tasteten langsam über seine Brust, an seinem Hals hoch zu seinem Gesicht und zogen ihn näher an meines. Mein Atem wurde schneller, unkontrolliert. Hungrig nach seinen Lippen, streckte ich meinen Hals so weit, bis sie auf meine trafen. Die vertraute elektrische Spannung, die sich stets zwischen uns auflud, knisterte, als wir uns küssten. Ich krabbelte aus meiner Decke auf seinen Schoß. Schlang meine Beine um ihn und umarmte ihn mit all meiner Kraft. Meine Finger wühlten sich in seine dunkelblonden seidigen Haare. Er ließ mich gewähren, als ob er ebenfalls einen gierigen Hunger zu stillen versuchte. Seine Hände glitten an meinem Rücken entlang und lösten einen wohligen Schauer aus. Die morgendliche Kälte schien verflogen zu sein. Hitze durchströmte meinen Körper bis in die Zehenspitzen. Begierig nach mehr begann ich sein Shirt hochzuziehen um seine Haut zu spüren. In seinen glitzernden blauen Augen konnte ich sein Verlangen sehen, als er sich plötzlich zurückzog. Dasselbe zügellose Verlangen, wie ich selbst es nur allzu gut kannte. Doch da war noch etwas. Ich wusste nicht genau was. Traurigkeit oder Ängstlichkeit? Aber wovor?


  „Was ist los? Habe ich etwas falsch gemacht?“, fragte ich unsicher.


  „Nein. Aber wir sollten uns beherrschen sonst …“


  „Sonst was?“


  „Sonst kann ich mich nicht mehr beherrschen und es soll doch was Besonderes für dich sein“, sagte er flüsternd mit sanfter Stimme und sprach dabei von meinem ersten Mal. Wofür ich genau genommen gar noch nicht bereit war.


  „Wir können aber andere Dinge tun, oder?“


  Ich hoffte auf seine Zustimmung und bekam sie durch einen drängenden intensiven Kuss. Seine Lippen waren fordernd und ich gab ihrem Drängen nach. Mein Mund öffnete sich und ich genoss seinen süßen fruchtigen Geschmack. Meine Hände glitten wieder unter sein Shirt an seine kühle weiche Haut. Nachgiebig hob er seine Arme, um es sich von mir ausziehen zu lassen. Ich zog es über seinen Kopf und legte es irgendwo neben uns auf die Decke. Seine weiße makellose Haut spiegelte das neu erwachte Sonnenlicht. Er war schlank und muskulös, einfach atemberaubend schön. Sanft und unaufhaltsam wanderten meine Finger seine Brust entlang und ich küsste jede Stelle, die ich zuvor mit meinen Fingern berührte. Er lag unter mir und streichelte zärtlich meinen Rücken. Mein Körper verlangte nach mehr und mehr. Ich begehrte ihn mit Leib und Seele. Die morgendliche Kälte vergaß ich relativ schnell. Meine Gedanken und Sinne waren nur noch auf ihn gerichtet. Auf seinen Körper, seinen Duft und ich ließ mich von seiner magnetischen Anziehungskraft einfangen in eine zügellose Leidenschaft. Seine Gefasstheit schien sich ebenfalls zu lockern. Seine kühlen sanften Hände elektrisierten mich an der Taille, als er sie unter mein Shirt führte. Ich half ihm dabei es auszuziehen. Für einen kurzen Moment hielt ich inne. Ich fühlte seine leuchtenden Blicke direkt auf meiner Haut und ich hoffte, es würde ihm gefallen, was er vor sich sah, denn er war perfekte Vampyrkörper gewöhnt. Und perfekt war ich ganz bestimmt nicht. Seine Augen strichen meinem Körper entlang und der warme sanfte Ausdruck in seinen Augen besänftige meine Angst, ich könnte ihm nicht gefallen. Als ich meine Hände an den BH-Träger legte und begann ihn herunter zu schieben, stoppte er mich abrupt. Er bedeutete mir wortlos ihn anzubehalten, indem er ihn wieder hochschob. Seine kühlen Fingerspitzen auf meiner nackten Haut verursachten mir angenehme Gänsehaut. Er hob mich unbeschwert hoch, als ob ihm mein Gewicht nichts ausmachen würde und legte mich dorthin wo, er vorhin gelegen war. Jetzt war er über mir und bedeckte meinen Körper, dort wo er zuvor seine Finger entlang gleiten ließ, mit seidigen Küssen. Er begann direkt über dem Hosenbund unter meinem Nabel und wanderte hoch bis zu meinen Lippen. In Schlangenlinien fuhr er mit seinen Fingern voraus und folgte mit seinen Lippen. Es kitzelte etwas und strömte elektrisch pulsierende Schläge in meinen Bauch. Ob er mein wildes, hemmungslos donnerndes Herz hörte? Mit geschlossenen Augen konzentrierte ich mich auf jedes einzelne Zusammentreffen seiner Lippen und meinem glühenden Körper. Das Blut rauschte so schnell durch meine Adern, dass mir schwindelig wurde. Mein Atem wurde schneller, als er meinen Hals liebkoste. Meine Finger krallten sich in seinen Rücken und drückten ihn näher an mich. Seine Lippen wanderten über meine Kehle entlang zurück zu meinen Lippen. Seine Hände strichen an meinen Armen entlang und er hob sie über meinen Kopf. Er umfasste meine Handgelenkte und drückte sie fest über mir zu Boden. Fesselte mich durch seine kräftigen Hände. Auch sein Atem wurde intensiver, lauter, unbeherrschter. Seine Augen glitzerten, als ob sie auf etwas versessen wären. Ein alles verzehrendes Verlangen glühte in ihnen. Unkontrollierbar und gierig stieß er seine Lippen auf meine. Schon fast zu stürmisch. Ich wand mich im Einklang mit seinen Bewegungen. Sein Körper wurde schwerer und drückte mich tiefer in den weichen Boden unter mir. Der Druck, den er ausübte wurde fester, drängender, kräftiger. Zu fest, zu kräftig.


  Aus meinem zuerst stoßweisen Atmen aus Leidenschaft wurde ein heftiges Ringen nach Sauerstoff. Sein Gewicht drückte so stark auf meine Brust, dass ich kaum noch Luft bekam und sogar funkelnde Lichter sah. Der Griff um meine Handgelenke wurde stärker und begann allmählich zu schmerzen. Ein Taubheitsgefühl breitete sich in meinen Händen bis zu den Fingerspitzen aus. Er küsste meinen Nacken und Hals immer wilder und ungezähmter. Anfangs gefiel mir diese hemmungslose Begierde, doch nun ängstigte sie mich. Nach Sauerstoff schnappend versuchte, ich meine Stimme zu finden. Wand mich zappelnd unter ihm, doch er schien nicht zu bemerken, dass ich versuchte mich von ihm zu befreien. Trotz Anspannung all meiner Muskeln misslang es mir. Als er kurz sein Gewicht von meiner Brust nahm, zog ich schnell und tief genügend Luft in meine Lungen um ihm zu sagen, dass er aufhören sollte.


  „William“, keuchte ich mühsam.


  In seiner Ekstase dachte er vermutlich, ich stöhne seinen Namen aus Leidenschaft, denn er reagierte mit noch heftigeren Küssen darauf.


  „Nein“, presste ich qualvoll über meine Lippen.


  In nur einem Bruchteil einer Sekunde war er weg von mir. Frische Luft strömte in meine Lungen. Meine Muskeln brannten, und als ich meine Handgelenke näher betrachtete, konnte ich kreisrunde blaue Flecken erkennen. William stand ungefähr drei Meter vor mir. Ebenso keuchend wie ich. Sein dunkelblondes samtiges Haar war wüst durcheinander. In seinen Augen lag Schuldbewusstsein und Entsetzen, als er auf die Blutergüsse starrte. Wir brauchten beide eine Minute um uns zu sammeln. Es schien jedoch eine Ewigkeit zu dauern, bis sich die eskalierte Situation beruhigte. Ein Stich durchfuhr meine verwundeten Handgelenke als ich meine Hände nach meinem Shirt ausstreckte. Sie mussten geprellt sein. Als er mich zusammenzucken sah kam er mir blitzschnell zur Hilfe. Er nahm mein Shirt, legte es ordentlich auseinander und zog es über meinen Kopf. Er streifte es mir vorsichtig über, um meine Arme nicht zu berühren. Es kam mir so vor, als ob er nicht nur auf meine Wunden Rücksicht nahm, er vermied es auch den Rest von mir zu berühren. Die absolute Distanz verunsicherte mich noch mehr. Bis jetzt hatte er noch kein einziges Wort gesagt. Er zog sein eigenes Shirt über, setzte sich in sicherer Entfernung neben mich und schaute auf den abgeschlossenen Sonnenaufgang. Das prächtige Farbenspiel war verschwunden. Ein fast wolkenloser blauer weicher Himmel hing über Philadelphia und wartete bis die Stadt erwacht. Auch die Lichter kamen in der Helligkeit der Sonne nicht mehr zu Geltung. Und mit der nächtlichen Dunkelheit und dem Mond war auch das Vampyrische Glühen in Williams Augen verschwunden.


  William brach das drückende Schweigen.


  „Es war wohl doch keine so gute Idee.“ Seine Worte klangen entschuldigend und bitter.


  „Es tut mir leid. Es war meine Schuld. Ich hätte dich nicht drängen sollen.“


  Es war wirklich meine Schuld. Er wollte nicht so weit gehen und ich habe ihn mehr oder weniger überredet.


  „Außerdem war es gar nicht so schlimm.“


  „Gar nicht so schlimm? Es hätte sonst was passieren können!“, fuhr er mich aufgebracht an.


  „Ist es aber nicht.“ Bis zum letzten Teil gefiel es mir sogar ausgesprochen gut.


  „Und das sollte es auch niemals!“


  „Was meinst du damit?“


  Ich verstand nur „Bahnhof“.


  „Uns, Sarah. Es ist zu gefährlich.“


  „Wir müssen uns einfach nur zusammenreißen!“


  „Vielleicht wäre es besser … sicherer … für dich, wenn wir nicht zusammen sind.“


  Als er diese Worte ausgesprochen hatte, fühlte ich mich, als wäre ich mit zweihundert Stundenkilometer ohne Schutzanzug gegen eine Stahlwand geprallt. Das Blut sackte in den unteren Teil meines Körpers, als ob es nicht mehr zu mir gehören wollte. Ein dicker Strick legte sich um meinen Hals und schnürte mir die Kehle zu. William saß mit verschränkten Armen stur nach vorne schauend neben mir. Er würdigte mich keines Blickes. Trotzdem konnte ich die Wut und Entschlossenheit in seinem Profil erkennen. Er war kalt und abweisend. Seine Stimme tief knurrend. Kein Funke von Güte oder Liebe war zurückgeblieben. Zumindest nicht erkennbar. Nicht spürbar. Wie man sich einen kaltblütig mordlustigen Vampyr eben vorstellt. Er drehte seinen Kopf in meine Richtung, als ob er mir nicht nur sagen, sondern auch zeigen wollte, dass er es ernst meinte. Seine Augen, die kleine schmale Schlitze geworden waren, schossen tödliche Blitze ab. Es war fast unnötig gewesen, dass er sich mit Worten ausdrückte. Seine Augen sagten alles. Abweisung, Hass und Wut lagen darin, als ob für nichts anderes Platz wäre. Er wollte mir sichtlich Angst einjagen. Es wirkte, kurz. Doch als mir alle wunderbaren liebevollen Eigenschaften von ihm einfielen, war meine Furcht verschwunden. Als ich nochmals genauer hinsah, konnte ich noch etwas erkennen. Selbstverurteilung. Verletzlichkeit.


  „Du solltest mit jemandem zusammen sein, der dir das geben kann, was du willst!“


  „Idiot! Niemand kann mir das geben.“


  Es tat mir sofort leid, ihn einen Idioten genannt zu haben, doch das war er anscheinend. Wie konnte er glauben, ich könnte jemals einen anderen wollen? Alleine, dass er sich vorstellen konnte, ich würde einen anderen gern haben, machte mich stinkwütend.


  „Jeder menschliche Mann kann es!“


  „Du spinnst doch. Außerdem scheinst du unter hohem Fieber zu leiden.“


  „Glaubst du, ich hätte nicht auch schon oft daran gedacht, dich nicht wieder zu sehen? Dich von mir fern zu halten, zu deiner eigenen Sicherheit?“, herrschte er mich an. An seiner Haltung hatte sich nichts verändert. Seine Hände waren zu Fäusten geballt.


  „Warum hast du es dann nicht getan?“ Ich war entsetzt und verletzt über das was er sagte. Am liebsten wäre ich aufgestanden und weggerannt, aber ich hatte keinen blassen Schimmer, wo ich war.


  „Weil ich offensichtlich wirklich ein Idiot bin?“


  „Ja, das bist du, weil du immer versuchst, Entscheidungen für andere zu treffen, ohne sie zu fragen, was sie davon halten!“


  „Was weißt du schon?“, spottete er herablassend.


  „Mehr als du denkst! Deine tolle Rachel Stewart habe ich auch schon kennengelernt!“


  Upps. Das hätte mir nicht rausrutschen sollen. Ein noch tieferes beängstigendes Knurren in seiner Brust bescherte mir eine furchteinflößende Gänsehaut. Dennoch kämpfte ich weiter.


  Wie konnte er nur glauben, ich sei ohne ihn besser dran? Wie konnte er es wagen, mir zuerst seine Liebe vorzuheucheln und dann, wenn es ernster wurde, einen Rückzieher machen?


  „Du hast sie verlassen, weil du dachtest, sie würde mit dir als Vampyr nicht leben wollen. Du dachtest, sie könnte dich nicht mehr lieben. Aber hast du sie jemals gefragt? Hast du ihre Meinung dazu gehört?“


  „Das geht dich nichts an!“ Ich musste einen wunden Punkt getroffen haben, denn er war nicht mehr so aufbrausend, er wurde ruhiger und nachdenklich.


  „Vielleicht geht mich deine Vergangenheit nichts an, aber deine Zukunft sehr wohl. Du warst doch derjenige, der mich davon überzeugt hat, dir zu vertrauen. Und jetzt, wo du mein Vertrauen hast, willst du es wieder rückgängig machen? Es ist mein Leben und ich entscheide darüber. Das hab‘ ich mir geschworen und das werde ich halten. Und ich schwöre dir bei meinem eigenen Leben, ich werde um dich kämpfen, William Adams! Ob es dir gefällt oder nicht.“


  „Das …“


  „Ich war noch nicht fertig und du hörst mir jetzt gefälligst zu! Es ist mir egal, was du in deiner Vergangenheit gemacht hast. Das ist und bleibt ein Teil von dir. Aber da du dich so erfolgreich in mein Leben gedrängt hast und anschließend direkt zielgerade mitten in mein Herz, werde ich nicht zulassen, dass du dich jetzt einfach so aus dem Staub machst. Und wenn ich warten muss bis ich mich verwandelt habe, damit ich dir folgen kann. Das ist nicht fair. Du kannst nicht einfach mein Herz stehlen und es dann mit Füssen treten wie es dir gerade gefällt! Ich habe mich in dich verliebt. Nicht in einen Teil von dir, sondern in den kompletten William Adams. Mit all deinen guten und schlechten Seiten. Mir ist es egal, ob du ein Mensch, ein Tier oder ein Vampyr bist. Und glaub mir, auch ich habe genügend schlechte Seiten an mir. Zeig mir einen Menschen - oder was auch immer - der perfekt ist! Es gibt keinen. Und ich werde dich nicht einfach gehen lassen. Ich bin schon zu oft von geliebten Menschen verlassen worden. Immer wieder habe ich kampflos zugesehen. Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal machen. Hast du mich verstanden?“


  Die Worte sprudelten so energisch und unnachgiebig über meine Lippen, dass ich mir wie ein strenger Lehrer vorkam, der seinen Schüler disziplinierte. Ich bemühte mich, all meine Überzeugungskraft, Angst ihn zu verlieren, Liebe für ihn und Hoffnung auf seine Einsicht in meine Gefühle zu legen, damit er nicht nur hören konnte wie ernst es mir war, sondern es auch fühlen konnte. Als ich fertig war, atmete ich tief ein und wappnete mich für den Gegenangriff. Doch es kam nichts. Er schien sprachlos über meine heftige Ansprache zu sein. Die Wut war aus seinen Augen verschwunden. Bevor ich noch etwas sagen konnte, machte er einen schnellen Satz nach vorne, zog mich sanft an ihn und küsste mich. Als sich seine Lippen kurz von meinen lösten, sagte ich ihm, dass ich das als ein Ja deutete. Auch das erwiderte er mit einem überwältigenden Kuss.


  „Es tut mir leid“, flüsterte er.


  „Das sollte es auch. Und tu so etwas nie wieder!“


  „Nein. Wir werden warten. Wenn du dich verwandelt hast, kann ich dir nicht mehr weh tun.“


  Dachte er wirklich, ich sprach von dem was vorhin passiert war, oder besser gesagt beinahe passiert wäre?


  „Das habe ich nicht gemeint.“


  „Was dann?“


  Stirnrunzelnd und fragend sah er mir schuldbewusst in die Augen.


  „Versuch nie wieder mit mir Schluss zu machen, nur weil du glaubst, dass es sicherer oder besser für mich wäre. Überlass diese Entscheidung einfach mir!“


  „Verstanden.“


  „Und jetzt lass uns bitte gehen. Ich will nach Hause.“


  „Eines musst du mir bitte noch verraten!“


  „Was?“


  „Woher hast du dieses Temperament? Und wie gelingt es dir es so gut zu verstecken?“


  Als das angedeutete schelmische schiefe Grinsen, welches er nicht unterdrücken konnte, auf seinen Lippen zuckte, verdrehte ich die Augen und stieg ins Auto.


  „Du bist sexy, wenn du so ausrastest.“ Er hatte noch immer dieses Grinsen auf den Lippen.


  Ich verschränkte die Arme vor meiner Brust nachdem ich den Sicherheitsgurt angelegt hatte. Es war mir – zugegeben - ein bisschen peinlich so ausgeflippt zu sein, aber wenigstens hatte er es verstanden.
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  Als wir in Williams Wohnung ankamen, trafen wir Alex und Jeremy im Wohnzimmer. Ich ging ins Bad um mich etwas frisch zu machen. Als ich meine Sachen zusammenkramte, fiel mir mein Handy in die Hand. Es zeigte unzählige unbeantwortete Anrufe an. Mit Schrecken stellte ich fest, ich hatte vergessen bei Carol anzurufen um ihr zu sagen, dass alles in Ordnung war. Hoffentlich hatte sie Velisa noch nicht angerufen, oder noch schlimmer, sie besucht, um nachzusehen was los war. Nervös suchte ich nach Velisa’s Nummer im Schnellspeicher und rief sie zuerst an. Die Schule hatte noch nicht angefangen, vielleicht war sie sogar noch zu Hause. Beim dritten Klingeln antwortete sie mit müder verschlafener Stimme. Im Gegensatz zu ihrer, musste meine Stimme fast hysterisch geklungen haben. Sie beruhigte mich, dass Carol sich bei ihr noch nicht gemeldet hatte. Bei dieser Gelegenheit fragte sie natürlich sofort, wie es mit William lief. Ich teilte ihr mit, dass alles in bester Ordnung war, wir eine wunderschöne Zeit verbrachten und wimmelte sie anschließend freundlich aber bestimmt ab. Das Gespräch mit Carol war etwas komplizierter. Sie bestand darauf, sofort nach der Schule meine Sachen zu packen und auf direktem Wege nach Hause zu kommen. Sie wollte mich sogar abholen kommen um sicherzustellen, dass ich auch zu Hause ankommen würde. Erst nach mehreren Entschuldigungen, mich nicht bei ihr gemeldet zu haben, und einem Versprechen, ab sofort täglich anzurufen, verlangte sie nicht, dass ich sofort nach Hause kam. Ich erzählte ihr, dass wir einfach so viel Spaß hatten und Mädchenquatsch machten, dass ich vergessen hätte mich zu melden. Es dauerte fast zehn Minuten bis sie sich beruhigte. Vermutlich war ein Grund, mich weiter bei Velisa wohnen zu lassen, dass sie noch immer ein schlechtes Gewissen wegen meinem Zwangsumzug hatte. Oder, weil sie mir die Freundschaft zu Velisa nicht kaputt machen wollte. Was auch immer ihre Beweggründe waren, ich war dankbar dafür. So konnte ich noch mehr Zeit bei William verbringen. Und das war es, was ich wollte, da ich nicht wusste, wie viel Zeit mir noch bleiben würde.


  Wenn man kurz vor dem absolutem Ende stand, der Tod höchst persönlich in Form von zwei Vampyrjägern an die Tür klopfte, wollte man jeden erdenklichen Augenblick mit demjenigen verbringen, den man liebte.


  Erleichtert atmete ich tief durch, nachdem das Telefonat beendet war. Der Akku war fast leer, deshalb schloss ich das Handy an das Ladegerät an. Dass es sich einfach ausschaltete und ein weiterer Anruf von Carol nicht beantwortet wird, was sie mit hoher Wahrscheinlichkeit dazu veranlasst hätte, bei Velisa anzurufen oder aufzutauchen, würde mir gerade noch gefehlt haben. Ich musste darauf achten, mein Handy immer bei mir zu haben, um einen möglichen Anruf nicht zu verpassen. Fürs Erste konnte ich es in Williams Schlafzimmer lassen. Ich ging nicht davon aus, dass Carol sich in den nächsten paar Stunden melden würde. Schließlich musste sie arbeiten.


  Im Wohnzimmer duftete es nach herrlichem Frühstück und als ich durch die Tür ging, erheiterte ein reichlich gedeckter Tisch meinen hungrigen Magen. Die Brötchen waren warm. Tee, Kaffee und frisch gepresster Orangensaft standen bereit. Während ich mich zu William, Alex und Jeremy setzte, starrte ich hungrig auf die Brötchen. Jeremy forderte mich auf mich zu bedienen. Das ließ ich mir nicht zweimal sagen und langte ordentlich zu. Die Jungs unterhielten sich inzwischen über das, was letzte Nacht passiert war. Nämlich nichts. Jeremy und William fanden keinen Fehler, den sie gemacht hätten. Was bedeutete, dass die Vampyrjäger eventuell eigene Pläne verfolgten. Was wiederum bedeutete, dass eine Irreführung nicht funktionieren würde. William fing wieder davon an, die Menschen zu töten, wenn sie mir zu nahe kämen. Da ich vehement darauf bestand, dass sie am Leben blieben, versprach er mir, sich nicht des Mordes schuldig zu machen. Jeremy versprach ebenfalls, keinen Mord zuzulassen. Nur Alex schien weiterhin nichts dagegen zu haben, wenn die beiden Jäger tot wären. Er gab zwar kein Versprechen ab, willigte aber dennoch ein, keinen Menschen umzubringen. Seine Scherze darüber behielt er dennoch nicht für sich. Es war immer noch eigenartig, Alex als Vampyr neben mir sitzen zu sehen. Er wirkte größer, anmutiger und magischer als vorher, sein Charakter schien unverändert. Ehrlich, geradlinig und immer zu einem guten, oder eher weniger guten, Scherz aufgelegt. Ich konnte sehr gut nachvollziehen, warum Emily sich in ihn verliebt hatte. Wie wohl Velisa und Jason auf Alex reagieren, wenn sie ihn in der Schule sehen? Ob ihnen die Veränderungen auffallen werden? Bevor über die weitere Vorgehensweise gesprochen wurde, warteten wir auf Emily und Amanda. Sie stärkten sich, umschrieb Alex mit einem schelmischen Grinsen. Er hatte anstandshalber schon getrunken bevor ich gekommen war. William und Jeremy tranken, als sie zurückkamen, und ich noch schlief. Es war mir nur recht, dass sie die Blutmahlzeiten nicht in meiner Anwesenheit zu sich nahmen. Obwohl ich genau Bescheid wusste und es auch nur logisch war, kam es mir seltsam vor. Als ob man mitten in einer Runde Drogensüchtiger stand, die sich gerade Heroin spritzten, und selbst genau wusste, wie verboten das war, aber trotzdem stillschweigend zusah, weil man nicht als Spielverderber gelten wollte. Würde ich das mit dem Bluttrinken sofort hinbekommen, nachdem ich mich verwandelt haben werde, fragte ich mich, und stellte mir vor, in meinem Glas wäre Blut statt Orangensaft. Grrr…


  Schon allein bei der Vorstellung daran wurde mir übel.


  Wir warteten nicht lange. Allein das leise Klicken der Tür verkündete ihre Anwesenheit. Emily setzte sich auf Alex‘ Schoß. Amanda nahm ihren Stammplatz neben Jeremy ein. Die beiden würden wahrlich ein richtig gutes Paar abgeben. Ein traumhaftes besser gesagt. Und das nicht nur äußerlich. Sie ergänzten sich in ihren Eigenschaften. Ob da schon mal was lief zwischen den beiden? Jeremy, der als Oberhaupt die Entscheidungskraft hatte, und Amanda, die immer einen kühlen Kopf zu behalten schien, als Ratgeberin und treue Gefährtin. Er würde definitiv der harte Kern in der Beziehung sein, und sie die weiche Ummantelung. Passen würde es.


  Die Unterredung über weitere Pläne verlief nicht sonderlich gut und dauerte nicht lange. Es war kaum möglich etwas zu unternehmen, ohne mich in größere Schwierigkeiten zu bringen. Deshalb entschlossen wir uns, nichts gegen die Jäger zu tun. William wollte sich mit Amanda darauf konzentrieren, mich und meine Mutter zu schützen, während ich mein Leben wieder normal weiterführen würde. Ich sollte zur Schule gehen, da wären sie sowieso da um mich im Auge zu behalten, und ich sollte zur Arbeit gehen. Auch dort wollten sie ständig in meiner Nähe bleiben. Emily, Alex und Jeremy wollten die Jäger beschatten und Informationen einholen. Auch Amanda half bei der Beschattungsnummer mit, solange William bei mir und ich in Sicherheit war. Die vier begannen sofort mit ihrer Arbeit und verließen umgehend, nachdem alles beschlossen war, die Wohnung. Als ich zur Tür sah, die sich langsam schloss, und es so schien, als ob sie von einem unsichtbaren Geist bewegt wurde, kam eine Welle des Neides in mir hoch. Sich so rasend schnell bewegen zu können war ausgesprochen faszinierend. Je mehr Zeit verstrich desto normaler wurde das ganze Übernatürliche für mich. Es wurde zu einem Teil von mir. Ein Teil, der sich gut anfühlte. Schließlich wuchs der Wunsch in mir, genauso schön, schnell und stark zu sein wie sie. Dann würde ich auf keinen anderen angewiesen sein. Niemand wäre gezwungen mich zu beschützen, denn ich wäre in der Lage, selbst auf meine Familie und mich aufzupassen.


  Während ich mir so meine Gedanken über meine zukünftigen Fähigkeiten und körperlichen Veränderungen machte, kaute ich genüsslich an meinem Brötchen. Es war bereits das dritte und allmählich wurde ich satt. Den letzten Bissen spülte ich, ohne mir vorzustellen dass es Blut wäre, mit einem großen Schluck Orangensaft runter.


  „Hat es geschmeckt?“, fragte William, der, mit einem Lächeln auf den Lippen, gemütlich neben mir saß und zusah, wie ich das Frühstück förmlich verschlang.


  „Sehr.“ Ich stieß einen lauten Atem aus und lehnte mich übersättigt zurück. Mein Bauch fühlte sich wie ein prall gefüllter Fußball an.


  „Geht es dir nicht gut?“


  „Ich glaube, das letzte Stück war zu viel. Ich muss nur mal kurz verdauen und dann räum‘ ich auf.“


  „Lass nur. Das mach‘ ich schon.“


  Mit einem Satz schoss er hoch, zischte zwischen Wohnzimmer und Küche in Windeseile hin und her und räumte das Geschirr weg. Noch bevor ich aufstehen konnte, um ihm zur Hand zu gehen, war der Tisch sauber und er neben mir auf dem Sofa. Einen Arm um meine Schulter gelegt und in der anderen die Fernbedienung in der Hand. Er schaltete die Nachrichten an. Erstaunlich.


  „Darf ich dich was fragen?“, bat ich zögerlich.


  „Klar. Was möchtest du wissen?“


  „Läuft da eigentlich etwas zwischen Jeremy und Amanda?“


  Er schien überrascht über meine Frage zu sein.


  „Wie kommst du darauf?“


  „Naja, ich dachte, ich hätte da so eine Art Spannung zwischen ihnen bemerkt. Zumindest würden sie gut zusammenpassen.“


  „Soweit ich weiß, mögen sich die beiden sehr gerne. Doch Amanda hatte keine einfache Vergangenheit. Sie ist männlichen Vampyren gegenüber sehr reserviert.“


  „Warum?“


  „Sie wurde von einem Vampyr gebissen und achtlos liegen gelassen. Die Spuren ihres Kampfes waren an ihrem Körper abgezeichnet. Ihr Körper war von blauen Flecken und Knochenbrüchen übersät, als Jeremy sie gefunden hatte. Nachdem sie die Verwandlung nur knapp überlebt hatte, nahmen wir sie bei uns auf. Es dauerte sehr lange, bis sie zu Jeremy und mir vertrauen gefunden hatte.“


  „Aber ihr habt sie doch gerettet.“


  „Ihre seelischen Wunden sind zu tief. Jeremy verliebte sich in sie, und soweit ich es beurteilen kann, mag auch sie ihn mehr als einen Freund.“


  „Was spricht dann dagegen?“


  „Jeremy ist sehr zurückhaltend, was seine Gefühle betrifft, und Amandas tragische Vergangenheit holt sie auch heute noch zu oft in ihren Träumen ein. Sie braucht Zeit. Es ist nicht sehr einfach sich einem Mann zu öffnen, wenn man am eigenen Leib erlebt, hat wie brutal, böse und mörderisch es sein kann.“


  „Aber Jeremy ist nicht so.“


  „Nein, ist er nicht. Aber für Amanda spielt es keine Rolle, welcher Mann es ist. Sie schreckt innerlich vor Männern, speziell Vampyrmännern, zurück.“


  „Weil sie weiß, dass sie stärker sind als sie.“


  „Ja. Es ist furchtbar, denn manchmal kann ich ihre Zuneigung zu Jeremy deutlich sehen. Doch dann kommen auch all die schmerzlichen Erfahrungen in ihr hoch. Es ist, als ob sie innerlich verbrennt. Für Jeremy ist es noch schrecklicher. Er würde nichts lieber tun, als sie von ihren Qualen erlösen, doch das kann er nicht. Sie muss selbst damit fertig werden. Und wir können nur hoffen, dass es ihr irgendwann gelingt.“


  „Es muss schwer sein, wenn man seine Gefühle ständig unter Kontrolle haben muss.“


  „Glücklicherweise schafft sie es ganz gut.“


  „Vielleicht gibt es für die beiden ja doch noch irgendwann ein Happy End“, sagte ich traurig.


  „Das würde ich mir für die beiden wünschen.“ In seiner sanft klingenden Stimme lag aufrichtiges Mitgefühl und Hoffnung.


  Das musste auch die Ursache für Jeremys ständige Gefasstheit und Selbstbeherrschung sein. Es musste der blanke Horror sein, wenn er die komplette Wucht ihrer brennenden zerreißenden Qualen mitbekam, aber nichts für sie tun konnte. Ich erinnerte mich an meinen Traum von meiner sterbenden Mutter. Die furchtbare Hilflosigkeit stellte eine Zerreißprobe dar, die nicht besiegt werden konnte. Jetzt wurde mir auch klar, warum Amanda so ruhig und zurückgezogen war. Sie wollte ihr Gefühlschaos hinter ihrer Mauer verbergen, um die anderen davor zu verschonen.


  William hatte sich wieder den Nachrichten zugewandt. Doch da gab es noch etwas, das ich unbedingt mit ihm besprechen wollte.


  „William?“


  „Ja?“


  „Da ist noch was, dass du wissen solltest.“


  „Was denn?“


  Seine Miene verlor die sanften Züge und wurde ernst, als ob er mit dem Schlimmsten rechnete. Doch ich wollte, dass er wusste, dass es mir egal war, wenn wir niemals so zusammen sein konnten wie normale Paare. Für den Fall, ich würde nicht mehr lange genug leben, um mich zu verwandeln. Alles was zählte war, mit ihm zusammen zu sein. Ich wusste nur allzu gut, dass er dieses Risiko, mich dabei aus mangelnder Kontrolle zu verletzen, nicht noch einmal eingehen würde.


  „Ich möchte nur, dass du weißt, dass … naja, es wäre mir egal, wenn wir nicht …“


  Verlegen stammelte ich um den heißen Brei herum. Es war schwerer als ich dachte ihm zu sagen, dass es mich nicht störte als Jungfrau zu sterben, falls ich die Verwandlung nicht überleben sollte. Das Thema war mir unausgesprochen peinlich.


  „Wenn wir niemals was?“


  Er runzelte gespannt die Stirn und versuchte mir das Gefühl zu geben, ihm alles sagen zu können. Das Gefühl war da, nur die Worte wollten nicht so einfach über meine Lippen kommen. Mit zugekniffenen Augen sprang ich über meinen Schatten und ließ die Worte einfach los.


  „Es ist mir egal wenn wir keinen … Sssex … haben können bevor ich mich verwandelt habe.“


  Meine Wangen wurden heiß. Hab‘ ich das wirklich gerade gesagt? Was würde er nun denken? Dass ich gar nicht das Verlangen hatte mit ihm zu schlafen. Vielleicht würde er wieder vorschlagen, mir einen anderen zu suchen, wenn ich mich nicht klarer ausdrückte.


  „Ich meine, es macht mir schon was aus, … aber … ich … wenn wir … Mist. Ich will einfach nur mit dir zusammen sein. Egal ob wir das tun können oder nicht. Ich wollte nur, dass du das weißt.“


  Er schob eine Hand unter mein Kinn, hob meinen gesenkten Kopf in Augenhöhe an und ließ mich in seiner wunderschönen blauen Iris versinken.


  „Mir geht es genauso“, antwortete er und küsste mich anschließend sinnlich und zärtlich. Er legte seinen Arm um mich, zog meinen Körper ganz nah an den seinen und richtete seine Aufmerksamkeit wieder den Nachrichten zu. Politikberichte, Promi-Tratsch und um nicht zu vergessen - die Verbrechensmeldungen, füllten die Sendezeit. Frühstücksfernsehen mit Gänsehautgarantie. William wollte die Nachrichten verfolgen, um über weitere Morde mit unerklärbarem oder sogar mystischem Hintergrund zu erfahren. Glücklicherweise gab es keine neuen Meldungen über die merkwürdigen Morde. Keine weiteren Biss-Attentate. Nachdem die Nachrichten vorbei waren, zappte er ziellos durch die Kanäle. Früh morgens waren die Programme nicht gerade spannend. Talkshowwiederholungen, Nachrichten und Realityshows. Nichts für meinen Geschmack dabei.


  Mir fiel ein, dass heute früh meine Zahnseide ausgegangen war, und ich schlug William vor, eine neue Packung zu besorgen. Es war vorauszusehen, dass er nicht damit einverstanden sein würde, dass ich alleine zu dem kleinen Laden an der Ecke ging, demnach machten wir uns gemeinsam auf den Weg. Ich holte meine Tasche, in der mein Geldbeutel war, und zog mir die Jacke über, während William bereits an der Tür wartete. Angespannt wartete ich bis der Aufzug die Türen öffnete und uns ins Erdgeschoss brachte.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  William musterte meine verspannten Finger, die sich an seinem Arm verkrampft festhielten, und sah mich besorgt an.


  „Felix.“


  Mehr als den Namen brauchte ich nicht zu erwähnen und er erahnte sofort meine Gedanken. Felix war noch in der Stadt und könnte wieder vor der Haustür auf mich lauern.


  „Keine Angst. Es kann dir nichts geschehen, solange ich bei dir bin.“


  Der Versuch mich zu beruhigen schlug völlig fehl. Der Schmerz des Schlages und die Waffe direkt vor meinen Augen hatten sich in meinem Gedächtnis eingebrannt. Draußen angekommen, blickte ich kurz nach links und rechts um mich zu versichern, dass niemand da war. Der Laden war rechts an der nächsten Straßenecke. Ungefähr zwei Minuten Fußweg. Eine, wenn wir rannten. Im Laufschritt eilten wir wachsam den Bürgersteig entlang. William passte sich meinen Schritten an. Er ließ meine Hand nicht los. Meine Blicke wechselten ständig von links nach rechts und wieder nach vorne, um eventuellen Gefahren zu entfliehen. Als wir durch die Eingangstür in den Laden traten, atmete ich erleichtert auf. Ich sah mich etwas um, bis ich das Regal mit den Hygieneartikeln fand, und ging geradewegs darauf zu. Williams übernatürliche Sinnesorgane waren völlig auf Empfang gestellt. Wachsam schweifte er mit misstrauischem Blick durch den Laden.


  „Ist etwas nicht in Ordnung?“ Meine Stimme bebte aus Furcht.


  „Warte kurz hier. Geh nicht weg.“


  Das beantwortete meine Befürchtung ausreichend. Würde alles in Ordnung sein, stünde er noch neben mir. Stattdessen schlich er langsam eine Runde durch den kleinen übersichtlichen Laden. Soweit ich sehen konnte, waren wir die einzigen Kunden.


  „Wo willst du hin?“ Zischte ich ihm nach.


  „Bleib wo du bist!“, flüsterte er zurück.


  Die Aufregung, was als Nächstes passieren würde, trieb mir den Angstschweiß aus den Poren. Meine Hände wurden klitschnass, meine Nackenhaare stellten sich auf und meine Knie wurden weich. Wie konnte er mich hier so alleine stehen lassen? Panik breitete sich in meinem Magen aus. Ich konnte nicht einfach stehen bleiben und abwarten. Da ich den Laden als weitestgehend sicher empfand, nahm ich die Zahnseide und bewegte mich in Richtung Kasse. William warf mir einen finsteren Blick zu, als er merkte, was ich vor hatte. Ich hielt die Zahnseide und den Geldbeutel hoch, um ihm zu bedeuten, dass ich nur bezahlen wollte. Schließlich wollte ich auf dem schnellsten Weg wieder zurück in die einbruchsichere Wohnung. Er schlenderte leise auf die Eingangstür zu und öffnete sie. Der Mann an der Kasse beobachtete das Schauspiel. Er musste denken, wir wären zwei Verrückte, ausgebrochen aus einer Irrenanstalt, oder Diebe. Als einzige Kundin im Laden wartete ich nicht lange um an der Kasse bedient zu werden. Ich zahlte in bar und machte eine Kehrtwendung, um William zu suchen. Er war nicht mehr da und die Tür fiel gerade ins Schloss. Wie konnte er mich hier einfach stehen lassen und raus gehen? Innerlich fluchend beeilte ich mich ihm hinterher zu kommen. Vor der Ladentür schweifte mein Blick suchend von rechts nach links, dann wieder rechts, doch William war nirgends zu sehen. Was hatte er nur vor? Und vor allem, was ist nur in ihn gefahren mich einfach allein zu lassen? Mein Instinkt drängte, mich in Sicherheit zu bringen. Es war gut möglich, von jemand anderen abgeholt zu werden, wenn ich noch länger auf William wartete. Ich spannte all meine Muskeln an, atmete tief ein und rannte los. Mein Blick war stur nach vorne gerichtet. Bloß keine Zeit verschwenden, dachte ich mir. Nur nicht umdrehen und nachsehen, ob jemand hinter mir war. Immer den Blick ans Ziel gerichtet rannte ich so schnell ich konnte. Kurz bevor ich die Hauseingangstür zur Wohnung erreichte, kam ich an der kleinen finsteren Gasse vorbei, in der ich zusammengeschlagen worden war. Ich zögerte, daran vorbei zu laufen, hatte jedoch keine andere Wahl. Ich musste einfach schneller sein. Schneller laufen.


  Ein mulmiges Gefühl in der Magengegend ließ mich das Schlimmste befürchten. Ich stellte mir vor, wie der dunkel gekleidete Mann mit der Pistole hinter der Ecke stehen würde. Bereit, über mich herzufallen, sobald ich mich der Gasse näherte und in Reichweite war. Der sicherste Weg war, die Straße zu überqueren, was durch die vorbeifahrenden Autos nicht gerade einfach war. Würde ich blindlings auf die Straße laufen, würde ich die andere Seite vermutlich nicht in einem Stück erreichen. Also entschloss ich mich noch schneller zu rennen. Erleichterung durchfuhr mich und ich verlangsamte das Tempo ein wenig, als ich an der Seitengasse vorbei war und niemand aus ihr hervorsprang.


  Auf der Zielgeraden zur Haustür traf mich plötzlich ein heftiger Schlag am Hinterkopf und schleuderte mich zu Boden. Ich sah die Eingangstür zum Wohngebäude direkt ein paar Meter vor mir. Wenige Schritte, die ich nicht mehr schaffen sollte. Ein stechender Schmerz folgte dem Schlag, bevor mich weitere Hiebe am Rücken und wieder am Kopf trafen, die nicht weniger schmerzhaft waren. Verschwommen sah ich in ein düsteres, bekanntes Gesicht, bevor alles um mich herum schwarz wurde. Ich fühlte, wie Blut aus meiner pulsierenden Kopfwunde rann. Am Rande meines Bewusstseins hörte ich Stimmen davon sprechen, mich in einen Wagen zu laden. Eine Stimme forderte die andere auf sich zu beeilen. In meinem Kopf hämmerte ein Druckluftbohrer, jeder Muskel schmerzte und ein brennender Stich durchbohrte meinen Oberarm. Ich versuchte die Augen zu öffnen, konnte aber, außer einem verzerrten Bild, kaum was erkennen. Mit zusammengekniffenen Augen forderte ich meine Sehkraft erneut heraus. War das etwa eine Spritze? Was hatten die mit mir vor? Sie würden mich langsam umbringen, zuerst Foltern, stellte ich mir vor. Meine Gedanken wurden zunehmend abgehackter. Die Schmerzen ließen nach und an ihre Stelle trat ein taubes Gefühl. Meine Augenlider wurden schwer und müde bis ich sie nicht mehr offen halten konnte. Ein summendes Geräusch löste das Scheppern des Wagens ab. Dann wurde es dunkel und still. Eine beängstigende Stille, bis ich komplett das Bewusstsein verlor.


  


  Es war noch völlig still, als ich meine Augen wieder öffnete. Ich lag auf einem alten weichen Bett aus dunklem Holz. Eine Decke wärmte mich und ein federweiches Kissen stützte meinen Kopf. An der Bettkante saß eine alte gebrechliche Frau und hielt meine Hand. Sie kam mir bekannt vor. Ihr Haar war weiß und schütter, die Finger lang und dürr. Besorgte graue Augen, deren Iris von einem milchigen Schleier umgeben war. An ihrem linken Handgelenk hing ein zartes goldenes Armband mit einem Anhänger in Ankerform. Erschrocken fuhr ich hoch und drückte meinen Rücken gegen die Wand, an der das Bett stand. Sie war es. Meine Mutter. Dieselbe Frau, die mich in meinem Traum in Form einer Löwin angesprungen hatte und umbringen wollte. Mein Atem ging stockend, die Hände zitterten und mein Körper war schweißgebadet.


  „Schschsch…“, zischte die dünne alte Frau mit beruhigender Stimme.


  Sie reichte mir ihre Hand mit dem Armband, doch ich weigerte mich ihr meine zu geben.


  „Sarah, erkennst du mich denn nicht?“


  Unfähig etwas zu sagen, starrte ich in ihre Augen. Sie waren gutmütig und liebevoll. Anders als in meinem Alptraum. Und sie sprach mit mir. Auch das war anders. Ich erinnerte mich genau daran, wie schwach sie in ihrem Sterbebett lag. Kein Laut kam über ihre Lippen. Doch nun sprach sie mit sanfter freundlicher Stimme. Ich nickte vorsichtig. War gefasst darauf in der nächsten Sekunde von der Bestie in ihr angesprungen zu werden.


  „Hab keine Angst. Gib mir deine Hand.“


  Ein Lächeln lag auf ihren Lippen. Ein warmherziges Lächeln wie nur eine Mutter es ihrem Kind schenkt. Zitternd und unsicher legte ich meine Hand in ihre. Sie fühlte sich samtig und warm an. Und als sich unsere Hände berührten, fühlte es sich an, als wäre sie es.


  „Du siehst nicht aus wie meine Mutter“, flüsterte ich verwirrt.


  „Weil du dich nicht an mein Aussehen erinnern kannst. Du warst noch zu klein.“


  In ihrer Stimme, ihrem Tonfall und ihren Augen lag eine Sanftmütigkeit und Traurigkeit, die meine verkrampften Muskeln entspannte.


  „Bist du meine … leibliche Mutter?“


  Mit zusammengekniffenen Augen versuchte ich nochmal ihre Gesichtszüge zu betrachten, in der Hoffnung, etwas Vertrautes oder Bekanntes zu finden. Doch es war nichts Bekanntes darin. Nur ihre Stimme regte ein Gefühl der Behutsamkeit in mir. Plötzlich veränderte sich ihr Aussehen. In einer durchsichtigen blendenden Wolke aus Licht verschwamm das Bild von ihr. Als sich das grelle Licht wieder zurückzog, kam eine junge wunderschöne Frau zum Vorschein. Ihre Gesichtszüge waren ebenmäßig und ihre Haut glatt und weiß wie Schnee.


  „Ja, das bin ich.“


  Ihre Augen strahlten als sie das sagte, und hinter ihren sinnlichen Lippen traten lange schneeweiße Fänge hervor.


  „Ich kenne nicht einmal deinen Namen“, stellte ich enttäuscht fest.


  „Lilja. Mein Name ist Lilja.“


  „Warum wolltest du mich umbringen?“


  „Das würde ich nie tun, mein Kind.“


  „In meinem … ersten Traum bist du als Löwin auf mich losgegangen.“


  „Wenn einem Kind Gefahr droht, wird eine Mutter zur Löwin und versucht es zu verteidigen.“


  „War ich denn in Gefahr?“


  „Du bist es seit deiner Geburt.“


  „Ich konnte aber niemanden sehen. Wir waren doch alleine in dem Zimmer.“


  „Nur weil du nichts gesehen hast, bedeutet nicht, dass niemand da war um dich zu verletzen.“


  „Wer war da?“


  „Es gibt viele verschiedene Wesen und Mächte auf der Welt, die dir noch verborgen sind.“


  „Welche?“


  Ich wollte unbedingt wissen, wer hinter mir her war, aber sie antwortete nicht auf meine Frage. Stattdessen verstärkte sie den Griff um meine Hand. Liebe und Hoffnung strömten durch sie in meine und nahmen mir die Furcht.


  „Wie machst du das?“


  „Mütter können sowas doch, oder nicht?“


  „Meine Adoptivmutter konnte es nicht.“


  „Weil sie nicht unser Blut in sich trägt“, erklärte sie sichtlich erfreut darüber, dass sie mir etwas geben konnte, was Carol nicht vermochte.


  „Vampyrblut“, stellte ich fest.


  „Nein, ich war kein Vampyr als ich lebte.“


  Eine belastende Traurigkeit lag in ihren Augen.


  „Was warst du?“


  „Eine Wharpyrin.“


  Ich schluckte.


  „Dann werde ich auch eine Wh…?“


  „Die Verwandlung hat bereits begonnen.“


  „Das kann nicht sein. Ich sehe immer noch aus wie vorher.“


  „Sie beginnt in dir. Das Äußere verändert sich erst zuletzt.“


  Wenn ich eine von ihnen sein würde, könnte ich nicht bei William bleiben. Ich wäre gezwungen zu gehen. Weg von ihm. Weg von den anderen. Fort aus der Welt, in der ich leben wollte, in die ich mich eben erst verliebt hatte.


  „Werde ich böse sein?“


  „Du bist wunderschön, Sarah.“


  Ihre seidige Stimme wurde leiser. Ihr Körper erblasste. Sie schien sich aufzulösen.


  „Wo gehst du hin?“, wollte ich wissen, während ich zusah, wie sie sich immer mehr in ein nebeliges Licht auflöste. Ihre Worte klangen, als ob sie schreien würde, verloren aber nichts von ihrer Sanftheit.


  „Ich liebe dich mein Kind … habe dich immer geliebt … und werde dich immer lieben … meine kleine Sarah.“


  Ihr Körper war nicht mehr da, doch ihre nachklingenden Worte konnte ich deutlich hören.


  Was hatte das zu bedeuten? Welchen Streich spielte mir mein Unterbewusstsein? Ich wusste, dass ich träumte, fühlte mich aber dennoch hellwach. Das musste das Mittel sein, das diese Männer mir gegeben hatten. Ob sie etwas über meine Mutter herausfinden wollten? Völlig entspannt und locker saß ich auf dem Bett und wartete. Zwar wusste ich nicht, worauf ich wartete, aber ich tat es. Vielleicht würde sie zurück kommen. Lilja. Der Name meiner Mutter war Lilja. Sie war wunderschön gewesen. Eine Frau mit solch einer klaren zauberhaften Stimme und dem Namen einer Blume musste einfach atemberaubend schön gewesen sein. Und klug war sie bestimmt auch. Früher dachte ich immer, ich würde sie und meinen Vater hassen, weil sie mich nicht wollten. Weil sie mich einfach weggegeben haben und vergaßen. Das passte nicht zu den Worten, die sie sagte. Sie liebte mich und ich begann sie zu vermissen. Sie würde mich beschützen und für mich kämpfen, wenn sie es noch könnte, dessen war ich mir absolut sicher. Und wie schaffte sie es, in meinen Träumen zu erscheinen? Ich fragte mich, wo sie sein konnte? Ob sie noch lebte?


  Ein heftiges, lautes Donnern holte mich aus meinen Gedanken. Jemand schlug unentwegt gegen die Holztür, die sich gegenüber befand. Schlagartig durchdrang eine Stoßwelle der Furcht meine Knochen und brachte meine Hände zum Zittern. Ich drückte mich so weit wie möglich weg von der Tür gegen die Wand hinter mir und starrte in ihre Richtung. Was oder wer würde hinter ihr hervorkommen? Aus Angst, unmittelbar davor zu stehen, es zu erfahren, steckte ich den Kopf zwischen meine Knie und schloss die Augen. Ich wiegte meinen Körper hin und her und wünschte mir inständig bettelnd endlich aufzuwachen.


  Anstatt wach zu werden, verlor ich mich wieder in die Dunkelheit. Die stille vertraute Dunkelheit war mir mehr als willkommen. Ich schwebte durch das schwarze Nichts zurück ins Bewusstsein. Nein, etwas zog mich durch das schwarze Nichts. Schneller und schneller, sodass ich die kühle Zugluft auf der Haut fühlen konnte. Weit entfernt nahm ich verschiedene Geräusche war. Ein Knarren wie von einem eingerosteten Scharnier. Stimmen. Ein Knall, als ob zwei verschiedene Metalle aufeinander prallten. Schrilles Klirren und dumpfes Krachen. Die Geräusche wurden deutlicher und das Taubheitsgefühl der Ohnmacht ließ allmählich nach. Das Donnern musste von meinem Kopf stammen. Der Druckluftbohrer kam zurück und dröhnte in meinem Schädel. Da leg‘ sie rein, befahl eine tiefe, feindselige, kratzige, Stimme. Es folge wieder ein Knall und dann war es still. Irgendwo tropfte eine Flüssigkeit wie Wasser aus einem kaputten Wasserhahn. Und wenn der Tropfen aufkam, hallte der klatschende Aufprall nach. Ein Echo. Verdammt, wo haben die mich hingebracht? Es war kalt und feucht. Was hatten die mit mir vor? Hoffentlich waren es keine Zuhälter oder Frauenschänder. Die furchtbarsten, abscheulichsten Vorstellungen zwangen sich in meine Gedanken. Nach einiger Zeit beschloss ich, dass es ungefährlich war, die Augen zu öffnen. Was ich sah, erschreckte mich und ließ meine schlimmsten Befürchtungen wahr werden. Ich war in einem kleinen engen Raum. Es war schmutzig, ekelerregend dreckig. Unter mir lagen eine zerrissene gammelige Matratze und eine dünne, verdreckte Decke auf kaltem, feuchtem Beton. Neben dem Bett war eine kleine abgenutzte Waschgelegenheit. Der Wasserhahn tropfte. Links davon gab es sogar eine Toilette mit frischem Toilettenpapier. Die Toilettenschüssel hatte einen riesigen Sprung am unteren Ende, sodass Spülwasser auf den Boden herausrann. Ein kleines Fenster mit Gitterstäben aus Stahl oder Eisen befand sich direkt über mir. Gegenüber dem Fenster war eine Metalltür, in der ebenfalls ein kleines Fenster aus Gitterstäben einarbeitet, war. Sie sah verschlossen aus. Nicht, dass ich versucht hätte sie zu öffnen. Die Kerle waren da draußen. Ihre Stimmen waren leise und gedämpft zu hören. Worüber sie sprachen, konnte ich allerdings nicht verstehen.


  Mein Schädel brummte, trotzdem zwang ich mich dazu mich aufzurichten. Bei dem Versuch, mich gegen die Wand zu lehnen, schoss ein beißender Schmerz meinen Rücken entlang. Ich erinnerte mich an die Schläge und tastete vorsichtig mit den Fingern meinen Hinterkopf ab. Stechende Nadelspitzen schienen unter den blutverklebten Haaren zu stecken. Als ich die richtige Stelle anfasste, bohrten sie sich schmerzend durch meine Schädeldecke. Darauf bedacht, keine falsche Bewegung zu machen, hockte ich mich auf der Matratze in die Ecke und starrte zum Fenster in der Tür. Mein ganzer Körper zitterte. Die Kälte spielte dabei nur eine kleine Rolle. Bittere Übelkeit bäumte sich in meinem Magen auf.


  Wie sollte ich hier nur rauskommen, wenn ich nicht einmal wusste, wo ich überhaupt war? Was würden sie mit mir anstellen, wenn ich es versuchen und versagen würde? Wo war William nur? Er hatte versprochen bei mir zu bleiben, auf mich aufzupassen, mich zu schützen. Warum hatte er mich im Stich gelassen?


  Tränen aus einer Mischung von Angst, Erschöpfung und Hilflosigkeit strömten wie tobende Wasserfälle über meine Wangen. Schluchzend legte ich den Kopf zwischen meine Knie und wünschte, das alles wäre nur ein weiterer realer Traum. Am Ende meiner Kräfte angelangt, schlief ich heulend ein. Ein Rascheln und Klirren weckte mich. Durch das Gitterfenster konnte ich erkennen, dass es bereits dämmerte. Es war Abend. Jemand öffnete die Tür zur Zelle, in der ich mich befand. Reflexartig zog ich meine Beine ein und umschlang sie mit meinen Armen. Herzrasen und Magenkrämpfe brachten mich an den Rand der Ohnmacht. Als die Tür quietschend geöffnet wurde, trat ein Mann hervor. Er war groß, seine Schultern waren breit und muskulös. Das Gesicht war makellos. Schmutzig, aber ebenmäßig … schön. Die langen ungepflegten schwarzen Haare hingen über seine Schultern. Er trug schwarze Kleidung. aus Leder. Seine Augen waren schwarz, stechend und mordlustig. Ein Killer. Er blieb in der Tür stehen und starrte mich an, als wäre ich ein Stück Fleisch, das nur darauf wartete, verspeist zu werden. Er reckte das Kinn vor und sog die Luft genießerisch mit geschlossenen Augen durch die Nase ein und stöhnte beim Ausatmen.


  „Mhm. Du riechst nach Furcht … und … Erdbeertorte.“ Er zog die rauen Worte in die Länge, erfreute sich sichtlich an der Machtposition, in der er sich befand. Seine Augen blitzten hungrig auf. Über seine Lippen spannte sich ein breites Lächeln und entblößte seine langen spitzen Fänge. Sein Atem war tief, seine Muskeln angespannt, bereit, direkt auf mich loszuspringen. Dieses Monster war die Ausgeburt von Brutalität und Bösartigkeit.


  „Ich würde gerne mal von dir kosten. Was hältst du davon?“


  Er machte einen Satz nach vorne, im Bruchteil einer Sekunde hockte er fast auf mir, reckte seinen Kopf ganz nah an meinen und schaute mir direkt in die Augen. Er beschnupperte mein Gesicht wie ein Wolf seine Beute um zu prüfen, ob sie seinen Geschmack trifft. Seine gefletschten Fänge waren nur wenige Millimeter von meiner Haut entfernt. Die blasse Haut unter dem Staub ließ mich wage vermuten, welches Wesen vor mir stand. Erstickende Angst schnürte mir die Kehle zu. Atmen war unmöglich geworden. Sein Anblick reichte völlig aus, um Todesängste auszustehen. Kalte und heiße Schauer wechselten sich auf meinem Rückgrat ab. Ich war das delikate Rotkäppchen, und der böse Wolf mehr als bereit, seinen blutgierigen Hunger zu stillen. Und wenn er es nicht tat, würde ich selbst zu einer gefährlichen Wölfin mutieren. Nein, so ein Wesen wollte ich nicht werden. Niemals. Ich wollte auf keinen Fall so böse werden.


  „Ich liebe das Aroma der Angst. Es gibt dem Blut die richtige Würze. Warm, süß und bitter zugleich. Und ich kann die Kraft deines Blutes riechen. Wahrscheinlich reicht ein kleiner Schluck, um mich tagelang satt zu machen.“


  Er packte meine Handgelenkte und drückte sie so fest zusammen, dass mir das Blut in den Adern stockte. Als ob ich auch nur gewagt hätte, eine falsche Bewegung zu machen. Ich konnte den heißen Dunst seines Atems auf mir spüren, als er direkt an der Hauptschlagader an meinem Hals seinen Mund öffnete, um seine Zähne in mein Fleisch zu vergraben. Ich war ihm hilflos ausgeliefert, kniff die Augen zusammen und wartete auf den stechenden Schmerz des Bisses. Ich nahm mir fest vor, nicht zu schreien. Diese Genugtuung würde ich ihm nicht geben. Niemals.


  „Corby hau ab!“, befahl eine kratzige, tiefe Stimme.


  Das Monster mit dem ausgeprägten Killerinstinkt trat widerspenstig tief knurrend zurück. Jemand anderes kam statt ihm zum Vorschein. Felix. Ich erkannte ihn sofort wieder. Ohne mich zu beachten, stellte er einen Teller Suppe und Besteck auf den Boden und schloss die Tür wieder hinter sich ab. Vor Kälte, Angst und Panik fröstelte ich schluchzend auf der staubigen Matratze vor mich hin und lauschte, worüber sie draußen noch vor der Tür stehend redeten.


  „Du weißt, was dir blüht, wenn du sie anfasst!“ Warf Felix dem Wharpyr mürrisch vor.


  „Wenn sie stirbt, könnte es auch an der Mutation liegen“, knurrte Corby rau und furchteinflößend.


  „Und du bist auch noch so blöd und glaubst, sie merken den Unterschied nicht“, gab Felix streitlustig zurück.


  „Ich könnte es ausprobieren. Und wenn wir schon dabei sind, einen alten Mann als Vorspeise könnte ich gut vertragen.“ Corby schmatzte gierig. Der Blutdurst begleitete jedes seiner Worte wie ein roter Faden.


  „Geh zurück Corby, oder …“


  „Oder was? Willst du mir etwa weh tun?“ Er machte sich lustig über Felix, dessen Stimme zittriger wurde.


  „Oder ich klemm‘ deinen Kopf das nächste Mal, wenn du schläfst in einen überdimensionalen Schraubstock und reiß‘ ihn dir ab, nachdem ich deine Eier aufgeschlitzt habe!“


  „An deiner Stelle würde ich aufpassen was ich sage!“ Corby‘s Stimme wurde ein drohendes Knurren. Ich konnte hören, wie die Kampflust in ihm heranwuchs. Ein dumpfer Knall an der Wand folgte.


  „Nimm deine Hand weg“, würgte Felix erstickend. Corby musste ihn im Würgegriff an die Wand gedrückt haben. Oder auf den Boden. Das nach Luft schnappende Keuchen von Felix und die sich entfernenden stumpfen Schritte waren das Letzte, was ich hörte.


  Der Geruch der Suppe verursachte mir Brechreiz. Wer weiß, was sie da rein gemischt hatten, bevor sie es mir vorsetzten. Niemals würde ich davon essen. Von einem Hungergefühl war mein Magen weit entfernt. Offenbar hatten die Kerle etwas Besonderes mit mir vor. Warum sonst sollten sie mir vergiftetes Essen geben?
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  Es war dunkel geworden. Nacht. Der Mond spendete nicht ausreichend Licht, um die enge düstere Zelle zu erhellen. Nur die rissigen Wände leuchteten fahl durch das dämmrige Mondlicht. Magenkrämpfe und Schüttelfrost quälten mich zusätzlich zu den Wunden, die mir von meinen Entführern zugefügt worden waren. Bald würde ich dem Killer ausgeliefert werden. Diese schwarzen, kalten, hasserfüllten Augen sollten das Letzte sein, was ich sah, bevor ich ging. Es war mir unbegreiflich, wie ein engelsgleiches Gesicht vollkommen von Bösartigkeit durchdrungen sein konnte. War er ein Engel? Mein persönlicher Todesengel, der mich aus dem Leben in eine andere Welt führen sollte? Was würde mich erwarten im Himmel? Wäre ich darin willkommen? Oder bliebe mir der Eintritt in das Himmelreich aufgrund meiner Vorfahren, deren Blut und Gene ich geerbt hatte, verwehrt? Zählte ich auch als Mensch bereits zu einem Geschöpf der Dunkelheit, wie William es bezeichnete? Wo war er nur?


  William, rief ich in meinen Gedanken nach ihm, in der Hoffnung, er würde mich irgendwie hören oder spüren.


  Die Anstrengungen und Beschwerlichkeiten, die ich anderen in den letzten Tagen beschert hatte, taten mir Leid. Es schien mir nicht gerecht zu sein, in dem Wissen zu gehen, dass alle Bemühungen umsonst gewesen waren. Doch hätte ich die Möglichkeit gehabt, wüsste ich nicht, ob ich kampflos aufgeben hätte. Es wäre einem Verrat gleichgekommen, diejenigen die mich liebten zurück zu lassen, ohne dafür gekämpft zu haben ihnen den Schmerz des Verlustes und die Trauer zu ersparen.


  Einschüchternde Geräusche wurden hinter der schweren Metalltür hörbar. Das tiefe furchteinflößende Knurren musste von dem Monster stammen. Er war bestimmt hungrig und würde vor Verlangen brennen. Die bitteren heißhungrigen Worte hallten in meinem Kopf wie ein Echo, das nicht verstummen wollte, wider. Sein unersättlicher Hunger nach Blut stand zu tief in seinen Augen, um mich gehen zu lassen.


  Ich hob den Kopf leicht an, um meinem Schicksal in die Augen zu sehen, als sich jemand an der schweren Metalltür zu meinem Verlies zu schaffen machte. Das dumpfe Schlagen und Donnern gegen die Gefängnistür war nur ein Vorgeschmack dessen, was mich erwartete.


  Plötzlich rief eine besorgte Stimme meinen Namen. Durch das Gitterfenster der Tür konnte ich sein Gesicht sehen. William. War er wirklich gekommen um mich zu retten, oder spielte mir mein Unterbewusstsein wieder einen Streich? Ich sah genauer hin. Er war tatsächlich hier. Mit verheulten Augen starrte ich ihn an, um ihm zu zeigen, dass es mir gut ginge. Seine Miene verfinsterte sich. In seinen glühenden Augen stachen Wut und Zorn wie spitze Speere hervor. Er wandte sich ab und verschwand. Warum ging er weg? War er nicht gekommen um mich zu retten? Die nächste Panikwelle stieg in mir hoch. Wieder schlug jemand gegen die Tür. Das Metall erbebte unter dem Aufprall. Eine helle Stimme schrie auf und die massige Tür wurde mit einem Ruck aus der Wand gerissen. Amanda stand anstelle der Tür in dem Loch, und in der nächsten Sekunde kniete sie neben mir und umarmte mich.


  „Sarah. Geht es dir gut?“


  Ihr Gesichtsausdruck war besorgt, sanft und fürsorglich. Ihre Augen leuchteten in einem warmen Orangeton und vermittelten mir ein Gefühl von Geborgenheit.


  Ich nickte schwach, weil ich kein Wort über meine Lippen brachte.


  „Komm, ich bring dich raus hier!“


  Sie legte meinen Arm über ihre Schulter und zog mich auf die Beine. Ein stechender Schmerz im Rücken drückte gegen meinen Brustkorb, als ich mich aufrichtete. Langsam humpelte ich mit ihr als Stütze aus der Zelle. Der Krach wurde lauter, schallender. Ich hielt inne und sah mich kurz um. Wir standen in einer riesigen Fabrikhalle. Rostige Metallträger hielten die porösen alten Mauern zusammen. Eingeschüchtert vor dem, was mich hier draußen erwartete, machte ich einen Schritt zurück in Richtung Zelle. Amanda beschwichtigte mich, dass alles in Ordnung sei. Sie alle wären gekommen um mich zu retten. Es war fast zu dunkel um etwas zu erkennen. Nur wenige schwache Lichter flackerten an der Decke. Auf der anderen Seite der Halle flogen Gegenstände durch die Luft und knallten lautstark gegen etwas. Ich kniff die Augen zu kleinen Schlitzen zusammen um mehr zu erkennen. Das waren keine Gegenstände. Es waren Jeremy und William die mit ausgefahrenen Fängen herumwirbelten. Und dieses grauenhafte Monster. Sie knurrten, kämpften und teilten heftige dumpfe Schläge aus. Hell leuchtende Punkte sprangen durch die trübe Dunkelheit. Zwei der smaragdgrünen Punkte schienen mich kurz anzuschauen. Es war Jeremy. Die anderen beiden tiefblauen Lichtbälle mussten zu William gehören. Krachend und knurrend umkreisten sie Corby, das Monster.


  „Ein Wharpyr“, bemerkte Amanda zischend und hielt schützend ihre Arme um mich.


  „Komm, wir müssen raus hier.“


  Ich stemmte meinen Körper gegen ihre Zugkraft. Solange William hier kämpfte, konnte ich nicht weg. Ich musste hier bleiben, bei ihm. Sie merkte, dass ich nicht gehen konnte, und schob mich schützend ein Stück hinter sich.


  Plötzlich kam Corby mit tödlich gefletschten Fängen und blutgierigen Augen direkt auf uns zugesprungen. Zu einer Statue erstarrt, blickte ich dem bevorstehenden Tod direkt ins Gesicht. Das war‘s, dachte ich bevor mich Amanda ruckartig zur Seite zog, sodass sich jede Schramme wie ein scharfer brennender Schnitt durch meinen Körper zog.


  William sprang aus dem Nichts und stieß ihn mit seiner Schulter in die Seite. Beide, knurrend und zischend ineinander verschlungen, flogen gegen einen Betonpfahl, der mitten im Raum stand. Der Wharpyr kam mit dem Kopf zuerst auf. Durch die Wucht des Aufpralls ihrer beiden Körper zerbröckelte der übriggebliebene Verputz der Mauer. William legte seine kräftigen Hände an Corby’s Kehle und würgte ihn. Er konnte ihn nicht lange festhalten. Bevor Jeremy hinterher gekommen war, befreite sich Corby und verpasste William einen Hieb gegen die Brust. Er wirbelte mehrere Meter nach hinten und schlug hart mit dem Rücken gegen eine andere Wand auf. Auch dort entstand ein Loch im Verputz. Jeremy hechtete von hinten gegen Corby, riss ihm den Kopf nach hinten und drückte ihm seine Finger unter die Augenhöhlen. Corby schrie qualvoll und mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. Der schrille Schrei, der sich anhörte, als ob er von einem Raubtier stammte, hallte in der riesigen Halle nach. Reflexartig boxte er Jeremy mit dem Ellbogen gegen die Rippen und verpasste William, der wieder kampfbereit vor ihm stand, einen heftigen Tritt gegen das Schienbein. Durch den Tritt brach Williams Knochen, was ein lautes Knacken verriet. Er sackte zusammen und blieb kurzzeitig in einem Lichtkegel regungslos liegen.


  Mein Herz klopfte rasend schnell aus Angst um ihn. Wie konnte ich ihm nur helfen? Aus seinem Mund rann Blut, sein Körper sah zerschunden aus. Er blieb nicht lange liegen. Schwer atmend und etwas benommen erhob er sich erneut, spannte seine Muskeln und bereitete sich mit einem wütenden Fauchen auf die nächste Runde vor.


  Emily und Alex kümmerten sich währenddessen in einer anderen Ecke der Halle um zwei weitere Kerle. Sie schienen keine Probleme damit zu haben die beiden zu bändigen. Es waren Ryan und Felix. Ich war mir nicht hundertprozentig sicher, aber ich nahm an, der größere der beiden war Felix. Er wirkte älter, was aber in dem dämmrigen Licht nicht unbedingt stimmen musste. Der Mann stand einige Meter vor Alex und richtete eine Pistole auf mich als er bemerkte, dass ich in seine Richtung starrte. Amanda schob sich als Schutzschild vor mich. Alex ging langsam auf ihn zu und bot ihm an, ihn am Leben zu lassen, wenn er die Waffe hinlegte.


  „Leck mich“, schimpfte der alte Mann, was sich als Fehler herausstellte. Alex rannte auf ihn zu, Felix feuerte einen Schuss ab und traf ihn genau in die Brust. Ich stieß einen kehligen Angstschrei aus, als ich die Kugel an Alex‘ Brust aufprallen sah.


  „Eine Kugel macht uns nichts aus!“, beruhigte mich Amanda.


  Knapp einen halben Meter vor Felix blieb Alex stehen. Er schaute verwundert an sich herab und kontrollierte die Stelle, wo ihn die Kugel getroffen hatte. Er wusste zwar, dass ihm Kugeln nichts anhaben konnten, dies war aber seine erste Erfahrung mit dieser Tatsache. In seinem Gesicht konnte ich einen Hauch von Unsicherheit erkennen, aber sein T-Shirt wies nur ein kleines verbranntes Loch auf. Die Kugel selbst war an seinem Körper abgeprallt wie ein Gummiball, der von einem Kind geworfen wurde. Alex grinste den Alten schelmisch an und erfreute sich an der Angst, die ihm ins Gesicht geschrieben stand.


  „Was sagtest du nochmal?“, fragte Alex zischend.


  „Du kannst mich mal“, antwortete Felix schwach bebend aus Furcht.


  „Kannst du haben!“


  Alex holte seine Rechte weit aus und verpasste dem Mann einen ordentlichen Haken. Der Schlag hatte so viel Schwung, dass Felix mehrere Meter weit nach hinten flog und hart gegen einen Holzschrank prallte. Durch die Wucht zerbrach der Schrank in unzählige Einzelteile. Felix blieb regungslos zwischen den Holzbrettern liegen. Erst nach genauerem Hinsehen bemerkte ich, wie ein langes abgebrochenes Holzstück aus seinem Brustkorb ragte. Er war aufgespießt worden und verblutete in dem Trümmerhaufen um sich herum.


  


  Der kleinere von ihnen, Ryan vermutlich, war weniger widerspenstig. Er hatte nicht mitbekommen, was mit seinem Bruder passierte. Emily beschäftigte ihn zu sehr und hielt ihn mit zurückhaltenden Schlägen in Schacht.


  „Komm schon, ist das alles was du kannst?“, stichelte sie zähnefletschend und gab ihre strahlend weißen Fänge frei.


  Sie nahm zwei lange Eisenrohre und warf Ryan eines davon zu. Sie wollte mit ihm kämpfen, oder besser gesagt spielen. Emily war hundertmal stärker als er, das wussten sie beide. Aus Angst oder Respekt fing er den Eisenspeer auf. Sie umkreisten sich in gebückter Haltung, bereit, den drohenden Angriff abzuwehren.


  „Wie ist dein Name Sportsfreund?“, fragte sie knurrend.


  „Wozu willst du das wissen?“, konterte er, bemüht, mit fester Stimme zu sprechen.


  „Ich kenne eben gerne meine Gegner. Könnte sein, dass ich dich am Leben lasse und wir uns wieder begegnen.“


  „Das halte ich für unwahrscheinlich“, wich er aus.


  „Man trifft sich immer zweimal im Leben, Ryan Grant“, trällerte sie gespielt falsch, als ob sie sich darauf freuen würde, ihm noch einmal zu begegnen. Ryan schluckte den Schrecken, den ihm sein Name auf ihren Lippen versetzte, angestrengt runter. Als ob er Zeit gewinnen wollte, setzte er das Gespräch fort.


  „Warum fragst du, wenn du meinen Namen doch schon kennst?“


  „Wollte nur testen, wie gesprächig du bist! Und wo wir schon dabei sind, warum hast du Sarah entführt?“ Ihr Blick wurde stechend.


  Jetzt wurde mir klar, dass sie ihn aushorchte, um mehr Informationen zu bekommen. Es wunderte mich, warum sie so zurückhaltend blieb, sie war eher diejenige, die in die Offensive ging bevor sie Fragen stellte, hatte mir William erzählt.


  „Mhm. Vielleicht aus Spaß.“ Sein Gesichtsausdruck verriet seine Unsicherheit. Er war ausgeliefert und sah keine Möglichkeit zu entkommen.


  „Meinst du, es würde mir genauso viel Spaß machen dich zu quälen?“


  „Keine Ahnung. Woher soll ich das wissen?“


  „Frag mal deinen Bruder! Sein Name war Felix, richtig?“ Emily wurde mehr und mehr wütend, sie sprach nicht mehr im fröhlichen Plauderton, sondern mit scharfer zischender Stimme und zeigte auf den leblosen aufgespießten Körper zwischen den Holztrümmern. Ryan wich die Farbe aus dem Gesicht, als er mit geweiteten Augen auf den Leichnam seines Bruders starrte. Geschockt von dem Anblick, der sich ihm darbot, beendete er die umkreisenden Kampfbewegungen.


  „Meinst du, es hat ihm weh getan?“ Sie versuchte gespielt traurig zu wirken und zog einen Schmollmund.


  „Das werde ich euch heimzahlen!“, brüllte Ryan stinkwütend.


  „Na endlich hat er es begriffen!“, murmelte sie lautstark.


  Sie ging in eine standfeste Verteidigungsposition über. Ihr Oberkörper war leicht nach vorne gebeugt, die Stange in ihren Händen abwehrend vor ihrem Körper in schräger Stellung. Sie sah aus als ob sie Kampfunterricht genommen hätte.


  „Brauchst du Hilfe, Schatz?“, fragte Alex scherzend.


  „Vielleicht, Liebling. Aber lass es mich mal alleine versuchen“, gab sie belustigt zurück und lächelte.


  Alex stellte sich breitbeinig, die Arme hoch vor der Brust verschränkt, neben Ryan.


  „Nimm dich in Acht. Sie ist echt gut!“, riet er ihm, als wäre er ein langjähriger guter Kumpel.


  Bewaffnet mit dem Eisenspeer rannte er angriffslustig auf Emily zu. Er hob den Eisenstab hoch und schlug auf Emily ein. Gekonnt wich sie dem Hieb mit einer eleganten Drehung aus. Anmutig glitt ihre Waffe quer durch die Luft und traf Ryan in den Kniekehlen so fest, dass seine Beine nachgaben und er zusammen sackte.


  „Ich hab dir doch gesagt, sie ist gut!“, rief Alex ihm zu und grinste stolz.


  Er quälte sich wieder hoch auf die Beine und stemmte sich dazu als Hilfe an der Stange ab. Ein weiterer Versuch, sie zu treffen, misslang ihm. Sein Schlag ging ins Leere. Emily tänzelte anmutig wie eine Tänzerin um Ryan herum und verpasste ihm einen zurückhaltenden Hieb auf den Rücken.


  „Na, macht`s Spaß, du Mistkerl?“, zischte sie ihn herablassend an.


  „Mehr hast du nicht drauf, du hässliche Bestie?“


  „Wow, wer wird den gleich beleidigend werden?“, ging Alex dazwischen.


  „Ich rate dir, nicht so über meine Freundin zu sprechen, sonst kriegst du es mit mir zu tun!“, warnte er.


  Emily und Alex tauschten einen kurzen Blick aus. Sie schwang sich fliegend um den Stab herum und trat dem Mann mit den Füßen graziös ins Gesicht. Der Stoß hob seinen Kopf an und schleuderte ihn gegen ein Glasfenster. Unter den Scherben begraben, blieb er schwer atmend liegen. Alex ging zu ihm, packte einen Fuß und schleifte ihn quer durch die Halle zu einem Betonpfahl. Sie fesselten ihn an den Handgelenken und Beinen. Um sicherzustellen, dass er nicht fliehen konnte, ketteten sie ihn an. Alex boxte ihn so fest ins Gesicht, dass er einige Zähne ausspuckte und Blut über seine Lippen strömte. Emily verpasste ihm einen Tritt in die Magengrube. Er sackte bewegungslos in sich zusammen.


  „Das ist für Sarah, du Mistkerl!“, schrie sie, und ich wunderte mich über diese solidarische Haltung mir gegenüber. Ich dachte, sie könne mich nicht besonders ausstehen und war geschmeichelt, dass es doch nicht ganz so war.


  Als Alex und Emily zu William schauten, wie er mit dem gebrochenen Bein zusammensackte, kamen sie ihm rasend schnell zur Hilfe.


  Jeremy hatte Corby im Würgegriff, doch er konnte sich wieder befreien. Er sprang rückwärts mit voller Wucht gegen eine Metallwand und zerquetschte Jeremy buchstäblich mit seinem eigenen Gewicht. Jeremys Griff lockerte sich und gab Corby frei. Der Wharpyr sprang mit einem einzigen Satz auf William und biss ihn von hinten in den Nacken. Er grub seine mörderischen Reißfänge tief in das Fleisch und riss sie brutal wieder heraus.


  Ich schrie mir verzweifelt die Seele aus dem Leib und versuchte mich aus Amandas festem Griff loszureißen, um zu ihm zu rennen. Meine körperlichen Schmerzen wurden taub und an ihre Stelle trat ein zerreißendes Brennen tief in meiner Brust. Sie gab mich nicht frei, verstärkte ihren Griff um mich. Ein tiefes zorniges Knurren aus ihrer Brust wurde zu einem pfauchenden Brüllen.


  Corby’s Gesicht war mit Williams Blut verschmiert. Sein befriedigter Ausdruck, als er seine Zähne in Williams Hals stieß, wurde wütend, als er Alex und Emily kommen sah. Sie zogen ihn in Blitzgeschwindigkeit weg von William und schleuderten ihn mit vereinten Kräften gegen eine Wand. Wieder bröckelte loses Mauerwerk zu Boden und hinterließ ein riesiges Loch. Sein Körper sackte nur kurz in sich zusammen, bevor er sich sofort wieder aufbäumte. Emily und Alex drückten ihn an den Schultern zu Boden. Jeremy eilte ihnen zu Hilfe und stemmte sein Gewicht gegen Corby’s Beine.


  „Amanda, beeil dich!“, schrie Jeremy laut und angestrengt.


  Amanda befreite mich aus ihrem Griff und eilte den anderen zu Hilfe. Ich stürmte vorwärts zu William. Er lag fast leblos auf dem Boden.


  Auf dem Weg zu den anderen schnappte sich Amanda eine lange dünne Metallplatte.


  „Amanda jetzt!“, hörte ich Emily weit entfernt brüllen.


  Amanda rannte mit dem Gegenstand in ihrer Hand auf sie zu, ging kurz vor ihnen in die Hocke, sprang über Jeremy hinweg auf den Wharpyr und blieb sicher auf seinem Brustkorb stehen. Sie hob das Metallstück hoch über ihren Kopf. Ein letztes furchteinflößendes Brüllen quoll aus seinem Hals, bevor Amanda die Waffe aus Eisen tief in seinem Hals versenkte und seinen Todesschrei im Keim erstickte. Als sie sich erhoben, standen sie um den toten geköpften Körper und warteten, bis er sich in Asche aufgelöst hatte.


  Das knurrende Gebrüll der anderen, das bissige Pfauchen, das von Corby stammte, alles schien meilenweit von mir und William entfernt zu sein. Blut strömte aus einer tiefen Fleischwunde aus Williams Hals. Seine Hose war zerrissen an der Stelle, wo sein Bein gebrochen war und blutete. Sein schmerzverzerrtes Gesicht kam mir fremd vor. Ich hatte ihn noch nie so leiden sehen, und die Vorstellung, welche Schmerzen er ertragen musste, schnürte mir die Kehle zu.


  Sein Körper zuckte schwach. Ich nahm seine Hand und sprach leise zu ihm. Versprach ihm, dass alles wieder gut werden würde. Doch sicher war ich mir nicht. Ich wusste zu wenig über Wunden und deren Heilung bei Vampyren. Ich dachte, Vampyre seien unsterblich. Dass sie so stark verletzt werden könnten, kam mir nicht in den Sinn. Er war doch ein perfektes Geschöpf des Himmels. Stark und unbesiegbar. Wie konnte es nur sein, dass er so schwach und blutend in meinen Armen lag? Mit bestimmenden und zittrigen Worten versuchte ich instinktiv ihn wach zu halten. Er durfte die Augen nicht schließen. Wenn er einschlafen würde, könnte er womöglich nie wieder aufwachen. Warum war er so schwach? Er musste wach bleiben. Durfte nicht einschlafen. Ich redete ununterbrochen auf William ein. Zwang ihn mich anzusehen. Verbot mir zu blinzeln. Wenn ich blinzle könnte er auch blinzeln. Und wenn er zu schwach wäre, die Augen wieder zu öffnen, könnte er einschlafen. Nicht einschlafen, sieh mich an Liebster, sagte ich immer und immer wieder. Ich liebe dich, bleib bei mir, bettelte ich verzweifelt.


  Jemand fasste mich an der Schulter. Bereit jeden umzubringen, der ihm zu nahe kam, versteifte ich meine Position vor William.


  „Sarah, es wird alles in Ordnung kommen.“


  Es war eindeutig Jeremys Stimme, doch auch er schien meilenweit von mir entfernt zu sein.


  „Lass mich ihm helfen“, bat eine sanfte Stimme.


  Ich versteifte mich noch mehr, bückte mich über Williams Körper, den Blick starr auf ihn gerichtet. Alles wird gut, wiederholte ich, sieh mich an. Der Griff an meiner Schulter lockerte sich. Es war Jeremy, der mich umarmte und den Druck auf meinem Rücken reduzierte, als er spürte, wie ich vor Schmerzen zusammenzuckte, als er mich berührte. Aber ich fühlte den körperlichen Schmerz nicht. Nur das zerreißende Brennen in meiner Brust. Es war die Angst, William könnte mich verlassen, die in mir brannte. Emily hockte sich über Williams Kopf vor mich. Sie legte sanft ihre Hände an seine Stirn und schloss die Augen.


  „Sarah, sieh mich an. Wir wollen ihm helfen.“ Es war wieder Jeremy, der sprach.


  Aber ich konnte William nicht freigeben. Er war in Gefahr. Ich musste ihn schützen. Ich wiegte meinen Körper über ihm nach vor und zurück, wie in Trance.


  „Sarah. Ich bin`s, Emily! Ich kann ihn heilen, wenn du mich lässt.“


  Emily war da. Sie konnte heilen. Sie hatte mich schon mehrmals gerettet. Sie war seine Schwester und würde alles für ihren Bruder tun, dessen war ich mir sicher. Ich zog meinen schützenden Körper ein Stück von William zurück, wich aber nicht von seiner Seite. Niemand durfte ihm noch mehr Schaden zufügen.


  „Bitte hilf ihm“, flehte ich schluchzend.


  Emily legte ihre Hände an Williams Kopf und versuchte so, die Wunden in seinem Körper zu heilen. Nach einem Moment des Wartens öffnete Emily die Augen und zog ihre Hände weg.


  „Er ist zu schwach. Das Gift tötet ihn“, sagte sie und sah zuerst mich, dann Jeremy verzweifelt an.


  „Nein. Wir müssen ihm helfen!“, verlangte ich bettelnd.


  „Er braucht Blut“, erklärte Emily mit fester, trockener Stimme. Nur ihre Augen verrieten den Kummer und die Panik, ihren Bruder zu verlieren.


  „Dann bringen wir ihm welches! Alex, wie schnell kannst du wieder hier sein?“, drängte ich.


  „Er braucht menschliches Blut!“, sagte Jeremy, und ich brauchte einen Augenblick, bis ich verstand, was er meinte. Menschliches Blut ist stärker und lebendiger, also zögerte ich nicht länger.


  „Ich bin ein Mensch. Er kann meines haben. Alles. Wenn er nur nicht einschläft!“


  „Er könnte dich umbringen oder verwandeln“, warnte Jeremy.


  „Das ist mir egal!“, zischte ich, wütend darüber, wie viele unnötige Sekunden verstrichen, ehe etwas unternommen wurde.


  Amanda, Alex, Emily und Jeremy tauschten stillschweigend Blicke aus, während mein Blick auf William gerichtet blieb. Emily rückte an Williams Kopf und legte ihn sich auf den Schoß. Alex kniete sich an seine Beine, nachdem Jeremy ihm die Anweisung dazu gegeben hatte. Amanda und Jeremy platzierten sich links und rechts von William und hielten je einen Arm fest. Jeremy blieb neben mir.


  „William. Kannst du mich hören?“


  Durch ein schwaches Nicken bestätigte er Emily’s Frage.


  „Du musst trinken!“, erklärte sie ihm.


  „Leg dein Handgelenk über seinen Mund“, sagte Jeremy beruhigend und sanft, als ob er mir die Angst vor dem Biss nehmen wollte. Aber das brauchte er nicht. Nichts hätte mich davon abgehalten, ihm mit meinem Blut das Leben zu retten.


  Fest entschlossen, William von mir trinken zu lassen, folgte ich Jeremys Anweisung. Ich streckte meinen Arm aus und legte mein Handgelenk an seine kühlen weichen Lippen. Er weigerte sich zu trinken und schüttelte den Kopf. Es strengte ihn wahnsinnig an.


  „Trink. Es ist deine einzige Chance zu überleben!“, redete Emily ihm zu.


  „Bitte. Bleib bei mir! Ich kann nicht leben ohne dich“, fügte ich verzweifelt flehend hinzu. Er schaute mich mit gequältem Ausdruck an, obwohl die Gier nach meinem Blut in seinen Augen ersichtlich war.


  „Wenn du mich liebst, dann trink. Tu es für mich. Für uns!“


  Er schloss die Augen und öffnete seine Lippen. Spitze lange Fänge kamen zum Vorschein. Ich fühlte, wie Jeremy neben mir seine Muskeln anspannte.


  Ein brennendes Feuer entzündete sich an der Stelle, wo William seine Zähne in mein Fleisch senkte. Der Schmerz fuhr über meine Venen und Adern direkt in mein Herz und stach dort nochmal mit aller Kraft zu. Mein Arm stand in glühenden Flammen. Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, unterdrückte ich den Schrei, der in meiner Kehle steckte und nach draußen drängte. Wenn ich Schreien würde, hörte er vielleicht auf zu trinken. Das konnte ich nicht zulassen. Ich musste ihn retten. Und wenn es das Letzte sein würde, was ich tat. William saugte einen großen Schluck Blut aus meinen Adern. Er hob ruckartig die Brust hoch als es seine Kehle hinunter rann. Seine Augen wurden stahlblau und glühten durstig. Emily legte ihre Hände an seinen Kopf und gab ihm zusätzlich Kraft. Sie schloss die Augen und heilte seine Wunden, während er sich durch mein Blut stärkte. Amanda, Alex und Jeremy war die Anspannung anzusehen. Sie waren bereit, ihn von mir wegzureißen, sollte er nicht freiwillig von mir ablassen und mich dadurch töten. Mein Blut war wie eine Droge für ihn. Ich erinnerte mich daran, was er mir erzählt hatte. Menschliches Blut kann Vampyre süchtig machen, es konnte anscheinend aber auch heilen, das hatte er mir verschwiegen. Um die Flammen besser zu ertragen, krallte ich mir Jeremys Arm mit meiner freien Hand.


  „Es ist gleich vorbei“, versprach er.


  Ich bohrte meine Fingernägel in Jeremys Haut und schaute in seine sanftmütigen smaragdgrünen Augen. Er erwiderte meinen Blick und ließ mich in dem Leuchten seiner Augen davon schwimmen. Dem feurigen Brennen folgte eine wohlige Wärme. Der zerrende Schrei in meinem Hals löste sich in ein sanftes Stöhnen auf. Ein Gefühl von Glückseligkeit rauschte durch meine Adern und löschte den Brand. Friedlichkeit breitete sich in mir aus, eingehüllt in zarte Seide. Ich schloss meine Augen und ließ mich von einer samtigen Welle hinaus ins Meer der Vollkommenheit tragen.


  „Es reicht. Er muss aufhören!“, hörte ich Jeremy sagen.


  Doch ich wollte nicht mehr, dass er aufhörte zu trinken. Die Schmerzen meines eigenen Körpers waren verschwunden. Mein Kopf fühlte sich an wie in Watte gepackt, meine Gedanken waren klar. Kein Stechen, Brennen oder Schneiden konnte die entspannte Ruhe der Innigkeit stören. Es war Williams Gift, das mir dieses Glücksgefühl schenkte. Sein Geschenk an mich als Zeichen der Dankbarkeit. Ich konnte die Quelle, an der er das Blut aus meinen Adern saugte, deutlich spüren. Es kitzelte angenehm dort, wo seine Zähne mit mir verbunden waren. Noch nie zuvor waren wir uns so nahe wie in diesem vollkommenen Moment der Glückseligkeit.


  „Emily, halt seinen Kopf fest. Alex, halt ihm den Mund auf. Wir müssen die Zähne vorsichtig aus ihrer Hand entfernen.“


  Sie sollten uns nicht trennen. Es gefiel mir so wie es war. Er schenkte mir Frieden, ich ihm Leben. Es war ein gerechter Tausch zwischen Liebenden. Was war verkehrt daran?


  „Sie verliert das Bewusstsein! Beeil dich verdammt noch mal!“


  Es war mir unklar, über wen sie sprachen. Mich konnten sie nicht meinen. Ich war vollständig bei Bewusstsein. Meine Gedanken waren klar. Wenn ich das Bewusstsein verlieren würde wäre es doch dunkel. Es war immer dunkel, wenn ich ohnmächtig wurde. Und dann fiel ich. Schwebte in einem schwarzes Nichts. Doch an diesem neuen Ort war es hell, warm und friedlich. Ich schwamm in einem weichen Wolkenmeer und schaute in das strahlende freundliche Licht vor mir. Je näher ich kam, desto eindeutiger wurden es mehrere kleine Lichter. Einige strahlten, andere funkelten. Sie waren wunderschön und ich wollte mit ihnen sprechen. Warum weiß ich nicht, aber ich wollte es unbedingt. Sie kamen mir bekannt vor. Hatte ich sie schon mal gesehen? In einem meiner verwirrten Träume vielleicht. Womöglich kannten sie meine Mutter. Ich sprach ihren Namen aus. Lilja. Was für einen schönen Namen sie hatte. Und als ich ihren Namen aussprach, fiel es mir wieder ein. Sie war es. Wieder unterbrach diese männliche befehlshaberische Stimme meine Gedanken.


  „Gut so, leg sie flach auf den Boden. Emily, du weißt was du zu tun hast!“


  Konnten die nicht etwas leiser sprechen. Ich musste mich auf die Lichter konzentrieren. Sie durften nicht verschwinden. Ich wollte unbedingt zu ihr. Ich wünschte, sie würde nicht von mir wegfliegen. Diese kleinen Lichtquellen waren schnell. Warte, rief ich ihr nach. Doch sie folgte meinem Rufen nicht. Der Abstand zwischen den Lichtpunkten und mir vergrößerte sich. Angestrengt versuchte ich ihnen zu folgen. Aber sie waren schneller als ich. Nein, sie waren nicht schneller. Ich bewegte mich in die falsche Richtung. Die samtigen Wellen trugen mich zurück. Gegen meinen Willen brachten sie mich dorthin, wo ich nicht hin wollte. Zurück zu dem Kummer und dem Leid, dass ich hinter mir lassen wollte. Warum konnte ich nicht hier bleiben, wo es so warm, friedlich und hell war?


  Das Gefühl in meinen Muskeln kam langsam schleichend wieder zurück. Ein stechendes Brennen breitete sich langsam aus. Das Licht verblasste hinter einem undurchsichtigen schweren Nebel.


  „Sarah!“, flüsterte er sanft.


  William stand hinter mir. Ich drehte mich um und rannte auf ihn zu. Je näher ich ihm kam, umso langsamer machten mich die Schmerzen. Er streckte seine Hände nach mir aus und lächelte.


  „Komm zu mir, mein Schatz!“


  Ich biss die Zähne zusammen und konzentriere mich auf sein strahlendes Lächeln. Diesem Lächeln würde ich überall hin folgen. Müde und ausgelaugt kam ich bei ihm an. Er breitete seine Arme weit aus und schlang sie um mich herum. Es tat weh, als er meinen Rücken berührte, und stach wie tausend Nadelstiche, als er meinen Kopf streichelte. Doch es war mir egal. Alles was zählte war, von seinen Armen fest umschlungen festgehalten zu werden. Tränen flossen über meine Wangen. Der Schmerz war zu mächtig. Meine Beine gaben nach, als die Magenkrämpfe einsetzten. Ich sank zu Boden und lag in seinen Armen. Sein traumhaftes Engelsgesicht schwebte über mir. In seinen saphirblauen Augen konnte ich seine tief verborgene Seele erkennen. Sie war rein und gütig. Wunderschön. Ich begann zu zittern, fror. Das musste an seiner niedrigen Körpertemperatur liegen.


  „Hab ich es geschafft?“, fragte ich besorgt.


  „Was denn?“


  „Dich zu retten?“


  „Ja. Du hast es geschafft, Liebling. Du hast mich gerettet.“


  „Gut.“


  Besänftigt und befreit von der größten Last schloss ich die Augen. Was hätte ich getan, wenn es nicht so wäre? Ich könnte nicht weiterleben ohne ihn. Trotz der Dunkelheit hinter meinen Augenlidern konnte ich die Stimmen um mich herum wahrnehmen. Und jedes Mal, wenn ich seine Stimme hörte, öffnete ich die Augen um ihn anzuschauen. Ich hatte Angst, dass er mich wieder verlassen würde, wenn ich ihn nicht ansah. Ich wollte nicht, dass er - wie die kleinen Lichtquellen - verschwand.


  


  Aus der Entfernung hörte ich sie reden.


  Schaffst du es sie zu tragen? Das war Emily.


  Ja. Mir fehlt nichts. Ihr Blut ist sehr stark. Fast schon zu stark, um menschlich zu sein. Das war er. Mein liebster William. Es ging ihm gut. Gott sei Dank.


  Bist du dir sicher, dass es schon angefangen hat? Jeremy.


  Absolut sicher. Wieder Emily.


  Moment mal. Was hatte angefangen?


  Werdet ihr bei ihr bleiben? William klang stark beunruhigt. Er hatte Kummer.


  Ja, werden wir. Zu wem gehörte diese Stimme? Sie ähnelte Velisa’s.


  Ich versuchte meinen Kopf zu heben und öffnete mühsam meine Augen, um zu sehen, wer noch hier war, und sah Velisa und Jason. Was machten sie hier? Woher wussten sie über uns Bescheid?


  Wird sie es schaffen? Das war Amanda. Sie war so fürsorglich. Ich wünschte, wir würden richtig gute Freundinnen werden.


  Schwer zu sagen. Es hängt davon ab, ob und wie sehr sich die gegensätzlichen Gene bekämpfen. Emily.


  Gegensätzliche Gene? Ich erinnerte mich an den Traum von meiner Mutter. Lilja. Sie erzählte mir, dass sie eine Wharpyrin war, und ihr Blut hat sie an mich weitergegeben. William erzählte mir, dass, wenn ein Mensch von einem Vampyr gebissen wird, dessen Gift in den menschlichen Organismus fließt. Ich hatte sein Gift deutlich in meinen Adern gespürt. Was würde geschehen, wenn die beiden gegensätzlichen Gene sich bekämpften? Oder noch schlimmer, was wäre, wenn das Gen der Wharpyre stärker war als das von William? Würde ich zu demselben blutrünstigen Monster werden wie Corby? Nein. Das durfte nicht geschehen. Ich weigerte mich mir vorzustellen, wie ich mit schwarzen hasserfüllten Augen und blutdurstigem Verlangen aufwachen würde. Ich wünschte, nein ich betete zu Gott, dass ich kein mordlüsternes Monster werden würde.


  Ich werde alles dafür tun. Und wenn ich sie nochmal beißen muss. William hörte sich bestimmend und wild entschlossen an. Ich lauschte seinen Worten, konnte aber ihrem Sinn nicht folgen.


  Eine lange Weile sagte niemand etwas. Türen wurden geöffnet und geschlossen.


  Wir legen sie in mein Bett. William.


  Ist sie wach? Amanda


  Die meiste Zeit nicht. William.


  Zieht die Vorhänge zu. Das Licht könnte ihren Augen weh tun. Jeremy.
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  Die Stimmen um mich herum verstummten. Es wurde still um und in mir. Die Glückseligkeit kam an die Stelle des Leides zurück. Vor mir stand eine wunderschöne, in weißes Licht gehüllte Frau. Ein Engel. Ihr bodenlanges goldenes Haar schwebte um ihren schlanken anmutigen Körper. Sie trug ein langes seidiges Kleid, das sich an ihre flachen Körperrundungen schmiegte. Ihre Augen leuchteten sanftmütig in der Farbe der Sonne, verbargen aber nicht die dunkle Macht hinter ihnen. Ehrfürchtig wartete ich, bis sie als Erste sprach. Sie lächelte mich an.


  „Ich bin Sija.“


  Ihre Stimme klang wundervoll. Es war die goldenste und gütigste Melodie, die ich je gehört hatte. Respektvoll senkte ich den Kopf und ehrte sie mit dieser Geste. Warum ich das tat, wusste ich nicht. Es schien mir richtig zu sein.


  „Du bist Sarah. Die Tochter der Lilja. Hab keine Angst. Ich bin hier um dir zu helfen. Und ich bin hier, weil du etwas Besonderes bist.“


  „Ist das wieder ein Traum?“ Es fühlte sich irgendwie verkehrt an sie anzusprechen.


  „Nein.“


  „Bist du … real?“


  „Ja, das bin ich.“ Sie lachte und es klang wie ein heiliges Glockenläuten.


  „Warum bist du hier?“


  „Das ist die richtige Frage.“


  Ich wusste nicht, dass es auch eine falsche gab, widersprach jedoch nicht.


  „Ich bin hier weil du einzigartig bist. Du bist der erste Mensch der mein Blut vollständig in sich trägt. Kennst du die Geschichte von Donato und Dorus?“


  „Ich glaube schon. Ich weiß allerdings nicht, ob es stimmt, was man mir erzählt hat.“


  „Dorus und Donato waren die ersten Menschengeborenen, die mein Blut in sich trugen. Jeder von ihnen erbte einige Eigenschaften von mir. Doch keiner der beiden hatte alle in sich vereint. Es schmerzt zu sehen, wie sie sich bekämpfen. Geschwister streiten. Man muss sie ihren Kampf austragen lassen bis sie selbst zueinander finden. Sie und ihre Nachkommen sind ebenso meine Kinder, wie die ihrer menschlichen Eltern. Ihr Blut macht sie zu einem Teil von mir. Du wurdest als Nachkomme der Wharpyre geboren und wurdest von einem Vampyr gebissen. Du bist die Erste, die vor der Transaktion das Gift beider Seiten in sich vereint.“


  „Werde ich daran sterben?“


  Ich spürte keine Angst vor der Antwort. Es war unwichtig, wie sie ausfallen würde, und doch wollte ich es wissen.


  „Dein menschlicher Körper wird sterben. Doch du wirst als einzigartiges Wesen wiedergeboren.“


  „Bin ich danach … böse?“


  „Gut und Böse sind eng miteinander verbunden. Das Gute ist ohne dem Bösen nicht möglich und genauso ist es umgekehrt.“


  Das war eine falsche Frage. Bei richtigen Fragen erhält man aufschlussreiche Antworten. Bei falschen Fragen nicht. Das musste ich mir merkten.


  „Werde ich von Menschenblut leben müssen?“


  „Das kommt darauf an, ob du deinen Durst zügeln kannst.“


  Das bedeutete es bestand die Möglichkeit, mich ausschließlich von Tierblut zu ernähren. Das war schon mal gut.


  „Du darfst mir noch eine Frage stellen, bevor ich dir einen Wunsch erfülle. Dann muss ich gehen.“


  Eine Frage. Eine Frage. Mir fiel keine ein, die wichtig genug war, um sie einer Göttin zu stellen. Ich hatte tausend Fragen. Wie wird meine Zukunft aussehen? Wie alt würde ich werden? Wie würde ich sterben? Würde ich Kinder haben? Welche Fähigkeiten würde ich besitzen? Wie alt würde William werden? Wie war meine leibliche Mutter, als sie lebte? Wie war sie als Mensch? Wie ist sie gestorben? Wann ist sie gestorben? War sie glücklich? Würde ich sie wiedersehen? Wer waren ihre Eltern? Wer war mein Vater? Lebt er noch? Wo ist er? War er ein Mensch? Das war sie. Die Frage nach meinem Vater. Den Namen meiner Mutter kannte ich bereits. Aber der Name meines Vaters fehlte. Ich hatte eine glückliche und ausgewogene Kindheit. Meine Adoptivfamilie kümmerte sich immer gut um mich. Doch das fehlende Wissen über meine Herkunft und die Tatsache, dass niemand diese Lücke füllen konnte, belasteten mich.


  „Sarah. Stell deine Frage!“, forderte sie mich freundlich aber bestimmt auf.


  „Wie lautet der Name meines Vaters? Meines leiblichen Vaters!“


  „Kevin Davis.“


  „Kevin Davis“, wiederholte ich murmelnd, um ihn mir einzuprägen.


  „Und nun zu deinem Wunsch. Als erste Tochter reinen Blutes ist es mir eine Freude, dir ein Geschenk zu machen. Was wünscht du dir?“


  Ich überlegte.


  „Ich wünschte, ich könnte sehen, wie meine richtigen Eltern aussahen.“


  „Öffne deine Hand.“


  Ich tat, was sie sagte, und hielt meine Hand geöffnet mit der Handfläche nach oben. Ein Lichtkörnchen erschien darin und schwoll zu einem glühenden Ball an. Ich schaute die Göttin verwirrt an, ihr Blick war herzlich. Als ich wieder zurückschaute, befand sich ein Bild in meiner Hand. Es war ein Foto von einem Mann und einer Frau. Die Frau kam mir bekannt vor, sie sah aus, wie Lilja in meinem Traum ausgesehen hatte. Wunderschön. Doch der Mann war mir völlig fremd. Mein Vater. Und ich fühlte noch etwas in meiner Hand. Unter dem Bild lag das goldene Armkettchen, das ich als Kind verloren hatte. Das Kettchen, das ich in den Träumen von Lilja wieder erkannte. Ich war überglücklich über die Geschenke, die ich von Sija erhielt.


  „Ich wünsche dir alles Gute auf deinem Weg. Es war mir eine Ehre dich kennen zu lernen.“


  „Danke.“


  „Schlaf gut, kleine Sarah.“


  Das weiße Licht, indem Sija eingehüllt war, wurde zu einem goldenen Leuchten und zog sich zu einem kleinen Lichtfunken zusammen, bevor sie sich ins Nichts auflöste. Müde gähnend schloss ich meine Augen.


  


  Unerwartet durchfuhr ein schnittiges Stechen plötzlich meinen Unterleib. Ich stöhnte qualvoll. Krümmte meinen Oberkörper und hielt die Arme fest um mich geschlungen. Meine Muskeln zitterten vor Kälte.


  Sie wacht auf!


  Ich konnte ihr Flüstern hinter den Schmerzen in mir hören. Es tat furchtbar weh. Mein ganzer Körper bebte. Schweißgebadet lag ich in Williams Bett. Er lag neben mir und hielt mich fest. Ich konnte seine kalte Hand auf meiner Stirn fühlen.


  Sie hat Fieber.


  Seine Hand war zu kalt. Nadelstiche, überall waren dornige spitze Nadelstiche, die sich durch meine Haut bohrten. Mein Herz raste. Ich spürte jeden einzelnen Herzschlag gegen meinen Brustkorb donnern. Es fühlte sich an, als ob es sich mit Gewalt ausdehnte und, um Platz zu schaffen, meine Lungen beiseite drückte. Der Druck schnürte mir die Luft ab. Behinderte meine Atemwege. Übelkeit, verursacht durch die brennenden Magenkrämpfe, erzeugte einen bitteren Brechreiz. Ich versuchte meinen Kopf anzuheben. Jemand stützte meinen Nacken. Ich öffnete meine Augen, um zu sehen, wer bei mir war, und schaute in Williams besorgtes Gesicht. Hustend lehnte ich mich zur Seite, weg von ihm. Mühsam kletterte ich aus dem Bett auf den Boden und erbrach Magensäure und Blut. Hysterisch schrie ich auf, als ich das Blut vor mir sah und auf meiner Zunge schmeckte. Was passierte mit mir? Ich hockte auf den Knien und stützte mich mit meinen zittrigen Armen vom Boden ab. William hielt mich von hinten stützend vorsichtig fest. Jede seiner Berührungen versetzte mir einen zusätzlichen Schmerz. Das wusste er und war besonders behutsam, wo er mich anfasste. Als ob ich unter dem Druck seiner Hände zerbrechen könnte. Das stetige Trommeln meines Pulses dröhnte in meinen Ohren. Mein Körper explodierte innerlich. Feurige Krämpfe blähten meinen Magen auf die dreifache Größe auf, um ihn anschließend wieder reißend zusammenzuziehen. Die brennenden Koliken trieben mir den Schweiß aus den Poren, der sich wie ein Mantel frostig über meine Haut legte. Erstickend erbrach ich noch mehr warmes, zähes Blut. Röchelnd und keuchend schnappte ich nach Luft zwischen den Brechreizen. Wieder und wieder strömte dickflüssiges gallbitteres Blut aus meinem Mund. Es rann über mein Kinn und über meine Beine auf den Boden und sammelte sich in einer Lache unter mir. Die Koliken gönnten mir eine kurze Atempause, in der ich wie hypnotisiert in das dunkle Rot des Blutes starrte und lauthals heulte.


  „Vorbei?“, fragte William mit leiser sanfter Stimme.


  Die klebrige Flüssigkeit hinderte mich daran zu antworten. Amanda reichte mir ein Glas Wasser und stellte eine schwarze Schale zum Ausspülen bereit. Sie alle wussten nur zu gut wie ich mich fühlte. Ich nahm einen Schluck kühles Wasser in den Mund und spuckte es in die Schale.


  „Dusche. Bitte“, stöhnte ich leise.


  Ich wollte das ekelhafte Blut abwaschen. Da ich zu schwach war, um alleine in die Dusche zu steigen, trug William mich. Er setzte mich neben der Duschkabine auf die Waschablage. Amanda half ihm meine Kleider auszuziehen. Normalerweise war es mir peinlich mich vor Fremden auszuziehen. Sogar vor einem Arzt wurde ich knallrot im Gesicht.


  Befreit von den mit kaltem Schweiß und Blut getränkten Kleidungstücken stieg William mit mir zusammen in die Dusche. Er legte meinen Arm um seine Schulter um mich zu halten und drehte mit der freien Hand das Wasser auf. Mein Kopf ruhte erschöpft an seiner Schulter. Es toste in meinen Ohren wie ein zu lauter und schallender Bass mit über fünfhundert Dezibel. Er selbst war bis auf die Unterhose ausgezogen. Er prüfte die Temperatur des Wassers zuerst an meinen Zehen.


  „Zu kalt?“, fragte er flüsternd.


  Zu geschwächt, um zu sprechen, nickte ich leicht. Er stellte das Wasser um einige Grade wärmer und fragte mich nochmal, ob es gut sei. Als ich mein Einverständnis für die Wassertemperatur gab, spülte er den dreckigen Schweiß und das Blut von mir ab. Den Brausekopf hing er auf die Halterung, während er mich mit Duschgel eincremte, bis fast jede Stelle meines Körpers eingeschäumt war. Er nahm die Shampootube in die Hand und sah mich fragend an. Ich nickte und er wusch in sanft kreisenden Bewegungen meine Haare. Die Wunde an meinem Hinterkopf war verschwunden, denn es tat nicht weh als William mich dort wo sie war berührte. Als er mit Eincremen und Schamponieren fertig war, spülte er den Schaum mit klarem Wasser ab. Amanda wartete vor der Dusche mit einem übergroßen weißen Handtuch und wickelte es um meinen Körper. William trug mich zurück ins Schlafzimmer und legte mich ins Bett. Vorsichtig und sorgsam trocknete er das Wasser von meiner Haut. Es kam mir vor, als wäre das Handtuch mit scharfen Glasscherben überzogen und schnitt sich tief ins Fleisch. Emily saß auf einem Stuhl neben der Bettkante und legte ihre Hände an meine Stirn. William legte sich neben mich auf das Bett. Amanda brachte ein sauberes, seidig glattes Kleid und streifte es mir mit Williams Hilfe über. Es war weniger schmerzhaft als das raue Handtuch. Ich wollte einschlafen, schloss meine Augen und versuchte gleichmäßig zu atmen. Durch die Nase ein, durch den Mund aus. Einatmen und ausatmen. Ein und aus.


  Das Pulsieren in meinen Gehörgängen wurde kräftiger. Der Druck erhöhte sich, das Rauschen nahm an Lautstärke zu. Unerträglich bohrte sich etwas durch meine Gehörgänge. Ein schriller gleichmäßiger Ton zwang sich durch sie in meinen Kopf. Ich schrie und brüllte die unerträglichen Qualen mit aller Kraft aus mir heraus. Das Dröhnen und Pfeifen des grellen, schallenden Surrens war zu gewaltig. Ich konnte es nicht übertönen, hörte meinen eigenen Schrei nicht. Feuer bahnte sich seinen Weg in mein Gehirn. Es schwoll an, drückte gegen meine Schädeldecke. Hämmerte und pochte bis es zerriss. Warme dicke Flüssigkeit rann mir aus Nase und Ohren. Kochend heiße Tränen flossen über meine Wangen. Ich wischte sie mit der Hand aus meinem Gesicht. Sie waren dunkelrot. Es waren keine Tränen, sondern Blut. Wieder schrie ich mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, aus Angst, Verzweiflung und Schmerz. Ich wünschte mir, es würde aufhören. Wie lange musste ich diese höllischen Qualen noch erdulden? Ich wollte zurück in die stille warme Friedlichkeit. Oder in die dunkle sanfte Dunkelheit. Wenn ich nur sterben könnte. Ich wünschte mir sehnlichst dem Leid, Kummer und Schmerz zu entfliehen.


  Die von meinem Herzen zerquetschte Lunge zerriss in meiner Brust. Ich fühlte, wie der letzte verbleibende Sauerstoff aus meinen Atemwegen gepresst wurde. Die entstandene Druckwelle zerfetzte mein Innerstes bis in den Unterleib. Die brennend heißen Gluten in meinen Adern entzündeten sich erneut. Ich stand in Flammen. Brannte. Glühte. Ich spürte jeden Millimeter, den sie in Asche legten bis in die Spitzen meiner Finger und Zehen. Keine Faser meiner Muskeln blieb verschont. Langsam zog sich das schrille Surren zurück. Das heftige Pochen meines Herzens stieg an. Mein Körper bebte. Impulsiv und hemmungslos raste es, als wollte es das fehlende Blut um jeden Preis ersetzen. Tobend schwoll es weiter an bis es sich bis in meinen Unterleib ausdehnte und mit einem schneidenden Knall in mir explodierte. Lodernde Flammen zuckten unbeugsam. Glühten drohend friedlich. Einen kurzen Augenblick gab es absolut nichts außer den stillen Flammen. Kein drückendes Pulsieren, keine quälenden Krämpfe, kein schneidender, scharfer Druck. Nur ein schmerzhaftes stetiges Brennen.


  Es schlägt gleichmäßig, flüsterte William an der Oberfläche meines Bewusstseins. Seine sanfte melodische Stimme schenkte mir Kraft. Neuen Lebenswillen. Ich war bereit für ihn durch die Hölle zu gehen. Gestärkt und willens, alle Qualen, die mein Körper noch zu bieten hatte, durchzustehen. Für William. Für uns.


  Ein zartes gleichmäßiges Klopfen in meiner Brust erwachte. Es war nicht stark, und auch nicht schmerzhaft. Angenehme eisige Kälte ging von seinem Kern aus und entfaltete sich. Mildes geschmolzenes Eis glitt durch meine Venen. Die heißen zuckenden Flammen bäumten sich auf, als ob sie der drohenden Gefahr trotzen wollten. Bevor sie erloschen loderten sie mit voller Macht auf. Dort, wo das seidig weiche Eiswasser seinen Weg nahm, erlosch das glühende Feuer und hinterließ samtige Frische. Geruhsam sickerte es bis in die kleinsten Poren in meiner Haut und betäubte den Schmerz. Ein neu erblühter Frühling erwachte in mir, nachdem auch die letzte Flamme erloschen war. Das Klopfen wurde schwächer, während es die milde Frische langsam in sich einsog. Es wurde kleiner. Schwächer. Leiser. Und schließlich verstummte es. Es war … vorbei.


  Ich atmete keuchend auf. Verwirrt stellte ich fest, dass kein Sauerstoff in meine Lungen drang. Ich zwang mich gleichmäßig zu atmen. Verschiedene Düfte strömten in meine Nasenflügel und ich konnte sie exakt beschreiben. Kalter Schweiß, frisches Vanille-Waschmittel und Staubpartikel, die in der Luft tanzten. Und William. Er duftete nach süßem, kitzeligem Parfum.


  Ich hörte Geräusche aus weiter Entfernung ganz deutlich. Vogelgezwitscher. Türknallen. Quietschende Autobremsen. Ich drängte sie in den Hintergrund und konzentrierte mich auf jemanden, der die Straße entlang spazierte. Das hohe Klappern verriet mir, dass dieser jemand Schuhe mit spitzen Absätzen trug. Es war eine Frau, zierlich und klein, was ich aus der Druckstärke ihrer Schritte schloss. Neben ihr, an einer Leine befestig, lief ein kleiner Hund.


  Ich fühlte, wer sich außer mir noch im Raum befand. Da war William, der neben mir lag und mich schützend in seinen Armen hielt. Angst, Sorge und Liebe wechselten seine Stimmung sprungartig. Er litt mit mir. Meine Schmerzen waren die seinen. Eine gequälte erzwungene Zurückhaltung klang allmählich ab und schaffte Platz für seine anderen Empfindungen.


  Emily, die ihre Hände nicht mehr an meine Stirn hielt. Etwas plagte sie, es ging ihr nicht gut. Das konnte ich an dem Bündel von Kummer spüren. Sie besann sich ganz auf ihre innere Stärke und schob die dominierende Last von ihr weg.


  Amanda stand am Fußende des Bettes. Mitfühlend und fürsorglich versuchte sie ihr eigenes Seelenleid zu verbergen. Die schützende Mauer vor ihr drohte einzubrechen. Dahinter verbargen sich Schmerz, Furcht und Panik. Erschrocken über die furchtbare Not, die sie in ihr vergrub, versuchte ich meine neu gewonnene innere Ruhe auf sie zu übertragen. Die Mauer spannte sich vor ihr auf, wehrte jegliche Energie, die auf sie traf, ab. Wärmende Liebe kroch an ihr entlang und fand ein kleines Loch, durch das sie hindurch drang. Ich fühlte, wie die Unruhe in ihr einer entspannten Ausgeglichenheit wich. Zögernde Verwirrtheit mischte sich darunter und erheiterte mich.


  Jeremy stand neben ihr. Von ihm ging die reinste Selbstbeherrschung aus. Mut, Verständnis und Vernunft umhüllten sein Wesen. Dahinter versteckte er sein Mitgefühl und die Trauer, die er für Amanda empfand. Um nicht zu vergessen die selbstlose Liebe ihr gegenüber. Für sie würde er alle Hindernisse überwinden. Es überraschte mich, wie tief seine Zuneigung für sie war.


  Alex und seine gemischten Gefühle. Selbstsicherheit, ein kleiner Funken Sorge und ständig präsente Scharfsinnigkeit spiegelten sich in ihm wider. Er musste sich absolut sicher sein, wie es um mich stand, schließlich verwandelte er sich auch erst vor ein paar Tagen. Sein Gespür für andere war schon immer sehr ausgeprägt.


  Velisa und Jason saßen neben Alex wartend auf dem Sofa am Fenster. In ihnen strahlte sonnige Sanftmut und Engelsgüte. Ich fühlte mich in ihr weißes warmes Licht eingehüllt. Ich verglich ihre Gefühle und Stimmung mit denen der Menschen auf der Straße oder im Nebengebäude. Ich drängte alles weit von mir weg, um mich allein auf ihre Stimmungen zu konzentrieren. Da waren Wut, Unruhe, Hektik vermischt mit Liebe, Sorge und Warmherzigkeit in den Menschen. Auch bei William, Alex, Emily und Amanda spürte ich mehrere Emotionen gleichzeitig. Doch bei Velisa und Jason kamen ausschließlich strahlende Wellen des Friedens zum Vorschein. Was hatte das zu bedeuten? Wer oder was waren sie?


  Neugierig riss ich die Augen auf. Sie alle schauten mich überrascht und gespannt an. Mein erster Blick traf William, seine dunkelblonden Haare hingen ihm wuschelig ins Gesicht. Er lächelte sein engelsgleiches Lächeln und drückte mich so fest an sich, dass ich befürchtete, er könnte mich zerquetschen wie an dem Morgen unseres ersten gemeinsamen Sonnenaufgangs. Seltsamerweise spürte ich seinen festen Druck, doch meine Muskeln waren stark genug ihm stand zu halten.


  „Bist du okay Schatz?“, flüsterte er mir ins Ohr.


  „Ja!“, antwortete ich glücklich und dankbar, die tödlichen Höllenqualen endlich überstanden zu haben.


  „Ich liebe dich!“


  Er entzog sich meiner Umarmung und sah mich musternd mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen. Zärtlich und vorsichtig strich er eine Haarsträhne aus meinem Gesicht. Sein Blick folgte dem Weg seiner Finger, die sanft durch meine Haare glitten.


  „Ich liebe dich auch, mein Engel!“


  Plötzlich kam der Schmerz zurück. Panisch fasste ich an meinen Hals. Trockenes Brennen breitete sich in meiner Kehle aus. Die Flammen waren nicht vollständig gelöscht. Schlimmste Befürchtungen stiegen in mir auf. Williams Gesichtsausdruck wurde ernst. Er warf Amanda einen befehlenden Blick zu und sie rannte los. Ich konnte genau sehen, wie sie blitzschnell aus dem Zimmer verschwand. Vorher hatte ich das Gefühl, sie löste sich auf. Jetzt sah ich jeden ihrer übernatürlich schnellen Schritte, die für ein menschliches Augen unsichtbar blieben. Noch bevor die Tür ins Schloss fallen konnte, war sie auch wieder zurück. Ein warmer süßer Duft drang ich meine Nase, dem folgte ein tiefes raues Knurren in meiner Brust. Der Duft kam aus dem Becher, den Amanda in ihren Händen hielt. Sie hatte etwas, das ich wollte. Unbedingt wollte. Instinktiv wusste ich, dass das was in der Schale war, das Brennen in meiner Kehle lindern würde. Sie schaute mich fast verängstigt an. Ich erwiderte ihren Blick wütend und durstig.


  „Gib es mir!“, pfauchte ich sie automatisch an.


  Sie streckte vorsichtig, darauf bedacht, keine hektischen Bewegungen zu machen, den Arm aus, in dem sie die Schale hielt und ich griff rasend schnell danach. Beim Anblick dessen, was sich darin befand, ekelte ich mich. Es war Blut. Süßes warmes flüssiges Blut. Ich schloss meine Augen und inhalierte das köstliche Aroma. Stell dir einfach vor, es wäre eine Cola, dachte ich. In einem Zug leerte ich den Becher vollständig. Samtige Wärme löschte den kratzigen, trockenen Brand in meiner Kehle.


  „Mehr!“, verlangte ich trocken zischend.


  Jeremy grinste William sichtlich amüsiert an. Der erwiderte das Grinsen, so wie alle anderen um mich herum. Ich war die Einzige, der nicht zum Lachen zumute war. Ich wollte nur den Brand löschen und die Wände meiner Kehle mit warmem, samtigem Blut versiegeln. Amanda war ein paar Sekunden später mit einem vollgefüllten Krug Blut zurück. Sie goss das warme Blut in den Becher in meiner Hand. Wieder kippte ich alles auf einmal in mich hinein, um rasch für Nachschub zu sorgen. Nach dem fünften oder sechsten Becher war ich satt. Der Brand war gelöscht. Der Durst gestillt.


  „Das war doch kein menschliches Blut, oder?“


  Wütend auf mich selbst, nicht vorher nachgefragt zu haben, schaute ich kritisch zu Amanda.


  „Natürlich nicht“, sagte Amanda, die ebenfalls amüsiert lächelte.


  „Danke.“ „Gern geschehen. Kann ich dir sonst noch was bringen?“, antwortete sie scherzend.


  „Nein, danke.“


  Jeremy und die anderen verließen das Zimmer, als William sie dazu aufforderte. Er wollte mit mir allein sein.


  „Kann ich irgendetwas für dich tun?“, fragte William aufmerksam.


  „Ich würde gerne duschen.“


  Der penetrante Gestank des kalten Schweißes auf meiner Haut war beinahe unerträglich. Ich schämte mich, so abstoßend zu stinken.


  „William?“


  „Ja.“


  „Ist es wirklich vorbei?“


  „Die Verwandlung?“


  „Die Schmerzen. Hab ich es geschafft?“


  „Ja, es ist vorbei.“


  Traurig und tröstend hielt er mich in seinen Armen fest. Er streichelte meinem Rücken entlang und küsste mich so zärtlich, als ob er seit Jahren auf diesen Kuss gewartet hätte. Ich schob ihn schweren Herzens von mir weg.


  „Lass mich bitte unter die Dusche“, bat ich.


  „Lass dir ruhig Zeit. Ich warte hier auf dich.“


  Langsam testete ich meinen neuen Körper. Schob meine Beine über die Bettkante und stellte sie sicher auf den Boden. Federleicht hob ich meinen Körper hoch und ging leichtfüßig ins Badezimmer. Ob ich ebenso edel und anmutig aussah wie die anderen?


  Ich stand Minuten lang vor meinem Spiegelbild. Ich sah noch genauso aus wie vorher. Nur minimale Veränderungen waren zu sehen. Der Unterschied war kaum zu erkennen. Meine von Natur aus blasse Haut war noch heller als vorher. Sie schien fast durchsichtig zu sein. Die Wangenknochen waren etwas höher und streckten mein Gesicht ein wenig. Die kleine Narbe über der linken Augenbraue war verschwunden. Sie war entstanden als ich als Kind hinfiel und mit dem Gesicht auf einen Stein aufschlug. Meine Haare waren genauso wie vorher. Nur dass sie aussahen wie ein wüstes Bienennest, ungepflegt und verschwitzt. Ich nahm eine Hand vor meine Augen und ballte sie zu einer Faust. Sie zitterte nicht. Normalerweise, wenn ich eine kraftvolle Faust machte, zitterte meine Hand vor Anstrengung. Ich bewegte mein Gesicht näher an den Spiegel, bis nur noch wenige Zentimeter zwischen ihm und meiner Nase waren. Zarte kleine weiße Sprenkel tanzten in meiner blauen Iris, so wie sie es auch in Williams Augen taten. Ich machte einige Schritte zurück, legte meine Hand an den Lichtschalter und knipste die Lampe aus. Erschrocken starrte ich in zwei stahlblau leuchtende Punkte. Ich kniff ein Augenlid runter und eines der Lichtpunkte verschwand. Ich öffnete das Lid und es war wieder da. Meine Augen gewöhnten sich sofort an die dunkle Umgebung. Es war, als hätte sich ein grauer Schleier über die Lichtquelle gelegt. Die helle Beleuchtung war gedämmt. Wahnsinn, dachte ich und schaltete das Licht wieder ein. Ich überprüfte meine Zähne. Die Eckzähne waren kaum merkbar länger. Ich drückte mit dem Finger dagegen. Ein Tropfen bittere Flüssigkeit sammelte sich in meinem Mund, als ich den Finger weg nahm. Das musste das Gift sein. Wo waren meine Fänge? Sie mussten doch da sein, ich konnte sie vorhin fühlen, als Amanda mir das Blut zu trinken gab. Ich spannte meinen Kiefer an, doch es tat sich nichts. Ich drückte nochmal mit dem Finger dagegen. Nichts als bitteres Gift kam heraus. Ich versuchte wütend zu werden und erinnerte mich daran, wie der Wharpyr William überwältigte. Ein tiefes Knurren kroch aus meiner Brust und da waren sie. Gefährliche spitze lange Fänge. Tödlich und giftig. Nach der ausgiebigen Begutachtung streifte ich das weiße seidige Kleid ab und stellte mich in die Duschkabine. Übernatürlich schnell lag meine Hand an der Armatur. Ich fühlte den Luftzug, den diese rasende Bewegung auslöste, und lächelte innerlich, als ich auch die andere Hand an die Armatur schnellte. Cool, dachte ich. Ich stellte zuerst das heiße Wasser an, es fühlte sich angenehm an. Ich konnte die Hitze des Wassers zwar spüren, aber es verbrannte meine Haut nicht. Dann drehte ich den Heißwasserknopf zu und stellte nur das kalte Wasser an. Auch das machte mir nichts aus. Das sparte eine Menge an Warmwasserkosten, wenn man kalt duschen konnte, ohne sich eine schlimme Verkühlung einzufangen. Ich schnappte mir das Duschgel, anschließend das Shampoo und seifte meinen Körper von oben bis unten ein bis ich unter dem Schaum versank. Ich genoss das sanfte Rauschen des Wasserstrahls, der den weichen Schaum von meinem Körper abspülte.


  Vor der Dusche hing ein frisches, nach Vanille duftendes Handtuch. Ich trocknete damit meine Haare und wickelte es um meinen Körper wie ein trägerloses Kleid. Die saubere Kleidung lag draußen im Schlafzimmer. Ich hatte vergessen sie mitzunehmen, um mir etwas überzuziehen. Mit nichts außer dem duftenden Handtuch bekleidet ging ich zu William ins Schlafzimmer.


  Er lag in seinem Bett und wartete auf mich. Es duftete frisch nach Rosen.


  „Hast du die Bettwäsche gewechselt?“, fragte ich ihn mit hochgezogener Augenbraue. Er nickte.


  „Magst du Rosen?“


  „Ja. Ich mag Rosen“, antwortete ich und sog den rosigen Duft durch meine Nase ein.


  Ich fühlte Williams Blick auf mir, spürte sein zurückhaltendes Verlangen als er bemerkte, dass ich nichts unter meinem Handtuch trug. Er bremste sich offenbar. Wollte mich nicht überrumpeln. Und trotzdem, seine gebremste Leidenschaft traf mich wie ein heftiger Windstoß. Ich ging langsam auf ihn zu und setzte mich auf die Bettkante zu ihm. Er streckte seinen Arm aus und streichelte behutsam mit den Fingern über meine nackte Schulter.


  „Du hast mir das Leben gerettet“, sagte er und küsste meine Schulter.


  „Für dich würde ich mein Leben freiwillig aufgeben.“


  „Ich war wütend darüber, dass Jeremy es zugelassen hat. Ich verabscheute ihn dafür, dass er dich nicht daran hinderte, dein Leben aufs Spiel zu setzen.“


  Ich wollte nicht, dass er und Jeremy sich meinetwegen stritten.


  „Er hat es getan, weil ich es so wollte! Ich hab‘ ihn angeschrien!“, verteidigte ich Jeremy.


  „Ich weiß. Und jetzt bin ich dankbar dafür. Aber ich wüsste nicht, was ich getan hätte, wenn ich dich umgebracht hätte.“


  „Und ich wüsste nicht, was ich getan hätte, wenn er zugelassen hätte, dass du in meinen Armen stirbst. Ich kann nicht leben ohne dich! Ich brauche dich!“


  „So wie ich dich brauche!“


  Er küsste mich. Elektrisierende Blitze funkten, als unsere Lippen sich trafen.


  „Willst du ausgehen?“, fragte er.


  „Nein, ich würde viel lieber mit dir alleine sein.“


  „Wirklich nicht?“


  Sein Blick wurde eindringlicher und ich erinnerte mich an Alex‘ ersten Ausflug. Rennen, springen. Seinen Körper auskundschaften. Das hörte sich doch nicht so übel an.


  „Hmmm. Doch. Ich glaube ich hätte Lust auszugehen.“


  Ich sprang blitzschnell hoch und war überrascht, wie schnell ich meine Jeans und einen Pulli übergezogen hatte. William sah mir amüsiert über mein eigenes Staunen zu.


  „Gehen wir alleine?“, fragte ich und hoffte, die anderen würden hier bleiben. Es war mir peinlich, denn die Möglichkeit, dass etwas schief gehen würde, bestand. Und bei William fühlte ich mich sowieso am sichersten. Er würde schon auf mich aufpassen.


  „Wenn du möchtest.“


  „Es wäre mir lieber, wenn die anderen hier bleiben. Man weiß ja nie.“


  „Was weiß man nie?“, hinterfragte er stirnrunzelnd.


  „Naja, ich will mich nicht blamieren“, sagte ich verlegen.


  Die hitzigen Wangen blieben aus. Rot würde ich wohl nicht mehr werden, wenn mir etwas peinlich war.


  William lachte lauthals und legte einen Arm um mich. Zusammen, Arm in Arm, gingen wir zu den anderen ins Wohnzimmer und verabschiedeten uns.


  „Wir gehen kurz aus“, teilte William ihnen mit.


  „Sollen wir mitkommen?“, fragte Alex und offensichtlich täte er nichts lieber, als mich zu sehen, wie ich irgendwo dagegen stieß.


  „Nein. Wir gehen alleine“, lehnte William ab.


  „Sarah!“ Sagte Jeremy.


  „Ja?“


  „Herzlich Willkommen!“


  „Danke.“


  Die Ehrlichkeit und Herzlichkeit in seinen Worten waren nicht annähernd so kraftvoll wie die herzliche Wärme, die mir entgegen flog. Ich revanchierte mich und gab ihm ein Gefühl von aufrichtiger Dankbarkeit zurück. Er schien darüber überrascht zu sein.


  „Wie machst du das?“, fragte er mit geweiteten Augen.


  „Hast du es gespürt?“ Er sah William an, der verneinend den Kopf schüttelte und aufmerksam wurde.


  „Ich konnte deine Dankbarkeit spüren. War das Absicht?“


  „Ja. Aber das können Vampyre doch, oder etwa nicht?“


  „Nein. Wir können Empfindungen und Gefühle empfangen, aber nicht auf Kommando unsere eigenen Gefühle mitteilen. Weder Menschen noch Vampyren oder irgendeinem anderen Wesen.“


  „Oh.“


  „Das ist eine besondere Gabe, Sarah!“, sagte Velisa freundlich.


  Was machten sie nochmal hier?


  „Können wir später darüber sprechen? Wir wollen los“, unterbrach William die Unterhaltung.


  „Klar. Geht nur“, sagte Jeremy nachdenklich.


  William zog mich näher an seinen Körper und ging mit mir in menschlichem Tempo zur Tür raus. Im Aufzug unterwies er mich in einigen Regeln.


  „Also, wenn wir einen Menschen treffen …“


  „Beiß ich ihn nicht.“ Unterbrach ich ihn.


  „Wenn du glaubst, deine Kehle trocknet aus, dann …“


  „Sag‘ ich dir Bescheid“, unterbrach ich ihn wieder.


  Sichtlich belustigt gab er es auf mich zu belehren.


  „Okay. Du weißt was zu tun ist.“


  „Ja, Chef!“


  Ich salutierte vor ihm und küsste ihn. Ich war glücklich, ihm ebenbürtig und bei ihm zu sein. Fast wäre er gestorben. Und die Erinnerung an den giftigen Schmerz, den dieser Zustand ausgelöst hatte, war nur allzu deutlich präsent. Meine Dankbarkeit und Freude darüber, hier mit ihm zu stehen, ihn anzufassen und küssen zu dürfen so oft und so intensiv ich wollte, beflügelte mich. Ich wollte, dass auch er dieses Glücksgefühl hatte und sandte einen sanften warmen Strom über seine Lippen in sein Bewusstsein. Er machte einen Schritt zurück und schaute mich kritisch an.


  „Warst du das?“


  „Ich glaube, ja.“


  „Ist es das, was Jeremy vorhin meinte?“


  „Mhm.“


  „Und wie machst du das?“


  „Keine Ahnung.“


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Kannst du das nochmal machen?“


  „Klar. Was möchtest du von mir haben?“


  „Ich würde gerne wissen, wie sehr du mich liebst. Bitte.“


  Ich schloss meine Augen, legte meine Hände über seinen Nacken und konzentrierte mich auf die Liebe in mir. Ich spannte einen Lichtfaden von meiner Brust zu seiner und versuchte, die überwältigende aufrichtige reine Liebe in ihrer ganzen Kraft und Stärke auf ihn überzuleiten. Ich hörte, wie er tief einatmete und seufzte. Ich öffnete meine Augen und schaute ihn fragend an.


  „Was ist? Hat es nicht funktioniert?“


  „Das ist unglaublich, Sarah! Und falls du es wissen willst, ich liebe dich mindestens genauso!“


  Er umschlang mich mit seinen kräftigen Armen, drückte mich fest an seine Brust und küsste mich, wie er mich noch nie zuvor geküsst hatte. Ein hell klingender Ton verriet uns, dass wir in der Tiefgarage waren bevor sich die Aufzugstür öffnete und unseren Kuss unterbrach. Eng umschlungen gingen wir zu seinem Auto. Er hielt mir, zuvorkommend wie immer, die Wagentür auf.


  „Wo fahren wir hin?“


  „Dorthin, wo niemand uns sehen kann.“


  Als das Garagentor hochrollte bemerkte ich, dass es Nacht war.


  „Wie spät ist es eigentlich?“, fragte ich stutzig.


  „Nach Mitternacht.“


  „Welcher Tag?“ stammelte ich.


  „Freitag.“


  Verblüfft schaute ich aus dem Fenster in die Nacht. Meine Verwandlung hatte fast einen ganzen Tag lang gedauert. Alex hatte es in wenigen Stunden hinter sich gebracht.


  William setzte sich eine Sonnenbrille auf, um seine Augen zu verstecken, und reichte mir ebenfalls eine. Wir trugen sie, um die Menschen nicht zu Tode zu erschrecken.


  Wir legten eine lange Strecke im Wagen zurück. Ungeduldig, endlich aufzuspringen um loszurennen, zappelte ich auf dem Beifahrersitz herum. Vielleicht kam es mir auch nur so lange vor, weil sich das Zeitgefühl für mich verändert hat. Ich war unsterblich und hatte nun jede Menge Zeit zur Verfügung. Aber jetzt war ich schneller und normales menschliches Tempo kam mir wie in Zeitlupe vor.


  Wir stoppten an einem abgelegenen Waldrand. Kein Mensch war weit und breit zu sehen oder zu hören. Und die beachtliche Reichweite meines übernatürlichen Gehörorgans übertraf jegliche Vorstellungskraft. Wir waren ungestört. Die einzigen Lebewesen in der Umgebung waren Tiere. Die meisten von ihnen schliefen, einige waren wach, wie zum Beispiel eine einsame Eule, die ungefähr zwei Kilometer südlich von uns auf einem Baum saß.


  William kam in Lichtgeschwindigkeit zu mir rüber und öffnete die Wagentür für mich. Ich setzte die Sonnenbrille ab und legte sie zu Williams auf das Armaturenbrett. Er nahm meine Hand, lächelte mir zu und zog mich hinter sich her. Er rannte so schnell er konnte und ich hatte keine Mühe ihm zu folgen. Die Baumstämme, Äste und Blätter zogen lange Linien in meinen Augenwinkeln. Ich fokussierte meinen Blick gerade nach vorne und konnte jedes Hindernis sehen, auch wenn es noch so klein war, wie eine Maus, die meinen Weg kreuzte. Ich ging ein Stück in die Hocke und sprang über sie hinweg. William ließ meine Hand los und sprang ebenfalls weit nach vorne. Wir sprangen wie spielende Kinder von einem Baum zum nächsten, hantelten uns an tragenden Ästen entlang und versuchten uns gegenseitig zu fangen. Wir lachten und wirbelten durch die Lüfte und das ausgelassene Toben versetzte uns in eine herrliche sorgenfreie Welt des Glücks. Wir kletterten auf über fünfzehn Meter hohe Bäume und genossen den Ausblick auf die schlafende Nacht und den klaren sternenbehangenen Himmel über uns.
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  Einige Stunden später warteten die anderen noch immer gespannt im Wohnzimmer auf uns. Jeremy saß in seinem Stuhl, neben ihm Amanda, Emily und Alex fest umschlungen und Velisa und Jason. Die beiden hatten noch einiges zu erklären. Ihre neugierigen Blicke galten mir, als wir lauthals lachend durch die Tür kamen.


  „Und wie war`s?“, fragte Alex aufgeregt.


  „Fantastisch“, schwärmte ich.


  „Es ist der Wahnsinn schlecht hin, nicht wahr?“


  „Ja, das kannst du laut sagen.“


  „Setzt ihr euch noch zu uns?“, fragte Jeremy.


  William schaute mich fragend an und überließ die Entscheidung mir. Da ich noch einige offene Fragen hatte, besonders an Velisa und Jason, willigte ich ein. Wir setzten uns auf das gemütliche Sofa. William legte seinen Arm um mich. Ein Gefühl der Zugehörigkeit durchflutete mich, wie ich es noch nie erlebt hatte.


  „Möchtet ihr etwas zu trinken?“, fragte Amanda höflich.


  Ich sah William zögernd an. Er nickte, also nickte ich auch. Meine trockene Kehle könnte wieder etwas von dem weichen Balsam vertragen. Es war eigenartig, aber es kam mir absolut Normal vor, dass Amanda ein Tablett, auf dem sechs silberne Trinkkelche und ein großer mit aufgewärmten Tierblut gefüllter Krug standen, auf den Wohnzimmertisch stellte und jeden der Kelche füllte. Wir alle nahmen einen Kelch in die Hand. Jeremy hielt seinen hoch, wir anderen taten es ihm nach.


  „Auf Sarah“, sagte Jeremy.


  „Auf Sarah!“, stimmten die anderen feierlich ein.


  „Danke“, stammelte ich gerührt von ihrer freundlichen Geste und nahm einen großen Schluck.


  „Von wem stammt das Blut?“, fragte ich.


  „Von einem Kaninchen“, antwortete Emily.


  „Kaninchen?“, wiederholte ich ungläubig und musste zwangsläufig an die süßen kleinen Häschen denken.


  „Ja. Für ein bisschen Kleingeld kriegt man die leckersten Sorten. Pandablut mag ich am liebsten. Aber die sind hier so selten“, erklärte sie beiläufig, als wäre es das Normalste der Welt.


  „Erzähl mal, was habt ihr die letzten Stunden so getrieben?“, bohrte Alex erwartungsvoll.


  „Ich glaube, bevor sie uns das erzählt, würde sie selbst gerne einige Fragen stellen. Hab‘ ich recht, Sarah?“ sagte Jeremy.


  „Ja, da wär‘ so einiges, was mich interessieren würde.“ Ich schaute fordernd zu Velisa und Jason.


  „Und ich nehme an, du würdest gerne wissen, was oder wer wir sind“, erkannte Jason richtig.


  „Ja. Und ich will wissen warum ihr hier seid!“, ergänzte ich.


  „Wir sind Devaner, Lichtwesen, die dem Göttlichen dienen.“


  „Das heißt, ich bin … göttlich?“


  „Das bedeutet, du bist eine Tochter einer Göttin. Dein Blut macht dich zu einem Teil von ihr. Wir wurden vor langer Zeit geschaffen, um über Kinder der Sija zu wachen bis sie stark genug sind, für sich selbst zu sorgen.“


  „Du meinst bis zur Verwandlung?“


  „Unter anderem, aber nicht nur“, bestätigte er.


  „Der Geschichte nach wollten sie Dorus und Donato aufhalten, weil sie Menschen ermordet hatten. Weshalb sollte man sie schützen?“


  „Sija betrachtete sie als ihre Kinder und tat alles Erdenkliche um sie zu beschützen.“


  „Ich wurde dir schon kurz nach deiner Geburt zugeteilt, weil du etwas Besonderes bist“, erzählte Velisa weiter.


  „Seit deiner Geburt bin ich ständig bei dir.“


  „Wir kennen uns doch erst seit ich hierher gezogen bin.“


  „Du kennst mich erst, seitdem du hier zur Schule gehst. Aber ich bin auch vorher niemals von deiner Seite gewichen. Du konntest mich nur nicht sehen. Aber manchmal wusstest du, dass ich da war. Es waren die einsamen Momente, in denen du glücklich warst, oder die traurigen Momente, in denen du getröstet wurdest. Da wusstest du insgeheim, dass es da jemanden gibt, der auf dich aufpasst. Und das war ich.“


  „Du warst in jedem Augenblick bei mir?“


  Mir stockte der Atem bei dem Gedanken, in den intimsten Situationen beobachtet worden zu sein.


  „Ja.“


  „Auch wenn ich unter der Dusche war?“, fragte ich schockiert und riss die Augen auf.


  „Keine Angst. Deine Privatsphäre habe ich immer respektiert.“


  Erleichtert atmete ich auf. Wobei ich mir nicht sicher war, ob ich ihr Glauben schenken konnte. Sie konnte mir im Nachhinein alles erzählen. Zumindest stellte sie mich nicht bloß und ersparte mir die peinliche Erkenntnis, in jeder noch so unangenehmen Situation beobachtet worden zu sein. Unter der Dusche, auf der Toilette. O mein Gott. Ich versuchte so zu tun, als ob ich ihr das abkaufte.


  „Wenn jedem Menschen einer von euch zugeteilt wird, warum seid ihr dann beide hier?“


  „Ich war ursprünglich Alex zugewiesen, als er kurz vor seiner Verwandlung stand und die Vampyrjäger auf ihn aufmerksam wurden.“ Erklärte Jason weiter.


  „Nachdem er sich verwandelt hatte und über eine neue Zuständigkeit für mich entschieden wurde, beschloss der goldene Rat mich dir zuzuteilen. Aufgrund der Herkunft deiner Mutter und der kurz bevorstehenden Verwandlung kamen sie zu dem Entschluss, es wäre besser, wenn zwei von uns auf dich Achtgeben.“


  „Ihr wisst, wer meine Mutter war?“


  Velisa nickte.


  „Hast du sie gesehen?“ Meine Augen weiteten sich vor Sehnsucht jedes Detail von ihr zu erfahren.


  „Ich habe mit ihr gesprochen, als sie dich in das Krankenhaus brachte. Sie bat mich, jede Sekunde deines Lebens bei dir zu bleiben.“


  „Wie ist sie?“


  „Sie war einzigartig. Du siehst ihr sehr ähnlich.“


  „Ist sie tot?“ Velisa nickte wortlos.


  „War sie … böse?“ Ich konnte es fast nicht aussprechen. In meiner Vision war sie die liebevollste Mutter, die ich mir nur vorstellen konnte. Niemals könnte sie so blutrünstig und voller Hass wie Corby gewesen sein.


  „Sie war eine Wharpyrin, deren Herz sich mit Liebe füllte. Wenn du mit böse meinst, ob sie Menschen getötet hat, dann ja, dann war sie böse. Aber sie musste sich ernähren, um sich und später euch beide am Leben zu erhalten. Wenn du allerdings mit böse meinst, ob ihr Herz aus Stein war, dann war sie es nicht. Die Liebe in ihrem Herzen zu dir und deinem Vater konnte ich in ihren Augen sehen.“


  „Was hat sie gesagt?“


  Aufmerksam prägte ich mir jedes Wort über sie ein. Ich wollte mich nicht auf mein Gedächtnis verlassen, das jetzt viel aufnahmefähiger war und viel mehr Speicherkapazität besaß. Ich wiederholte jedes Wort, das Velisa sagte, in meinem Kopf, um es direkt in mein Langzeitgedächtnis einzuschweißen.


  „Sie sagte, ich solle gut auf dich aufpassen. Du wärst der Sonnenschein in ihrem finsteren goldenen Kerker. Du und dein Vater seid das Beste, was ihr im Leben passiert ist und sie liebte dich mehr als ihr eigenes Leben.“


  „Warum ist sie gestorben?“, bohrte ich weiter, um keine Information auszulassen.


  „Weil sie sich in deinen Vater verliebte und sich für ihn und dich entschied. Es war unverzeihlich, sich als Aristokratin in einen Menschen zu verlieben, und ihr Vater verurteilte sie dafür. Er machte sie dafür verantwortlich, die Ehre und das Ansehen ihrer ganzen Familie zerstört zu haben. Er hasste sie deswegen und verhängte die Todesstrafe, weil sie dich und deinen Vater beschützte.“


  „Sie war adelig?“


  „Sie war die Tochter von Chiara und Constantin, die ältesten des Dorus-Clan. In ihnen fließt das blaue Blut von Dorus selbst und somit sind sie die Hoheiten der Wharpyre.“


  „Folglich bist du eine Prinzessin“, sagte William, die Augenbrauen hochgezogen.


  Ich überging diese Bemerkung von ihm. Ich und eine Prinzessin?


  „Ihr eigener Vater, mein … Großvater, hat sie ermordet? Wo war ihre Mutter … also meine Großmutter?“


  „Sie musste sich dem Urteil beugen. Aber es brach ihr das Herz. Lilja war ihre einzige Tochter und sie liebte sie ebenso wie deine Mutter dich liebte.“


  „Warum hat sie ihn nicht verlassen?“


  „Weil dann auch ihr Leben beendet worden wäre.“


  „Woher weißt du das alles?“


  „Lilja berichtete mir davon, um das Wissen an dich weiterzugeben. Sie wollte, dass du weißt, wie gefährlich deine Familie ist, und dass du dich von ihnen fern hältst.“


  „Den Wunsch erfülle ich ihr nur allzu gerne.“


  Wer würde sich schon freiwillig seinem Henker vorstellen, ihm womöglich die Hand reichen und sagen: Hier bin ich, bitte bring mich um, so wie du es mit meiner Mutter bzw. mit deiner Tochter gemacht hast. Andererseits hätte ich gerne gewusst wer sie waren, wie sie lebten und vor allem, wo meine Mutter aufwuchs. Wie sahen ihre Eltern aus? Hatte sie Geschwister? Diese Informationen konnte ich nur von einer Person bekommen. Ihrer Mutter, die möglicherweise nicht so kaltherzig und bösartig war wie ihr Vater. Und bei den Gedanken an ihren Vater dachte ich an meinen.


  „Kanntest du auch meinen Vater?“


  „Nein, ich habe ihn nie gesehen. Nur seinen Namen nannte sie mir für dich. Er heißt Kevin Davis.“


  „Kevin Davis“, flüsterte ich, wie in der Vision von Sija.


  „Lebt er?“


  „Es tut mir leid, aber das weiß ich nicht. Lilja sagte, dass ich dir den Namen nennen und dir sagen soll, dass auch er dich über alles liebte. Er nannte dich seinen kleinen Morgenstern, als du noch nicht geboren warst. Ich glaube, sie hatte Angst zu viel zu sagen. Es war sehr schwer für sie, euch beide gehen zu lassen. Sie tat alles erdenklich Mögliche, um euer beider Leben zu retten. Mehr Informationen habe ich leider nicht für dich. Das ist alles, was ich weiß.“


  William spürte meine Enttäuschung und küsste mich tröstend auf die Wange. Zu wissen, dass er für mich da war, wenn ich ihn brauchte tat unglaublich gut. Ich hätte sie gerne kennen gelernt. Meine richtigen Eltern.


  „Und was oder wer ist der goldene Rat?“, bohrte ich weiter, um meine Wissenslücken zu füllen.


  „Der goldene Rat steht über uns. Er besteht aus fünf weiblichen und fünf männlichen Mitgliedern um das Gleichgewicht zu wahren. Sie sind sozusagen unsere Vorgesetzten und den Göttern am nächsten. Haben eigene Entscheidungsgewalt, solange das Gleichgewicht hergestellt und die Menschheit nicht absolut dem Untergang geweiht ist.“


  „Meinst du etwa den Weltuntergang?“


  „Wie du weißt, liegt es in der Natur jedes Wesens, ob Mensch, Tier, Wharpyr, Vampyr, Hexen, Götter oder eines anderen magischen Wesens, nach Macht zu streben. Es ist also durchaus möglich, dass die Dinge aus dem Ruder laufen. Wenn das Gleichgewicht gestört wird, kann das schlimme Folgen nach sich ziehen.“


  „Hexen existieren tatsächlich?“


  „Es gibt viele magische Wesen, von deren Existenz man nicht weiß.“


  „Ist so etwas wie ein Beinaheweltuntergang schon mal passiert?“


  „Soweit ich weiß, stand die Welt schon einige Male auf der Kippe. Aber das ist mehrere tausende Jahre her. Trotzdem gibt es keine absolute Sicherheit. Jederzeit könnte eine Seite mächtiger werden und die Welt ins Ungleichgewicht bringen.“


  „Und wozu genau ist dieser goldene Rat gut?“


  „Sie sind das Bindeglied zwischen uns, den Dienenden, und den Göttern.“


  „Wie Sija zum Beispiel?“


  „Ja.“


  „Habt ihr sie schon mal gesehen?“


  „Nein. Niemand hat das, außer dem goldenen Rat möglicherweise.“


  „Sie ist mir erschienen.“


  Den beiden fiel fast die Kinnlade runter. Die anderen hörten gespannt zu.


  „Wann?“, fragte Velisa erstaunt.


  „Ich weiß nicht genau. Vor … oder während meiner Verwandlung.“


  „Was hat sie zu dir gesagt?“ Ihre Stimme klang ehrfürchtig.


  „Sie hat mit mir über meine Herkunft gesprochen, dass ich ihr Kind und etwas Besonders sei. Sie sagte, ich bin die erste Tochter reinen Blutes, oder so ähnlich.“


  „Weil William dich gebissen hat und sein Gift sich mit dem deiner Mutter, einer Wharpyrin, vermischt hatte, bevor die Verwandlung vollzogen war“, stellte Jason nachdenklich fest und schaute Velisa dabei in die Augen. Sie beide waren erstaunt darüber.


  William, Jeremy und die anderen schienen bereits von meiner wirklichen Herkunft zu wissen, denn sie wirkten nicht wirklich überrascht, dass meine Gene zur Hälfte wharpyrisch waren.


  „Ja. Und sie hat mir den Namen meines Vaters genannt. Außerdem hat sie mir ein Geschenk gemacht.“


  Ich sah William fragend an, da ich mich an das Foto meiner Eltern und das goldene Armband erinnerte. Als ich nach der Verwandlung aufwachte war es nicht mehr da.


  „Meinst du das Bild und die Kette?“, fragte William, als er meine Frage aus meinem Gesicht las. Ich nickte.


  „Es lag in deiner Hand. Ich habe es in eine Schublade gelegt, damit es nicht beschädigt wird.“


  Erleichtert atmete ich aus.


  „Kann ich es nachher sehen?“


  „Soll ich es für dich holen?“


  „Nein danke, gib es mir bitte später.“


  Ich wandte mich wieder Velisa und Jason zu.


  „Ihr wusstet also die ganze Zeit über uns Bescheid. Noch bevor wir selbst davon erfahren haben!“


  Jason und Velisa nickten entschuldigend.


  „Und wer bitte schön war dieser Phil? Ist er wirklich dein Cousin, Jason?“


  Er lachte erheitert auf.


  „Nein. Er ist nur ein guter alter Freund von uns.“


  „Und ihr beiden seid in Wirklichkeit gar kein Paar?“


  „Doch. Wir lieben uns.“ Schmunzelte Velisa vielsagend und guckte dabei Jason verliebt an. Er lächelte ebenfalls.


  „Und seit wann wisst ihr über die beiden Bescheid?“ Ich schaute William vorwurfsvoll an. Ich fühlte mich, als ob ich die Einzige wäre die davon nichts wusste.


  „Nachdem du entführt worden warst, konnte ich dich nicht finden. Ich suchte den ganzen Tag nach dir, vergeblich. Der Wharpyr Corby lenkte mich vor dem Supermarkt ab. Ich sagte dir, du sollst drinnen bleiben. Kannst du dich erinnern?“ sagte William.


  „Ja. Du warst auf einmal nicht mehr da und ich hatte Angst. Ich wollte wieder zurück in die Wohnung, in Sicherheit.“


  „Das war ihr Plan. Der Wharpyr kämpfte mit mir, während Felix und Ryan dich entführten. Erst als sie mit dir weg waren, haute der Wharpyr ab. Ich war so verzweifelt, weil ich dich nicht finden konnte. Erst nach Stunden kamen Velisa und Jason auf mich zu, erzählten mir, wer sie sind, und zeigten mir, wo sie dich festhielten.“


  „Wir konnten uns nicht früher zeigen. Es ist uns verboten, ohne die Erlaubnis des goldenen Rates vor anderen Wesen zu erscheinen“, erklärte Jason entschuldigend.


  „Was wollten die von mir?“


  „Du warst der erste Mensch mit wharpyrischem Blut. Sie wollten sehen, wie du dich nach der Verwandlung entwickelst.“


  „Wie ein Versuchskaninchen?“, fuhr ich entsetzt hoch.


  Deshalb das Essen und die Gefängniszelle, dachte ich.


  „Ja. Und nicht nur das. Wenn du als Wharpyrin zu schwach geworden wärst, hätten sie dich umgebracht.“


  Ich würgte und nahm einen Schluck Blut aus meinem Kelch, um Jasons Worte zu verdauen. William legte seinen Arm tröstend auf mein Knie und streichelte mich einfühlsam. Ich konnte ja noch nachvollziehen, warum Corby es auf mich abgesehen hatte. Es lag in seiner Natur böse zu sein und sich von Menschen zu ernähren. So groß zu Menschen war der Unterschied gar nicht. Fressen oder gefressen werden lautet die Devise. Ist man nicht schnell und stark genug, endet man als Mahlzeit auf dem Teller. Aber …


  „Wer ist verantwortlich für das Ganze? Ich meine, wer hätte was davon, wenn ich zu einer Wharpyrin geworden wäre?“


  „Wir vermuten, Constantin selbst hat das alles angeordnet“, sagte Jason und schaute dabei zu Jeremy.


  „Constantin? Was hätte er davon? Er hasst Menschen. Sie sind für ihn nicht mehr als ein notwendiges Übel. Futter“, entgegnete Jeremy ungläubig.


  „Findest du das nicht eigenartig, dass er sich wie ein Straßenköter versteckt?“, fragte Velisa.


  „Klar, aber Wharpyre ziehen die Dunkelheit, den Dreck und die Anonymität allem anderen vor.“


  „Aber nicht auf diese Weise. Sie sind Krieger der Dunkelheit und schätzen es, verachtet und verabscheut zu werden, doch sie streben ebenso nach Geltung, Ansehen und Macht. Sie erheiterten sich schon immer daran, als totbringende Herrscher gefürchtet zu werden“, führte Jason weiter aus.


  „Meinst du, sie wollen die Menschheit ausrotten?“, fragte ich.


  „Nein, sie brauchen die Menschen um zu überleben. Ihnen war es schon immer ein Dorn im Auge wie Antonius und sein Donato-Clan mehr und mehr an Macht und sozialem Ansehen gewannen, während er im Erdboden verschwand. Jeder Mensch kennt gruselige Geschichten über blutrünstige Vampyre, keiner aber kennt auch nur eine über Wharpyre. Niemand weiß überhaupt von ihrer Existenz. Sie hassen Vampyre nicht nur, weil sie sozusagen Vegetarier sind, sie hassen Vampyre vor allem, weil sie Macht haben. Im direkten Krieg gegen die Wharpyre wären sie rein zahlenmäßig unterlegen. Das tut weh“, antwortete Jason.


  „Wer sind die alle?“ fragte Alex.


  „Antonius ist das Oberhaupt des Vampyradel’s, des Donato-Clans. Constantin ist der Anführer des Wharpyrvolkes, des Dorus-Clans. Dann ist da noch seine Frau Chiara. Marcus und Levana sind ihre Geschwister. Und Aris nicht zu vergessen. Sie alle bilden den Kern der Wharpyre. Theoretisch könnten sie jede Nacht mehrere Menschen verwandeln. Sie könnten in ihrem Versteck bereits eine Armee geschaffen haben und wir würden es nicht merken. Jahrzehntelang leben sie nun schon in der Abgeschiedenheit. Das gab es noch nie zuvor. Immer schon gab es Machtkämpfe und Kriege zwischen Vampyren und Wharpyren. Seit dem Ursprung bekämpfen sie sich. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ihnen der Kragen platzt und der Vulkan erneut ausbricht.“


  „Und das bedeutet Krieg?“, fragte ich entsetzt.


  „Wir befinden uns derzeit im Waffenstillstand, weil Antonius und Constantin eine abscheuliche Vereinbarung getroffen haben“, sagte Velisa und zog die Augenbrauen wütend zusammen.


  „Antonius hatte schon immer seine Finger überall im Spiel. Egal was er anfasste, es klappte. Ob Bankgeschäfte, Drogenhandel oder an der Börse, dort wo er Macht wittert, bekommt er sie auch. Constantin sah zu, wie Antonius immer mehr zum Herrscher der Vampyre und Menschen wurde, und entwickelte eine ausgeprägte Eifersucht. Er attackierte den Donato-Clan ununterbrochen. Kein Mittel war ihm zu schade um Antonius zu stürzen. Antonius wiederum hatte seine eigenen umstrittenen Moralvorstellungen und verabscheute den Menschenhandel, den Constantin betrieb.“


  „Menschenhandel?“, warf Alex erschüttert ein.


  „Sie ziehen die Fäden im Hintergrund und organisieren den Verkauf von Frauen, Männern, Kindern und Babys. Weil der einfachere Weg, jede Nacht einige von ihnen zu entführen, zu viel Aufsehen erwecken würde, halten sie Menschen wie Hühner in Legebatterien um sie zu züchten, aber die weigern sich miteinander zu paaren.“


  „Eingesperrt in einem Käfig würde mir auch die Lust abhandenkommen“, sagte Alex.


  „Das ist ja furchtbar“, schauderte ich.


  „Mehr als das. Damit Antonius ungestört seinen Machenschaften nachgehen konnte, willigte er ein, nichts gegen den Menschenhandel zu unternehmen. Sie beschlossen einen Waffenstillstand und einen fairen Machtkampf zu führen.“


  „Wer ist der erfolgreichere Mafiaboss, oder wie?“, fragte ich.


  „So ungefähr würde ich das bezeichnen“, antwortete Alex.


  „Und was hat das alles mit mir zu tun?“ Kam ich auf meine ursprüngliche Frage zurück.


  „Ich vermute, aber ich könnte mich irren, dass sie, wenn aus dir eine kräftige Wharpyrin geworden wäre, systematisch begonnen hätten Mischlinge zu erschaffen“, sagte Jason.


  „Das wäre einleuchtend, aber sie hätten schon längst versuchen können einen Mischling zu zeugen, wenn sie es gewollt hätten“, wandte William ein.


  „Das Problem besteht darin, dass sich die Wharpyre nur schlecht beherrschen können. Sie beißen, wahrscheinlich noch bevor sie die Paarung begonnen hätten, zu. Und wenn sie erst mal zu trinken begonnen haben, können sie selten aufhören bevor ihr Opfer stirbt. Sarah ist der erste Mensch mit wharpyrischem Blut. Sie wäre die optimale Testperson, um ihre Männer von der Produktivität zu überzeugen.“


  „Sie würden ihre Männer zwingen, die hilflosen Frauen zu vergewaltigen, um blutrünstige Babys zu schaffen“, stellte William entsetzt fest.


  „Und um sie zu selbstmörderischen Kriegern zu erziehen“, führte Velisa weiter aus.


  „Können diese Monster keine eigenen Kinder kriegen?“, zischte ich wütend und spürte wie meine Fänge kitzelten.


  „Es ist möglich, kommt aber genauso selten vor wie bei Vampyren“, sagte Velisa. „Zudem ist es schwieriger, sich durch reines Beißen zu vermehren, wenn man sich nicht beherrschen kann.“


  „Ich weiß, sonst gäbe es mich nicht.“


  „Sie würden alles machen, um ihre Macht unter Beweis zu stellen. Sie kennen keine Reue oder Gnade“, sagte Jason.


  „Und du meinst wirklich, sie planen irgendwo einen Angriff gegen die Donatos?“, fragte Jeremy.


  „Der goldene Rat vermutet, dass das der Grund ist, warum sie im Untergrund bleiben. Es ist die einzige plausible Erklärung. Noch nie zuvor waren sie so zurückgezogen. Niemand weiß wo sie leben, keiner kennt ihr Versteck. Sie könnten überall sein, sogar hier in der Stadt und wir würden es nicht merken.“


  „Die Ruhe vor dem Sturm also“, stellte Jeremy mit unbehaglichem Bauchgefühl fest.


  „Was wäre, wenn es zu einem Krieg kommt?“, fragte Amanda, und ich konnte den unruhigen Strom in ihr deutlich fühlen.


  „Keiner von uns wäre mehr in Sicherheit. Wir würden zu Antonius und den Donato-Clan gehen, um an ihrer Seite zu kämpfen. Für unser Volk. Für unsere Zukunft und für unser Leben. Wir können also nur hoffen, dass der goldene Rat sich irrt“, sagte William mit zusammengezogenen Augenbrauen.


  


  In meinem Magen zog ein stürmisches Unwetter auf. Auch die anderen waren innerlich hin und hergerissen zwischen Wut, Hass und Mitleid. Amandas Aussendungen waren am heftigsten. Sie schlüpfte regelrecht in die Rolle der Opfer und empfand deren Schmerzen als die ihren, obwohl oder gerade weil sie an ihren eigenen Qualen genug an Last zu tragen hatte. Ein fremder Schmerz war einfacher zu ertragen, man konnte ihn wieder von sich wegschieben. Es machte mich traurig, sie leiden zu sehen, und ich gab ihr von meiner Kraft etwas ab. An ihrem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass ihr einer der unerträglichen Steine vom Herzen fiel, als sie die Energie in sich aufnahm. Sie sah mich sofort verdächtigend an und lächelte dankbar. Ich hoffte nur, dass sie damit Recht behalten würden, dass sich der goldene Rat irrte. Vielleicht übersahen sie etwas bei ihren Nachforschungen und diese grauenhaften Ungeheuer fühlten sich einfach nur wohl, wo auch immer sie gerade waren. Und mit viel Glück würden sie dort aussterben. Doch irgendjemand musste sich doch um die Menschen kümmern. Ich wollte mir gar nicht erst vorstellen, wie viele sie festhielten und quälten. Lieber stellte ich mir bildlich vor, wie ich sie brutal zusammenschlagen und zerfleischen würde, wenn ich sie in die Finger bekäme. William drückte mich näher in seine Umarmung. Er spürte, wie sehr ich unter Strom stand.


  Für eine Weile sagte niemand was. Bis Emily aufstand und sich Blut aus dem Krug nachschenkte.


  „Wollt ihr auch noch was?“ bot sie höflich an.


  Ich lehnte dankend ab. Ich war ausreichend gesättigt und hatte noch einen Tropfen im Kelch. William und Alex gönnten sich noch einen Schluck Bärenblut.


  Velisa und Jason standen seufzend auf. Ihre herzlichen Augen verabschiedeten sich bevor sie es mündlich taten. Es war ein schwerer Abschied für Velisa, dass sah man ihr deutlich an. Schließlich war sie nun über siebzehn Jahre ständig in meiner Nähe gewesen. Ich dagegen kannte sie erst seit ein paar Monaten oder Wochen. Trotzdem fiel auch mir der bevorstehende Abschied mehr als schwer.


  „Es ist Zeit für uns zu gehen.“


  Velisa schaute mich mit einer Mischung aus Trauer und Freude an.


  „Was werdet ihr als nächstes tun?“, fragte ich um den Abschied noch etwas hinaus zu zögern.


  „Wir werden zurück zum goldenen Rat gehen und unsere nächsten Aufträge entgegennehmen“, antwortete Velisa.


  „Werdet ihr zurückkommen?“


  „Das wissen wir nicht. Unsere Aufgabe hier ist erfolgreich abgeschlossen, wie man sieht.“


  „Werde ich dich wieder sehen? Irgendwann?“


  Ich vermisste sie jetzt schon. Noch nie hatte ich eine Freundin wie sie. Ich mochte sie auf Anhieb, seit dem ersten Tag hier in Philadelphia.


  „Heißt es nicht, man sieht sich immer zweimal im Leben?“ Sie lächelte mir zu und ich konnte spüren, dass auch sie mich vermissen würde.


  „Hoffentlich“, murmelte ich fast schmollend.


  „Sarah, du bist wunderschön, stark und mutig. Das warst du schon immer. Du wirst deinen Weg gehen, dessen bin ich mir absolut sicher. Du bist das erste Wesen reinen Blutes. Du bist etwas Besonderes, und es war mir eine Ehre, dich bis hierher begleiten zu dürfen. Ich würde die Zeit mit dir nicht missen wollen.“


  „Danke. Ich bin so glücklich dich kennengelernt zu haben. Ich wünschte, wir könnten Freunde bleiben.“


  „Das werden wir, kleine Sarah. Ganz bestimmt. Ich wünsche dir alles Gute.“


  Sie gab mir einen Abschiedskuss auf die Wange und drückte mich in ihre Umarmung. Auch Jason verabschiedete sich mit einer langen festen Umarmung von mir.


  „Ich wünsche euch auch alles Gute.“


  Die beiden verabschiedeten sich von jedem einzelnen und traten einen Schritt zurück. Wir anderen standen ihnen aufgereiht gegenüber. William hielt mich in seinen Armen und drückte mich an ihn, als mir eine Träne über die Wange kullerte. Velisa und Jason umarmten sich und winkten uns zu, als von ihrer Mitte aus, ein helles Leuchten strahlte. Das Licht wurde immer heller und dehnte seine Strahlen immer weiter aus. Langsam verblassten die beiden im Licht. Kurz bevor ihre Körper nicht mehr zu sehen waren, funkelten kleine Lichtsterne um sie herum bis sie letztendlich verschwanden. Sie lösten sich in umherschwirrende Lichtfunken auf.


  „Wahnsinn! Habt ihr sowas schon mal gesehen?“, staunte Alex mit offenem Mund.


  „Bis gerade vor kurzem haben auch wir keinen Devaner zu Gesicht bekommen“, antwortete Emily und sie war ebenso erstaunt wie auch Jeremy, William und ich.


  „Das erste Wesen reinen Blutes“, wiederholte Jeremy nachdenklich, starrte auf den Boden vor sich und in seinem Gesicht konnte man erkennen, wie sich die Gedanken in seinem Kopf drehten und wendeten.


  „Darum hast du die Gabe, Stimmungen von anderen zu beeinflussen“, sagte er mehr zu sich selbst als zu mir. Dann sah er mich direkt an.


  „Hast du noch andere Fähigkeiten?“


  „Ich weiß nicht, aber ich glaube nicht“, sagte ich achselzuckend.


  „Ist das denn so ungewöhnlich?“, hakte ich vorsichtig nach.


  „Normale Vampyre wie wir erarbeiten sich ihre Fähigkeiten durch jahrelanges Studieren. Es kann sogar Jahrhunderte dauern, bis man sie vollständig beherrscht. Emily ist das beste Beispiel.“


  „Aber Emily beherrscht das Heilen doch perfekt, oder etwa nicht?“ Ich sah sie fragend an.


  „Bis ich soweit war, dauerte es ewig, und ich muss noch sehr viel lernen. Die Kunst des Heilens ist ein sehr komplexes Gebiet und ich bin bei weitem nicht perfekt darin.“


  „Vielleicht wachsen deine Kräfte noch? Nach der Verwandlung dauert es eine Weile bis man seinen Körper kennt und ihn vollständig versteht“, rätselte Jeremy halb abwesend.


  „Was bin ich nun eigentlich, ein Vampyr oder Wharpyr?“


  „Beides.“


  „Gibt es auch einen Namen dafür?“


  „Du bist die Erste, ich schätze du kannst dir einen aussuchen!“, sagte Alex.


  „Wie wäre es mit Super-Vamp oder Wharmpyr?“, Schlug er vor. Ich rollte genervt mit den Augen, um ihm zu zeigen, was ich von seiner Idee hielt.


  „Ich werde mich schlau machen, ob es eine Bezeichnung für deine Spezies gibt“, bot Amanda an.


  „Das wäre sehr nett von dir.“


  Meine Spezies. Ich war eine neue Spezies. Ein neues Wesen. Die erste meiner Art. Irgendwie machte mich das stolz, andererseits verunsicherte es mich.


  Erschrocken fuhr ich zusammen, als ich aus Williams Zimmer ein Telefon klingeln hörte. Ich wusste genau, wer in der Leitung war – Carol. Ich hatte ihr versprochen täglich anzurufen und das wäre am Mittwoch gewesen. Heute war Freitag. Sie musste sterben vor Sorge um mich.


  „Was ist los?“, fragte mich William.


  „Carol. Ich habe ihr versprochen, mich täglich bei ihr zu melden. Sie ruft gerade auf meinem Handy an.“


  Verzweifelt schaute ich ihn an und hoffte insgeheim, er hätte eine Lösung parat, was ich tun sollte. Ich konnte nicht einfach nach Hause gehen und sagen: Hallo, hier bin ich. Und ach ja, jetzt bin ich ein Vampyr … oder so was ähnliches.


  „Was soll ich tun?“


  „Das ist eine gute Frage“, sagte Jeremy ernst.


  Das Klingeln des Telefons löste eine grauenhafte Zerrissenheit in mir aus.


  „Könntest du das Problem auf Alex‘ Weise lösen?“


  „Du meinst ausziehen?“ William nickte.


  „Aber wo sollte ich wohnen?“


  „Hier bei mir?“


  Die Vorstellung, mit William zusammenzuziehen, gefiel mir ausgesprochen gut, aber Carol würde mich niemals gehen lassen.


  „Sie würde das nicht zulassen.“


  „Es gäbe noch eine andere Möglichkeit.“ Williams Stimme wurde frostig. Das bedeutete, diese Möglichkeit würde mir wohl nicht gefallen. Zumindest wollte ich wissen, welche es gab.


  „Die wäre?“


  „Du müsstest sie für immer verlassen.“


  „Wie sollte ich. Sie wäre dagegen, mich einfach gehen zu lassen.“


  Sie würde alle Hebel in Bewegung setzen, um mich bei ihr zu behalten bis ich volljährig wäre. Wir hatten über das Thema eigene Wohnung schon mal gesprochen. Sie machte ihren Standpunkt klar und deutlich. Es war bevor wir nach Philadelphia zogen. Ich wollte nicht in die Stadt und schlug vor, mir eine eigene Wohnung in Rainsville zu suchen. Sie war strikt dagegen. Bevor ich nicht achtzehn wäre und solange sie sorgepflichtig für mich sei, würde sie mich nicht ausziehen lassen.


  „Indem du stirbst.“


  Geschockt starrte ich ihn an.


  „Du schaltest dein Telefon aus, lässt deine persönlichen Sachen von der Polizei finden und änderst deinen Namen.“


  „Das kann nicht dein Ernst sein“, fuhr ich ihn an.


  Wenn die Polizei Carol über meinen Tod informieren würde, könnte sie das ihr Leben kosten. Das würde ihr Leben zerstören. Ich würde ihr Leben zerstören. Sie, die Frau, die mich als Waisenkind mit all ihrer Liebe aufgenommen hatte, mich pflegte, großzog, liebte, tröstete. Wie sollte ich das übers Herz bringen. Wie könnte ich danach noch in den Spiegel schauen, ohne mich zu verachten und zu hassen. Eine unkontrollierte Stoßwelle voller Trauer, Schmerz und Todessehnsucht brach aus meinem Inneren heraus und traf die anderen mit voller Wucht wie ein Pfeil mitten ins Schwarze. Schuldbewusst senkte ich meinen Blick, als sie mich geschockt anstarrten.


  „Tut mir leid.“


  „Schon gut. Du hast es noch nicht unter Kontrolle“, sagte Jeremy immer noch erschüttert von der Kraft meiner Emotionen.


  „Zumindest wissen wir jetzt, was du darüber denkst“, sagte Alex mit einem bitteren Ausdruck in seiner Stimme und leicht hochgezogenen Mundwinkeln, als ob er sich zu einem verständnisvollen Lächeln zwang.


  „Ich würde ihr das Herz brechen. Das kann ich nicht.“


  Entschuldigend ließ ich den Kopf hängen. William küsste mich auf die Stirn. Ich wusste, er verstand, wie es mir gehen würde, wenn ich diese Möglichkeit wählte. Er selbst kämpfte Jahrzehnte mit sich selbst wegen Rachel Steward. Eifersüchtig knirschte ich mit den Zähnen. Wegen ihr hatte sich William jahrelang fertig gemacht und sein Leben aufgegeben. Ich verdrängte die Erinnerung an ihr Foto und das Tagebuch erfolgreich und tadelte mich selbst, auf eine tote Frau eifersüchtig und wütend zu sein. Das war unangebracht. Sie war tot und konnte mir nicht mehr in die Quere kommen.


  „Gibt es denn keinen anderen Ausweg?“


  „Ich denke schon. Aber es ist ebenfalls kein leichter Weg“, sagte Emily und in ihrer Stimmlage schwang ein Funken Hoffnung mit.


  „Was wäre, wenn du ihr die Wahrheit erzählen würdest?“


  „Das wäre unvernünftig, denn das Wissen könnte sie in ernsthafte Gefahr bringen“, wandte Jeremy ein.


  „Die Gefahr bestand schon die ganze Zeit. Felix, Ryan und Corby kannten Sarah und somit auch Carol. Sie waren nicht dumm“, konterte William.


  Mir gefiel der Gedanke, ihr die Wahrheit zu sagen zwar nicht, aber es war immerhin besser, als ihr Herz zu brechen.


  „Was hältst du davon, Sarah?“ William schaute mich stirnrunzelnd an.


  „Ich weiß nicht. Es auf jeden Fall besser, als ihr weiszumachen, dass ich tot wäre.“


  Vielleicht würde sie sogar Gefallen daran finden zu wissen, dass es außer den Menschen noch andere Wesen gibt. Seit sie diese Samantha kannte, stand sie sowieso auf alles Paranormale. Definitiv wäre sie geschockt, verstört oder würde an ihrem Verstand zweifeln, aber sie könnte damit besser umgehen, als zu glauben ich sei nicht mehr am Leben. Ich überlegte eine Weile und kam zu dem Entschluss, es zu versuchen.


  „Wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich es lieber so machen.“


  „Dir ist klar, dass du sie total verstörst? Denk zurück wie es für dich war!“ Ermahnte mich Jeremy verantwortungsbewusst und vorausschauend. Aber er war nicht vorausschauend genug.


  „Ich kann mich noch gut erinnern. Ich sah euch kämpfend in der dunklen Gasse und eure leuchtenden Augen und gefletschten langen Zähne erschreckten mich zu Tode. Das würde ich ihr niemals antun!“


  Wenn ich es ihr in aller Ruhe erklären könnte, bestand die Hoffnung, keinen akuten Herzanfall auszulösen.


  „Also gut. Wenn es das ist, was du willst, meine Einwilligung hast du. Vorausgesetzt sie kann es für sich behalten“, sagte Jeremy.


  „Das wird sie bestimmt.“


  Die anderen nickten schweigend und gaben so ihre Zustimmung, unser Geheimnis an Carol weiterzugeben.


  Emily und Alex verabschiedeten sich um ins Bett zu gehen. Es war schon Nachmittag und die letzten Tage und Nächte waren anstrengend. Müde und erschöpft zogen auch Jeremy und Amanda sich zurück um etwas zu Schlaf nachzuholen.
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  William schaute mich abwartend an.


  „Wann willst du es ihr sagen?“


  „Heute noch. Ich muss sie sowieso anrufen. Sie ist wahrscheinlich schon krank vor Sorge.“


  Außerdem wollte ich es so schnell wie möglich hinter mich bringen. Ich ging mit William in sein Schlafzimmer und rief Carol sofort zurück. Wie ich erwartete brüllte sie aufgebracht und verärgert ins Telefon. Es dauerte eine Weile bis sie sich beruhigte und ich ihr erklären konnte, dass ich ein ernstes Gespräch mit ihr führen musste. Ungeduldig bohrte sie nach Informationen, bevor ich ihr verständlich machen konnte, die Angelegenheit nicht übers Handy mit ihr zu besprechen. William wollte mich unbedingt begleiten. Wir vereinbarten, dass ich zuerst alleine mit ihr sprechen werde und sie William erst kennenlernen würde, wenn sie alles erst mal verdaut hätte. Er bestand darauf, mich wenigstens zu fahren, und wartete solange im Wagen.


  Vor der Wohnungstür atmete ich noch einmal tief durch. Am liebsten wäre ich umgekehrt und verschwunden. Es war nicht leicht, seiner Mutter zu erklären, dass man plötzlich ein Wesen einer anderen Spezies war. Geschweige denn, dass es überhaupt noch andere Wesen neben Menschen gäbe. Nervös und angespannt öffnete ich die Tür. Sie saß verärgert in der Küche und verschränkte ihre Hände ineinander. Ihr Blick war auf die Tasse Kaffee vor ihr gerichtet. Ihre Aura war umgeben von Wut, Zweifel und Sorge. Sie glühte regelrecht vor Aufregung.


  „Hi Mom.“


  Ich ging absichtlich langsam auf sie zu und setzte mich zu ihr an den Tisch. Moony, meine kleine Schmusekatze, schlängelte sich schnurrend an meinen Beinen entlang. Ich hätte eher erwartet, dass sie pfauchend vor mir abhauen würde. Stattdessen hüpfte sie auf meinen Schoss und schlief auf mir ein.


  „Also, was hast du mir zu sagen?“, fuhr sie mich an, nachdem sie mich ausgiebig gemustert hatte. Ihre Stimme war kühl und distanziert.


  „Es ist ein bisschen kompliziert“, begann ich vorsichtig.


  „Bist du schwanger?“ Sie schaute mich streng und mit besorgten Augen an. Ihre Stimme klang weniger besorgt, vorwurfsvoll.


  „Nein!“, verteidigte ich mich sofort. „Ganz im Gegenteil, ich bin noch Jungfrau, wenn du es genau wissen willst!“


  Erleichtert entspannte sie sich einen Augenblick und nahm einen Schluck Kaffee.


  „Gott sei Dank. Ich wüsste nicht wie wir das mit einem Baby schaffen sollten“, stieß sie murmelnd hervor.


  Sie hatte sich offensichtlich die ganze Zeit über den Kopf zerbrochen, wie sie mich und ein kleines Baby über die Runden bringen sollte. Ob ihr die Wahrheit besser gefallen wird? Ich wusste nicht was Schlimmer für sie war, schwanger oder eine Vampyrin bzw. Wharpyrin zu sein.


  „Es ist trotzdem … nichts Gutes was ich dir sagen muss.“


  „So schlimm wird es doch nicht sein.“


  Warte ab. Gleich stehst du unter Schock und fragst nach der Telefonnummer für einen Psychiater, dachte ich.


  „Doch, ist es. Schlimmer sogar als schwanger zu sein.“


  Ich versuchte sie auf das Schlimmste vorzubereiten. Ihre Augen weiteten sich.


  „Bist du krank?“


  Ihr Kummer war wie ein Peitschenhieb. Bevor ich weitersprach öffnete ich meine Kanäle, um mit ihr in Verbindung zu stehen, und schenkte ihr ein wohliges Gefühl. Sie beruhigte sich einigermaßen und lehnte sich zurück. Ich nahm Abstand davon, sie komplett ruhig zu stellen. Sie sollte die Chance haben ihre echten Gefühle raus zulassen.


  „Nein. Ich bin kerngesund.“


  „Was ist es dann?“


  Auf dem Weg hierher habe ich mir das Hirn zermartert, wie ich es ihr am besten beibringen sollte. Ich nahm mir vor, sie Schritt für Schritt an die Wahrheit heranzuführen.


  „Du glaubst doch an … Dinge, die es möglicherweise gibt, oder?“


  „Was meinst du?“


  „Samantha zum Beispiel. Sie kann doch Hellsehen, oder?“


  „Ja.“


  „Glaubst du auch an … Engeln oder Hexen?“


  „Warum willst du das wissen?” Sie schaute mich stirnrunzelnd an. Offensichtlich rätselte sie, worauf ich hinaus wollte.


  „Glaubst du daran?“, wiederholte ich ohne auf ihre Frage näher einzugehen. Sie würde noch früh genug erfahren, warum ich das wissen wollte.


  Sie überlegte und schaute mich nachdenklich und forschend an.


  „Ich denke, es gibt noch etwas anderes außer uns. Ob es nun Außerirdische, Hexen, Feen, Werwölfe oder Engeln gibt, weiß ich nicht genau. Aber es ist anmaßend zu sagen, wir sind die einzigen Geschöpfe, die existieren.“


  Das war schon mal sehr gut, sie stand der Welt offen gegenüber.


  „Aber was hat das mit dir zu tun? Beschäftigst du dich etwa neuerdings mit Okkultismus?“


  „Irgendwie schon in letzter Zeit.“ Naja, nicht direkt, aber es war ein guter Ansatz für das, was sie gleich erfahren würde.


  „Und was genau interessiert dich daran? Bist du in einer Sekte oder sowas?“


  Ihrem skeptischen Ausdruck nach zu urteilen wäre sie nicht sehr erfreut darüber.


  „Nein, ich bin in keiner Sekte und ich schlachte auch keine Tiere ab.“


  Wobei das auch nicht ganz stimmte. Wenigsten tat ich es nicht eigenhändig, sondern trank nur deren Blut. Der Gedanke an einen warmen süßen Schluck entzündete ein staubiges Gefühl in meiner Kehle. Da fiel mir das zarte Pochen der Schlagader am Hals meiner Mutter auf. Unter der zarten Haut strömte es. Köstliches und frisch. Sofort verwarf ich den Gedanken daran, ihr an die Gurgel zu springen, und konzentrierte mich auf das Gespräch mit ihr.


  „Was ist es dann?“


  Ich konnte es unmöglich aussprechen und hoffte sie würde von alleine darauf kommen.


  „Ich hab mich verändert.“


  „Das ist mir schon aufgefallen.“


  Was? Ich war über mich selbst überrascht. Selbstverständlich hatte sie die Veränderungen sofort bemerkt als sie mich sah.


  „Nicht nur äußerlich.“


  „Auch das ist mir nicht entgangen. In letzter Zeit verhältst du dich wie ein durch geknallter Teenager.“


  Um ihr zu zeigen, was ich mit nicht nur äußerlich meinte, reichte ich ihr meine Hand. Ich streckte ihr meine Finger entgegen und sie legte ihre Hand auf meine.


  „Meine Güte du bist ja total unterkühlt! Bist du doch krank?“


  Ihre Besorgnis stieg wieder an und ich strömte ihr eine weitere reduzierte Dosis Wohlbefinden und Wärme zu.


  „Nein, ich bin ganz bestimmt nicht krank. Ich habe mich nur etwas … verändert.“


  Ihr Blick suchte nach Antworten auf die Fragen, die in ihrem Kopf ziellos herumschwirrten. Sie versuchte Löcher in meinen Kopf zu bohren, um endlich an die Lösung des Rätsel zu gelangen.


  „Deine Augen … leuchten deine Augen?“


  Ungläubig starrte sie mich an, ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. Ich schaute kurz aus dem Fenster. Die nächtliche Dunkelheit brach an. Ich stand auf und schaltete das Licht über dem Esstisch an. Sie beobachtete mich genau. Jede meiner Bewegungen verglich und prüfte sie auf Veränderungen.


  „Du bist eiskalt. Blasser als sonst. Deine Augen leuchten und glänzen. Deine Bewegungen sind anmutiger und graziler als sonst. Du sprichst sogar anders.“


  Sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Jetzt musste sie nur noch herausfinden, warum das so war. Die Nervosität in mir stieg schlagartig an. Sie war kurz davor, die Wahrheit zu erfahren. Ich konnte ihr die sich überschlagenden Gedanken und Vorstellungen ansehen. Ich musste ihr unbedingt klar machen, dass sich zwar mein Körper, aber nicht meine Seele, oder was auch immer das jetzt war, verändert hatte.


  „Bevor wir weiter sprechen, möchte ich, dass du weißt, egal was du gleich erfahren wirst, ich liebe dich über alles. Das musst du dir immer vor Augen halten. Versprich es mir bitte!“


  „Ich liebe dich auch, mein Schatz. Nichts könnte je etwas daran ändern. Und egal was du auf dem Herzen hast, wir werden es gemeinsam überstehen.“


  Das Problem war, sie musste nur überstehen, was sie gleich hören würde.


  „Glaubst du, dass sich Menschen … von Grund auf verändern können?“


  „Klar. Jeder kann sein Leben ändern, sich selbst ändern. Jederzeit.“


  „Glaubst du auch, dass … Menschen sich körperlich verändern können?“


  Ihr Blick wurde eindringlicher. Fragender. Bohrender. Und sie gab für sie plausible Antworten.


  „Wir verändern uns ständig. Werden älter, dicker, dünner. Worauf willst du hinaus?“


  Sie kniff die Augen zusammen, als ob sie so besser in meinen Kopf sehen könnte.


  „Ich meine, … glaubst du, ein Mensch kann sich in ein anderes Wesen verwandeln?“


  „Ich weiß nicht“, flüsterte sie ungläubig.


  Hatte sie die Lösung etwa schon gefunden? Erwägte sie etwa gerade die Tatsache, dass das Unmögliche möglich werden konnte?


  „Bei deinen Aufzählungen übernatürlicher Wesen hast du eines ausgelassen.“


  Ich versuchte, sie stückchenweise auf das Ziel zu stoßen. Sie schaute mich mit gemischten Gefühlen an, wägte die Möglichkeiten ab, und ich vermutete, sie war schon am Ziel angelangt.


  „Ja.“


  „Welches?“ Ich wollte, dass sie es zuerst ausspricht.


  „Vampyre?“, stammelte sie fragend.


  Ich nickte nur ganz leicht. Gerade so viel, dass sie es als Bestätigung registrieren konnte. Eine Weile schaute sie mich nur musternd an. Wir schwiegen beide.


  „Willst du etwa behaupten, du bist ein Vampyr?“


  Die plötzliche Energie und Wucht ihrer zweifelnden Worte ließ mich innerlich zusammenschrecken. Schweigend schaute ich sie an und wartete ab. Dass ich zur Hälfte Wharpyrin war, verschwieg ich zur Vorsicht fürs Erste.


  „Zapft ihr euch gegenseitig Blut ab, damit eure Körpertemperatur absinkt? Hat Velisa dich da reingezogen? Oder dein Freund, dieser William?“ Sie wurde wütend.


  „Nein Mom. Velisa und William haben damit nichts zu tun. Oder sonst jemand! Ich zapfe mir kein Blut ab, oder tu sonst irgendetwas Brutales mit meinem Körper. Ich bin in keiner Sekte und bete auch nicht zu Satan.“


  Ich nahm ihr jeglichen Wind aus den Segeln und hielt ihre Wut durch die Kraft meiner neugewonnenen Gabe in Schacht. Ein wenig Wut war erlaubt, gerade so viel, dass sie nicht ausflippte. Gleichzeitig versuchte ich, ihr die Angst zu nehmen.


  „Du selbst hast schon immer gesagt, ich sei etwas Besonderes.“


  „Das bist du auch.“


  „Nur eben anders, als du bisher dachtest.“


  „Das kann ich nicht glauben.“


  Ihre Augen klebten auf mir wie Kleister auf Tapete. Sie lösten sich keine Sekunde von mir.


  „Es ist die Wahrheit.“


  „Ein Vampyr?“, fragte sie resignierend, als hätte sie einen inneren Kampf um Leben und Tod geführt, den sie aufzugeben versuchte.


  „Ja.“


  Sie stand langsam auf, ging zum Kühlschrank und schenkte sich ein Glas gekühlten Fusel ein. Sie trank es in einem Zug aus und schenkte sich sofort noch einen ein. Das wiederholte sie einige Male, bis sie den Kühlschrank schloss und die Flasche Schnaps mit zum Tisch brachte. Sie bot mir etwas davon an. Nachdem ich dankend abgelehnt hatte, schaute sie mich entsetzt an. Ihr fiel wohl ein, wovon ich mich in Zukunft ernähren würde, und hob das Glas wieder zu ihrem Mund. Sie kippte das Zeug im Schnellverfahren in sich hinein.


  „Entschuldige bitte, aber das war bitter notwendig“, seufzte sie nach Luft schnappend.


  „Kein Problem. Solange du nicht zur Alkoholikerin wirst.“


  Böse funkelte sie mich mit zusammen gekniffenen Augenbrauen an.


  „Vampyr hin oder her. Ich bin trotzdem noch deine Mutter und werde dich nicht um Erlaubnis fragen, wenn ich mir einen antrinken will.“


  Der Alkohol schien zu wirken. Sie entspannte sich. Eigenartig kam mir nur vor, dass sie keine Angst zu haben schien. Kein Anflug von Furcht war zu spüren. Vielleicht lag auch das am Schnaps.


  „Wie ist das passiert? Ich meine seit wann bist du … das?“


  „Seit gestern.“


  „Und davor warst du ein Mensch?“


  „Ja.“


  Das Frage-Antwort-Spiel wurde umgedreht. Sie stellte die klaren direkten Fragen und ich beantwortete sie so einfühlsam wie möglich.


  „Wurdest du gebissen?“


  „Nein.“


  „Wie wurdest du dann zu einem Vampyr?“


  „Meine Mutter, meine leibliche Mutter, war so etwas in der Art. Menschen die mit einem Vampyrgen geboren werden, verwandeln sich irgendwann.“


  „Und du hattest diese Gene?“


  Ich nickte.


  „Ich dachte immer Vampyre vertragen das Sonnenlicht nicht. Du bist nicht verbrannt da draußen?“


  „Das ist nur ein Mythos.“


  „Und … beißt du Menschen um zu trinken?“


  „Nein. Ich ernähre mich von Tierblut.“


  „Du bringst Tiere um?“, fuhr sie mich entsetzt an.


  „Nein. Man kann es kaufen. In Schlachtbetrieben zum Beispiel.“


  Sie zog eine Augenbraue hoch und musterte mich eingehend.


  „Ist Velisa auch ein Vampyr?“


  „Nein. Aber William.“


  „Also wusste ich es doch. Hat er dich einer Gehirnwäsche unterzogen?“


  An ihrem Wutausbruch erkannte ich, dass sie mir noch immer nicht glaubte. Sie dachte, ich wäre verrückt geworden. In irgendeiner Sekte oder von William zum Okkultismus verführt.


  „Sarah. Bevor wir weiterreden, möchte ich, dass du auch weißt, dass ich dich über alles liebe. Und weil ich das tue, werde ich einen Termin bei einem Psychologen für dich vereinbaren.“


  „Aber Mom!“


  „Nicht aber Mom! Seitdem wir in Philadelphia sind, hast du dich jeden Tag mehr zurückgezogen. Die Veränderungen sind mir nicht erst heute aufgefallen. Ich hatte gehofft, du würdest wieder zur Vernunft kommen. Doch dann tanzt du hier an und erzählst mir allen Ernstes, du hättest dich in einen Vampyr verwandelt! Merkst du nicht selbst wie absurd das ist?“


  „Klar merke ich das. Darum wollte ich es dir auch nicht am Telefon erzählen. Und glaub mir, ich habe es am eigenen Leib erfahren, wie verwirrend und unglaublich das ist!“


  „Sarah, du spinnst! Tut mir leid, aber anders kann ich mir dein Verhalten nicht erklären. Liegt es daran, dass du deine leiblichen Eltern nicht kennst? Wenn du möchtest, helfe ich dir dabei, etwas über sie zu erfahren. Über deine Herkunft und deine Wurzeln. Vielleicht hilft dir das, wieder normal zu werden!“


  „Ich weiß wer ich bin, wer meine leiblichen Eltern sind und ich weiß ganz genau, dass ich nicht verrückt bin!“


  „Was? Du kommst hier an und verkündest, dich in ein blutsaugendes Wesen verwandelt zu haben, und denkst du bist nicht verrückt? Meiner Meinung nach hätte ich dich schon viel eher zu einem Psychiater schleifen sollen!“


  Sie glaubte mir kein Wort. Ich musste ihr irgendwie beweisen, dass ich nicht verrückt war. Das Licht ausschalten wäre vermutlich keine so gute Idee gewesen. Meine Körpertemperatur schloss sie schon als Beweis aus. Was sie wohl zu meinen neuen Beißerchen sagen würde?


  „Ich kann dir beweisen, dass ich nicht verrückt bin!“


  „Und wie? Willst du hier vor meinen Augen Blut trinken?“


  „Nein, das würde ich dir nicht antun. Aber schau mal genau auf meine Lippen!“


  Ich öffnete meinen Mund und wies sie auf meine geraden Zähne hin. Mit geschlossenen Lippen dachte ich an die Wharpyre und spürte, wie meine Eckzähne länger wurden. Ich hoffte, sie würde bei dem Anblick meiner Fänge nicht in Ohnmacht fallen. Langsam zog ich meine Lippen auseinander und legte meine Fänge frei.


  „Du meine Güte! Wie hast du das gemacht?“ Ihre Stimme war gedämpft.


  „Wenn ich wütend werde oder Durst habe, werden sie länger.“


  Sie war noch immer nicht überzeugt.


  „Willst du sie mal anfassen?“, bot ich ihr an. So konnte sie sich selbst von der Echtheit überzeugen. Sie streckte ihre Finger aus und drückte gegen meinen linken Eckzahn. Ein bitterer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus, das Gift. Vorsichtig zog sie ihre Hand zurück.


  „Glaubst du mir jetzt?“


  „Ich weiß nicht“, stammelte sie mehr zu sich selbst.


  „Ich hab‘ noch eine Idee. Sag mir, was du aus dem Badezimmer haben willst und ich hole es dir.“


  Sie würde Augen machen, wenn sie meine Schnelligkeit sah.


  „Shampoo“, sagte sie skeptisch, und noch bevor sie einmal tief eingeatmet hatte, stellte ich die Shampootube auf den Tisch und streichelte Moony auf meinem Schoß. Sie nahm die Tube in die Hand und betrachtete sie. Womöglich dachte sie, ich hätte eine eingesteckt und nur auf den Tisch gestellt. Aber es war eine gebrauchte Tube.


  „Der ist mir heute Morgen abgerissen“, sagte sie während sie auf den kaputten Verschluss tippte. „Wie hast du das gemacht?“


  „Ich sagte doch, ich bin nicht verrückt.“


  „Vielleicht bin ich verrückt. Ich sollte auch für mich einen Termin vereinbaren“, murmelte sie geistesabwesend.


  „Du bist nicht verrückt. Und ich bin es auch nicht. Vampyre existieren. Es ist so, wie ich es dir gesagt habe!“


  Sie griff nach der Schnapsflasche und schenkte sich ein. Ich konzentrierte mich darauf, ihre unstimmigen abwechselnden Gefühle im Zaum zu halten, aber sie nicht komplett zu unterdrücken.


  „Nehmen wir mal an, du sagst die Wahrheit.“


  „Es ist die Wahrheit!“, betonte ich. Allmählich wurde ich ungeduldig.


  „Ich bin ein Vampyr. Mein Herz hat nach der Verwandlung aufgehört zu schlagen. Ich bin schnell, stark und …“ Fast wäre mir das Wort tot herausgerutscht. Ich war schockiert über mich selbst. So drastisch konnte ich es nicht formulieren.


  „Und was?“


  „Keine Lügnerin!“


  Ich stand auf, flitzte wie ein Wirbelwind in der Wohnung herum und sammelte diverse Dinge, die ich ihr vor der Nase abstellte. Keine zehn Sekunden später lag eine Vase aus dem Wohnzimmerschrank, der Fön aus dem Badezimmer, eine CD aus meinem Schlafzimmer und ein sorgfältig gefalteter Pullover aus ihrem Kleiderschrank auf dem Tisch.


  „Bitte schön!“


  Ich präsentierte ihr den Kram und stellte in den nächsten zehn Sekunden alles wieder zurück auf seinen Platz. Völlig ruhig und ausgeglichen nahm ich ihr gegenüber wieder Platz. Sie schaute mich fassungslos an.


  „Glaubst du mir jetzt? Oder soll ich dir das Gruseligste an mir auch noch zeigen?“


  Ich warnte sie zumindest bevor ich das Licht ausschaltete und sie meine Augen aufleuchten sah. Als ich das Licht wieder an machte, begann meine Mutter zu weinen. Schluchzend legte sie ihr Gesicht in ihre Hände. Vorsichtig ging ich auf sie zu und legte einen Arm um sie. Ich ließ ihr ein wenig Zeit, um die Erkenntnis, die sie gewonnen hatte, zu verkraften, bevor ich das Durcheinander ihrer Stimmungsschwankungen, die ich ausgelöst hatte, sorgsam entwirrte. Ich zog meinen Stuhl näher an sie heran und schaute sie mitfühlend an. In ihren Augen spiegelte sich die Zerrissenheit ihres Herzens.


  „Bist du … tot?“


  Das war eine gute Frage. Ich entschied mich dafür, nicht gestorben zu sein. Ich konnte fühlen, gehen, denken, also lebte ich. Mein Herz war zwar stumm, doch mein Körper funktionierte. Mein Geist und mein Gehirn arbeiteten besser als je zuvor.


  „Nein. Ich lebe. Wenn ich tot wäre, könnte ich dich nicht halten und mit dir sprechen. Tote liegen für gewöhnlich unter der Erde.“


  Ich kniff sie leicht in den Arm.


  „Spürst du das?“


  Sie nickte schluchzend.


  „Na siehst du. Wäre ich tot, könnte ich dich nicht kneifen!“


  Ich versuchte, die Situation mit einem Lächeln zu entspannen.


  „Und William ist nicht schuld daran, dass du jetzt so bist?“


  „Nein, das ist er ganz bestimmt nicht. Er hat mir das Leben gerettet. Wäre er nicht gewesen, hätte ich die Verwandlung nicht überstanden.“


  „Seit wann weißt du davon?“


  „Noch nicht sehr lange. Es war alles sehr beängstigend für mich.“


  Ich erzählte ihr alles von Anfang an. Von Alex, der mir das Geheimnis erzählt hatte, von William und Jeremy die in der Seitengasse in der Nähe des Silver’s kämpften, von Emily die mich heilte, von Amanda die Felix abhängte, als die Jäger uns verfolgten. Alex‘ Verwandlung und meine Entführung. Davon, wie ich William das Leben rettete, nachdem er mich befreit hatte. Meine Vision von Lilja und Sija. Die enormen Qualen während der Verwandlung sparte ich aus. Ich erzählte ihr von der Einzigartigkeit meines Blutes, der Wharpyre und Devaner. Von meinen dazugewonnenen Stärken und Fähigkeiten und von meiner unwiderruflichen Liebe zu William. Unser Gespräch war intensiv und dauerte Stunden.


  „Bist du unsterblich?“


  „Ja, wenn mein Leben nicht gewaltsam beendet wird.“


  Das waren Williams Worte und ich erinnerte mich daran, wie er sie zu mir gesagt hatte. Anders als ich damals, wollte meine Mutter nicht genau wissen, was ich mit gewaltsam meinte. Ich hätte auch nicht gewusst, wie ich ihr das beschreiben sollte und war froh, dass sie nicht fragte.


  „Du lebst von Tierblut und bringst keine Menschen um?“


  „Niemals. Ich ernähre mich ausschließlich von Tierblut und töte auch kein einziges Tier eigenhändig. Du weißt wie sehr ich Tiere liebe!“


  „Ja, das weiß ich.“


  Sie schaute auf meine Hände, die meine kleine schlafende Moony streichelten.


  „Mom, da wäre noch was.“


  „Sag mir, dass es nicht noch schlimmer wird, als es schon ist!“


  „Ich werde ausziehen.“


  Das war kurz und schmerzlos. Beinahe.


  „Aber du bis minderjährig. Wir hatten abgemacht, solange du nicht achtzehn bist, bleibst du bei mir!“


  „Es ist zu gefährlich für dich, wenn ich hier bleibe.“


  „Du meinst wegen dieser blutrünstigen Monster?“


  „Ja, ich weiß nicht ob diese Wharpyre noch hinter mir her sind oder nicht. Solange ich in deiner Nähe bin, wärst du nicht sicher. Und es wäre mir am liebsten, wenn auch du dir eine neue Wohnung suchen würdest. Sie kennen diese Adresse. Sie wissen wer du bist.“


  Sie schnaufte und atmete tief ein.


  „Also gut. Ich vertrau dir, Schatz. Auch wenn wir es hier jetzt erst richtig gemütlich hätten.“


  „Stimmt.“


  „Wo wirst du wohnen?“


  „Bei William und den anderen. Sie haben mir angeboten, bei ihnen zu leben.“


  „Kannst du dir denn die Miete leisten?“


  „Ich weiß nicht einmal wie hoch die Miete ist. Aber so, wie ich sie kenne, würden sie keinen Cent von mir annehmen. Finanziell stehen die nicht schlecht da.“


  „Sind sie reich?“


  „Ich schätze schon. Wie könnte man sich sonst eine solche Wohnung leisten? Die ist wirklich der Hammer. Untertrieben!“


  „Wann wirst du ausziehen?“


  „So bald wie möglich. Es ist das Beste so.“


  Ihre Enttäuschung erdrückte den Raum. Trotzdem war sie einsichtig.


  „Was ist so bald wie möglich?“


  Ich zögerte, es ihr zu sagen, aber ich hatte keine andere Wahl. Ich war entschlossen und bereit dazu, auszuziehen. Obwohl ich die Möglichkeit, bei ihr zu bleiben, in Erwägung zog, war es doch zu gefährlich für sie. Sollten mich die Wharpyre finden, könnte es im Kampf ihr Leben kosten.


  „Sofort.“


  Es war wie ein Messerstich in den Rücken für sie.


  „Kommst du mich ab und zu besuchen?“


  „Nur, wenn du mich auch mal besuchen kommst!“


  „In ein Haus voller Vampyre? Ich glaube, du bist doch verrückt geworden.“


  „Sie sind alle sehr nett und haben es nicht auf menschliches Blut abgesehen! Du würdest sie bestimmt mögen.“


  „Mal sehen. Lass mir etwas Zeit.“


  Das würde ich auf jeden Fall.


  „Wirst du noch arbeiten und zur Schule gehen?“


  „Ich weiß nicht. Für mich ist das alles auch ziemlich aufregend und neu. Ich hatte vor, darüber mit William zu sprechen. Er kennt sich mit Neulingen wie mir aus und weiß, wie lange es dauert bis man sich völlig unter Kontrolle hat und ein normales Leben führen kann.“


  „Versprichst du mir was?“


  „Alles!“


  Ohne nachzudenken hätte ich ihr tatsächlich alles versprochen, was sie verlangt hätte. Es brach mir das Herz sie zu verlassen, doch ich hielt es für das Beste so. Sie wusste nicht, wie man mit einem jungen Vampyr umgehen sollte. Ich selbst wusste es noch nicht mal. Ich fühlte mich bei William besser aufgehoben als sonst irgendwo, und ich war schon gespannt auf seine Reaktion, wenn ich ihm davon erzählen würde. Vielleicht könnte er mir auch helfen, eine sichere Wohnung für meine Mutter zu organisieren.


  „Bitte geh aufs College und mach einen Abschluss.“


  „Versprochen.“


  William und ich auf dem Collegecampus, das würde lustig werden.


  „Möchtest du William kennenlernen?“


  Ob er noch immer draußen im Wagen saß? Mittlerweile waren Stunden vergangen.


  „Du sagst, er ist nicht gefährlich?“


  „Nicht, wenn er nicht wütend ist.“


  Sie sah mich erschrocken an.


  „Nur ein Scherz. Wenn er gefährlich wäre, würde ich ihn dir niemals vorstellen.“


  „Ist er hier?“


  „Ja, er wartet draußen im Wagen. Soll ich ihn rein bitten?“


  „Wenn du möchtest.“


  Die Unsicherheit in ihrer Stimme unterstrich das Unbehagen in ihrer Aura. Wenn sie ihn erst mal kennenlernte, würden sich ihre Zweifel in Luft auflösen.


  Ich rief William übers Handy an und bat ihn herein. Ein paar Sekunden später klingelte er. Ich öffnete die Tür, während Carol sitzen blieb.


  „Mom, das ist William Adams. William, das ist meine Mutter Carol Edison.“


  Sie reichten sich die Hände. Carol stand nicht auf. Ich schätzte, ihre Beine würden sie nicht tragen.


  „Setz dich bitte. Möchtest du etwas trinken?“


  Sie wurde rot und völlig nervös, als ihr das Angebot über den Lippen war.


  „Ich meine … Wasser oder so?“


  „Danke“, lehnte er höflich ab und überging ihre Nervosität.


  „Also sie haben meiner Tochter das Leben gerettet?“


  „So wie sie meines gerettet hat.“


  Wir unterhielten uns eine Weile und beantworteten meiner Mutter sämtliche Fragen. William stimmte zu, ihr bei der Wohnungssuche zu helfen, und küsste mich überglücklich, als ich ihm sagte, dass ich bei ihm einziehen wollte. Wir blieben auf Carols Bitte hin und verbrachten die Nacht in meinem Zimmer. Sie wollte mich wenigstens noch eine Nacht bei sich haben. Den Wunsch erfüllte ich ihr nur allzu gerne.


  „Das ist dein Zimmer?“ William sah sich mit hochgezogenen Augenbrauen um.


  „Ja, und wenn es dir nicht gefällt, kannst du auch nach Hause fahren!“, zickte ich ihn beleidigt an, weil ich wusste, dass es mit seiner modernen Ausstattung bei weitem nicht mithalten konnte.


  „Es gefällt mir!“, grinste er mich an und schlang seine kräftigen Arme um meine Taille. Er zog mich ganz nah an sich heran und küsste mich sinnlich, fordernd. Zu fordernd. Er zog mir das Shirt über den Kopf, dann seines, knöpfte meine Hose auf und zog sie an meinen Beinen herab. Dann zog er seine Hosen und Socken aus. Er hob mich in seine Arme und legte mich sanft in mein Bett. Küsste mich drängend, seine Zunge forderte die meine zu einem Duell heraus. Leise stöhnend wand ich mich unter seinem muskulösen Körper. Alleine sein Duft verursachte ein Kribbeln in meinem Unterleib.


  „Nicht hier. Nicht, wenn Carol in der Nähe ist.“


  „Ich kann warten.“ Hauchte er zärtlich in mein Ohr, während er es mit seiner Zunge liebkoste.


  Er drehte sich zu Seite und hielt mich in seinen Armen bis wir beide einschliefen. Einige Stunden später, weniger als ich es gewohnt war, wachte ich putzmunter und absolut erholt auf. William schien noch zu schlafen, seine Augen waren geschlossen. Vorsichtig streichelte ich eine Strähne aus seinem Gesicht, die sich über seine Augenlider gelegt hatte. Unerwartet riss er die Augen weit auf und starrte mich an. Erschrocken fuhr ich zusammen und hätte fast einen Hilfeschrei losgelassen, da packte er mich schon und küsste mich mit stürmischem Verlangen. Wir lachten beide ausgelassen, als er den Kuss beendete.


  „Mach das nicht nochmal!“, drohte ich ihm und kniff in seinen Arm.


  „Du siehst aber so schnuckelig aus, wenn du erschrickst!“, grinste er belustigt.


  Glücklicherweise war er stark genug, meine Körperkraft zu bändigen. Wäre er ein Mensch gewesen, hätte ich ihn vor Schreck aus dem Fenster geschleudert.


  


  Carol fragte mich am nächsten Morgen, ob sie das alles nur geträumt hätte. Als ich verneinte, umarmte sie mich kräftig und sagte mir, wie sehr sie mich vermissen würde, wie sehr sie mich liebte und dass sie für immer meine Mutter bliebe, egal was kommen möge. Ich war überglücklich über ihr Verständnis. Sie versprach niemandem, nicht mal Samantha, davon zu erzählen. Sie sah ein, dass es besser und sicherer für uns wäre, das Geheimnis für sich zu bewahren. Sie verkraftete das alles besser als ich erwartet hatte.


  Sie akzeptierte William voll und ganz. Seine höfliche und zuvorkommende Art imponierte ihr. Sie flüsterte mir sogar zu, ihn mir ja nicht durch die Lappen gehen zu lassen, er würde einen tollen Schwiegersohn abgeben, außerdem sei er wahnsinnig attraktiv. Was sie wohl davon halten würde, wenn sie erfuhr wie alt er war? Schon komisch, die Mutter einer Vampyrin zu sein, die einen Vampyr vor den Traualtar zerrt. Naja, ans Heiraten dachte ich bestimmt noch nicht und ich wusste nicht, ob das bei Vampyren üblich war.


  William empfahl mir den Aushilfsjob im Teen-Line zu kündigen. Ich könnte kostenfrei bei ihm wohnen und auch sonst bräuchte ich mir keine Gedanken über Geld zu machen. Zuerst hatte ich Einwände, wollte finanziell unabhängig sein. Doch seine Argumente, dass ich mich erst auf mich selbst konzentrieren sollte, um meine Fähigkeiten in den Griff zu bekommen beziehungsweise meinen neuen Körper und die damit verbundenen Stimmungen kennenlernen sollte, überzeugten mich. Ich rief Anna an und entschuldigte mich für die kurzfristige Kündigung. Es tat mir leid, sie im Stich zu lassen. Sie versuchte mich zu überreden, verband mich dann aber doch zu Mr. Garner, der ausnahmsweise schon im Büro war. Er war wie immer unfreundlich und mürrisch. Um ihn tat es mir weniger leid. Eine weitere gute Eigenschaft, die ich dazugewonnen hatte, war Selbstbewusstsein. Ich fühlte mich stark in meinem neuen Körper. Stark und unbesiegbar. Na gut, das war etwas übertrieben, aber ich fühlte mich einfach toll. Wenn ich mich an das erste Telefonat mit Mr. Garner erinnerte oder das erste Vorstellungsgespräch, musste ich schmunzeln.
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  Um meine Spuren in Carols Wohnung so schnell wie möglich zu verwischen, organisierten wir den Umzug noch am selben Tag. William telefonierte mit Jeremy und bestellte ihm mit dem anderen Wagen, einem Jeep, zur Wohnung. Carol hatte die Umzugskartons im Keller untergebracht und holte sie, während William und ich das Bett entsorgten. Wir würden es nicht mehr brauchen und es roch zu stark nach mir, als dass man hätte sagen können, es wäre nur ein Gästebett. Die Schränke wollte Carol behalten. Vielleicht konnte sie sie in ihrer neuen Wohnung brauchen. Sie entschied, eine kleinere Wohnung zu mieten. Das käme günstiger und sie brauchte ohne mich nicht mehr so viel Platz. Moony blieb selbstverständlich bei ihr. Sie wollte nicht völlig alleine zurück bleiben. Als sie mit den Kartons zur Tür reinkam, staunte sie darüber, wie schnell wir mit dem Bett waren. Wir warfen es mittlerweile in den Müllcontainer. Sie begann meine Kleider sorgfältig in Kartons zu packen, um die CDs und Bücher kümmerte ich mich selbst. William half Carol und reichte ihr einen Wäschestoß nach dem anderen. Sie wirkte traurig und kämpfte damit, die Tränen zu unterdrücken. Es dauerte nicht lange, bis wir alles eingepackt hatten. Auch Jeremy ließ nicht lange auf sich warten. Als er klingelte, öffnete ich die Tür. Carol blieb halb versteckt hinter mir stehen. Sie fürchtete sich vor dem, was durch ihre Türe kam. Als sie Jeremys freundliche smaragdgrüne Augen sah und er sie höflich lächelnd grüßte, legte sie ihre Angst ab. Sie bückte sich nach einem Karton und Jeremy bat sie, die schwere Arbeit den Jungs zu überlassen. Sie setzte Kaffee auf und schaute fassungslos zu, wie schnell das Zimmer leer war. Ich schloss mich ihr an und folgte ihr in die Küche.


  „Ich wünschte, du könntest hier bleiben“, heulte sie mit der Tasse Kaffee in der Hand los. Ich nahm sie vorsichtig tröstend in den Arm und schenkte ihr Wohlbehagen, Wärme und Liebe.


  „Ich auch.“


  „Lass das!“, befahl sie nur mehr leicht schluchzend.


  „Was?“


  „Kontrolliere nicht meine Gefühle. Mir ist zum Weinen zumute und ich will es raus lassen.“


  „Entschuldige. Ich wollte dir nur helfen.“


  „Ich weiß. Aber es wäre eigentlich meine Aufgabe dir zu helfen. Nicht umgekehrt.“


  „Früher oder später ändert sich das. Irgendwann ist es immer die Aufgabe der Tochter, sich um die Mutter zu kümmern. Unser Rollentausch beginnt eben schon früher.“


  „Ich werde mich immer um dich kümmern. Du wirst immer mein Kind, meine Tochter sein.“


  „Ich liebe dich, Mom!“


  Ich zog meinen trostspendenden Energiefluss zurück und schon schossen die Tränen aus ihren Augen.


  „Ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt“, schluchzte sie.


  Als Jeremy und William die Kartons in den Wagen geladen hatten und wartend im Vorraum standen, trocknete Carol ihre Tränen.


  „Du darfst deine Gabe nicht jedem einfach aufdrängen. Du musst lernen, dich zurückzuhalten. Nicht jeder will sie haben, auch wenn du es nur gut meinst. Man muss die Möglichkeit haben, selbst mit den Dingen fertig zu werden. Verstanden!“


  „Verstanden.“


  Jeremy und William verkniffen sich ein Grinsen über die Standpauke. Sie war wirklich meine Mutter. Egal wie stark ich wäre, sie würde mich tadeln und mir den Weg weisen.


  Ich dachte darüber nach, was sie zu mir sagte. Sie hatte recht. Es wäre vermessen, anderen meine Gabe einfach aufzuzwingen. Ich musste lernen, jedem die Gelegenheit zu geben, selbst zu entscheiden, ob er sie nutzen wollte oder nicht.


  Carol verabschiedete sich von William und Jeremy mit einer Umarmung. Es wunderte mich, wie unbekümmert sie sich ihnen gegenüber verhielt. An ihrer Stelle hätte ich einen gewissen Sicherheitsabstand eingehalten. Womöglich hatte sie es auch gar noch nicht wirklich realisiert, was wir waren. Oder Samantha wusste tatsächlich mehr, als sie damals preis gab, und weihte sie in diese Dinge ein.


  Schweren Herzens entließ sie mich aus ihrer Umarmung, damit ich in Williams Wagen einsteigen konnte. Ich winkte ihr aus dem Wagen zu, als wir los fuhren. Sie stand am Straßenrand und winkte ebenfalls. Ich konnte die Tränen noch lange sehen, und ihre Einsamkeit und Traurigkeit zog sich wie ein endloses Gummiband. Erst nach einigen Kilometern konnte ich sie nicht mehr spüren. Dennoch wusste ich genau, was sie in dem Augenblick machte, während ich auf dem Weg in mein neues Zuhause war. Sie ging in die Wohnung zurück, fiel auf die Couch oder in ihr Bett, eventuell ging sie auch in mein Zimmer und weinte dort den Schmerz aus ihrer Seele. Auch mir flossen die Tränen über die Wangen, als sich das Band in Luft auflöste und ich Carol nicht mehr spüren konnte. Es war, als ob es durchgeschnitten worden wäre. Ob es jeder Tochter so erging, wenn sie ihre Mutter verließ? Oder hatte Carol und mich doch mehr als nur eine Mutter Tochter Beziehung verbunden?


  William legte seine Hand auf meine und drückte mich mitfühlend an sich. Er ließ mir Zeit mich auszuheulen und fuhr langsamer als sonst. Ich musste ihm nicht erklären, was mit mir los war. Er verstand wortlos. Auch das war ein Grund, warum ich ihn so sehr liebte.


  Jeremy war bereits angekommen und mit Emily, Alex und Amanda dabei, meine Sachen in die Wohnung zu tragen. William und ich gingen zu ihnen und nahmen auch ein paar Kartons mit. Da ich nicht viel mitgenommen hatte, oder besser gesagt besaß, ersparten wir uns einen zweiten Weg zum Auto. Wir stellten alles in Williams Zimmer ab. Als ich mein Hab und Gut in dem modernen Zimmer so betrachtete, überkam mich die nächste Heulattacke. William zog mich auf sein Bett und hielt mich streichelnd im Arm bis ich mich vollständig ausgeheult hatte.


  Trockener Staub kratzte in meinem Hals. Ich war durstig und genoss den brennenden Schmerz, der mich von dem Trennungsschmerz ablenkte. Ich weiß nicht genau, wie lange es dauerte, aber es war schon Nacht geworden, als ich meinen Kopf hob und aus dem Fenster schaute.


  „Besser?“, fragte er einfühlsam. Ich nickte schwach und drückte mich wieder wie ein kleines Kind an seinen schützenden Körper.


  „Sarah, du musst nicht hier bleiben, wenn du nicht möchtest.“


  „Ich will aber.“


  Und dafür gab es tausend Gründe, deren Für und Wider ich mehrmals abwog. Er küsste meine Stirn, seine Finger glitten sanft durch meine Haare.


  „Würdest du mir das Armband und das Foto zeigen?“


  Wortlos beugte er sich über mich und öffnete die Schublade seines Nachtkästchens. Er reichte mir das Foto und das goldene Armband. Ich betrachtete meine leiblichen Eltern auf dem Bild und fühlte mich, obwohl ich sie nicht kannte, zu ihnen hingezogen.


  „Sie sind wunderschön“, murmelte ich in Gedanken verloren.


  „Du hast ihre Augen und seine Nase. Eine kleine niedliche Stubsnase.“


  „Findest du?“


  Ich stellte mir meine Nase vor. William hatte recht. Es gab Ähnlichkeiten zwischen mir und den Leuten auf dem Bild.


  „Wie Lilja wohl gestorben ist?“, überlegte ich.


  „Möchtest du das wirklich wissen?“


  Wollte ich das? Ich strich mit dem Finger sanft über ihre Haare, vorsichtig und sorgsam, als könnte ich sie verletzen wenn ich zu fest auf das Papier drückte. Wollte ich wissen, wie brutal und unvorstellbar qualvoll ihr Leben beendet wurde? Kaltblütig durch die Hand ihres eigenen Vaters. Ja. Ich wollte wissen, was sie meinetwegen erleiden musste. Ich wollte einen Teil der Qualen, die sie erduldete in mir aufnehmen, um mich der Schuld, die ich trug, zu stellen. In meinen Erinnerungen und in meinem Herzen würde ich sie auf ewig einsperren, bis ich einen Weg gefunden hätte, um Lilja zu rächen. Ich war der Grund warum sie getötet wurde. Wegen ihrer Liebe zu mir und ihres Vaters Hass über einen Mischlingsbastard.


  „Glaubst du, sie haben ihn auch gefunden?“


  „Deinen Vater?“ Williams Stimme war die Melodie der Trauer, die ich in mir zu verbergen versuchte.


  „Könnte er möglicherweise überlebt haben?“


  Vermutlich nicht. Wie sollte er einer Horde kaltblütig mordender Bestien als einfacher schwacher Mensch entkommen sein?


  „Lilja hat bestimmt alles in ihrer Macht Stehende getan um ihn zu schützen.“


  „Ob es funktioniert hat?“


  „Ich möchte dir keine falschen Hoffnungen machen, Sarah. Die Chancen für ihn standen mehr als schlecht.“


  „Du hast recht. Sie haben ihn sicher aufgespürt.“


  Und getötet. Ein einziger Mensch hatte jeden Nachteil auf seiner Seite. Sogar ein kleines Wharpyrkind, das erst zu laufen begonnen hatte, war höchstwahrscheinlich um ein vielfaches stärker als Mensch. Ich war das beste Beispiel für ihren Erfolg. Allem Anschein nach wussten sie schon immer wer ich war und wo ich mich aufhielt. Und eines Tages würde ich sie finden. Die Mörder von Lilja Dorus und Kevin Davis. Ich würde sie eines Tages rächen für das, was ihnen angetan wurde. Als Zeichen dafür legte ich das Armband an. Damit ich immer vor Augen hatte, welches Ziel ich verfolgte. Welchen Weg ich zu gehen hatte, unabhängig des Schmerzes und der Hindernisse die sich mir in den Weg stellen würden. Ich würde einen Weg finden.


  Williams Entschlossenheit in seinen Augen sagte mir, dass er wusste was in mir vorging. Und für seine Selbstlosigkeit, mir immer zur Seite zu stehen, egal wie schwer oder gefährlich es auch sein mochte, war ich mehr als dankbar.


  „Ich will mehr über sie erfahren. Ich will wissen, wer sie waren. Und ich will ihre Mörder finden.“ Letzteres wurde begleitet von einem tiefen Knurren in meiner Brust.


  „Das werden wir. Aber zunächst werden wir uns voll und ganz auf dich konzentrieren. Wenn du soweit bist, werden wir losziehen und nach ihnen suchen.“


  „Wie lange werde ich brauchen bis ich so weit bin?“


  „Normalerweise sind Vampyre bereits nach wenigen Wochen mit ihrem neuen Körper und Fähigkeiten vertraut. Da du aber kein gewöhnlicher Vampyr bist, sondern auch zu einem Teil Wharpyrin, ist es wirklich schwer zu sagen. Es könnte länger dauern oder aber auch kürzer.“


  Es war schwer zu sagen, doch ich nahm mir felsenfest vor, meiner Selbstfindung auf die Sprünge zu helfen, indem ich jeden Tag trainierte. Körperliches und geistiges Training würden mir schon weiterhelfen.


  „Kann ich am Montag zur Schule gehen?“


  Ich hatte einige Prüfungen in der nächsten Woche, die ich nicht versäumen wollte. Wenn ich schon mit dem Plan, meine leiblichen Eltern zu rächen, warten musste, konnte ich die Zeit bis dahin zumindest sinnvoll nutzen und das Versprechen an Carol einhalten.


  „Ich weiß nicht ob das so eine gute Idee ist. Was wenn du hungrig wirst und die Kontrolle verlierst?“


  Er sorgte sich um die Schüler, die mir hilflos ausgeliefert wären und um unser Geheimnis.


  „Ich bin seit gestern durstig und bin auch nicht über Carol hergefallen“, sagte ich unbekümmert.


  „Was? Du hättest es mir sagen müssen. Es hätte was weiß ich was passieren können!“, fuhr er mich wütend an.


  „Es ist aber nichts passiert!“


  „Du bist kein Mensch mehr. Die Bestie in dir könnte jeden Augenblick ausbrechen.“


  „Und was ist mit dir? Du hast erst vor kurzem mein Blut getrunken. Warum wurdest du noch nicht zum Blutjunky?“


  „Glaub mir, in der Gegenwart von Menschen hab‘ ich das Gefühl meine Kehle verbrennt und ich stehe kurz vor einer Explosion. Es ist schlimmer als je zuvor und es ist momentan nicht einfach für mich, die Kontrolle nicht zu verlieren.“


  „Ich glaube, ich habe mich sehr gut unter Kontrolle! Denkst du, ich könnte einen Menschen, den ich über alles liebe, einfach so umbringen?“


  „Du willst also damit sagen, dass dir ihre köstliche Schlagader nicht aufgefallen ist?“


  „Doch. Und mir lief sogar das Wasser im Mund zusammen. Aber sie ist meine Mutter! Ich könnte nicht damit leben, schuld an ihrem Tod zu sein.“


  „Hm. Für ein Geschöpf der Dunkelheit ist es nicht einfach, im Blutdurst vernünftig zu bleiben. Normalerweise dauert es ein paar Wochen bis das unberechenbare Verlangen nach Blut kontrollierbar ist.“


  Er runzelte die Stirn. Ich wusste nicht, ob er nun einverstanden war oder nicht.


  „Heißt das, du hast nichts dagegen, wenn ich weiterhin zur Schule gehe?“


  „Es wäre vernünftiger, noch ein paar Wochen zu warten.“


  „Und was soll ich die ganze Zeit machen? Däumchen drehen und mich langweilen?“


  „Du hast dich erst vor zwei Tagen verwandelt! Gib dir Zeit“


  „Nur wenn du auch schwänzt!“, forderte ich als Gegenleistung.


  „Mehrere Wochen rund um die Uhr mit dir Zeit verbringen … lass mich mal überlegen …“


  Ich boxte ihn in die Rippen und kassierte eine feste Umklammerung von hinten. Er hielt mich so fest, dass ich mich nicht mehr wehren konnte.


  „Ich glaube, damit kann ich sehr gut leben“, flüsterte er in mein Ohr während er daran knabberte.


  „Und du trainierst mit mir!“


  „Bodybuilding?“, zog er mich auf.


  „Ich will trainieren, um meine Fähigkeiten kennenzulernen.“


  „Da kann ich dir behilflich sein.“


  Mit einem Ruck drehte er mich auf den Rücken und saß auf mir. Langsam beugte er sich herab, bis seine Lippen nur noch wenige Millimeter von meinen getrennt waren. Er drückte seine seidig weichen Lippen sanft auf meine und küsste mich zärtlich.


  „Diese Fähigkeit beherrscht du schon mal ganz gut“, stöhnte er.


  „Trotzdem sollten wir sie beim Training nicht ignorieren.“


  Seine Hände glitten an meinem Hals hinab auf meinen Bauch. Er zog mir langsam Stück für Stück meine Kleidung aus. Die Hose, das Shirt und die Socken. Er küsste jeden Millimeter frei werdender Haut, bevor er sich dem nächsten Kleidungsstück und einer neuen Körperregion zuwandte.


  Nervosität durchflutete mich, als mir klar wurde was gerade passierte. Mein erstes Mal mit ihm. Meine erste sexuelle Erfahrung überhaupt.


  Ich streckte meine Hände über meinen Kopf und räkelte mich an seinem Körper. Fordernd drängte er seine Zunge in meinen Mund und massierte meine wild umkreisend. Die Lust, die uns beide packte, brachte unser Blut in Wallung. Ich rang damit, meine Beherrschung nicht zu verlieren, wollte ihn am liebsten unter mich drücken und in seine Brust kriechen um näher, viel näher, bei ihm zu sein. Stöhnend bäumte ich mich ihm entgegen, nachdem er mich von meinen BH befreit hatte. Ich fand es unfair, fast nackt unter ihm zu liegen und begann sein Shirt auszuziehen. Er bemerkte, was ich vorhatte und entkleidete sich vollständig in Sekunden. Kaum zwei Lidschläge brauchte er, um sich seiner Kleidung zu entledigen und wieder seinen Platz auf mir einzunehmen. Ich konnte meine Augen nicht von ihm wenden. Er war wunderschön. Seine helle samtige Haut, durchscheinend und blass, jeder Muskelstrang deutlich unter ihr abgezeichnet, stark und männlich, erhitzten die Sehnsucht danach, ihn zu berühren. Er legte sich mit seinem flachen, sehnigen muskulösen Körper auf mich. Mit seinen Händen hielt er mein Gesicht fest. Seine Finger streichelten über meine Lippen und zeichneten die Konturen nach. Die zarten glitzernden Sprenkel in seinen saphirblauen Augen tanzten vor Leidenschaft und Verlangen. Meine Fingernägel bohrten sich unter die Haut in seinen Rücken. Seine Finger krallten sich in meine Haare. Keine Sekunde senkte ich den Blick von seinen leuchtenden begierigen Augen. Das heiße Verlangen nach ihm entfachte ein Feuer in mir, dass es zu zügeln galt. Doch ich war nicht fähig es zu löschen. Es entzündete sich in jeder Faser meines Körpers. Dort glühte es abwechselnd stark, seine Intensität nahm stetig zu. Unsere Körper vereinten sich wie magnetisch angezogene Edelmetalle. Er stützte sich über meinem Kopf ab und bäumte sich auf. Ich folgte seinen Lippen und zog ihn an meine. Die zerreißende Hitze bahnte sich seinen Weg durch mein Innerstes bis in meinen Unterleib. Eine Stoßwelle glühender Flammen durchfuhr meinen Körper und explodierte an der Stelle, wo unsere Körper sich vereinten. Ich stieß einen Schrei der Leidenschaft, aus während ich meine Hände fest um seine Schultern und meine Beine fester um seine Hüfte klammerte. Auch William spannte jeden Muskel an und stöhnte in der Ekstase der sinnlichen Explosion auf.


  Die lodernden Flammen zogen sich allmählich zurück. William senkte seine Lippen auf meine und küsste mich weniger stürmisch als zuvor. Sanft strichen seine Finger durch meine Haare und entfernten eine Strähne aus meiner Stirn. Ich lockerte meine Umklammerung, gab ihn aber nicht frei. Er sollte bei mir bleiben. Für immer.


  „Hast du es dir so vorgestellt?“, fragte er leise in mein Ohr hauchend.


  „Nein“, antwortete ich zurückhaltend und überrascht über seine Frage. „Ich begehre dich mehr als alles andere auf der Welt. In meinen Träumen hätte es nicht perfekter sein können. Nichts wünschte ich mir mehr, als diesen Augenblick mit dir erleben zu dürfen. Dich …“


  Er unterbrach mich mit einem begierigen Kuss. Zog mich fest an seinen Körper und umarmte mich mit voller Kraft.


  Für eine Weile blieben wir schweigend lächelnd und genossen die fantastische grenzenlose Verbundenheit.


  Ein Klopfen an der Tür riss uns aus unserer Umarmung. Emily gab uns Bescheid, dass alle im Wohnzimmer auf uns warteten. William rief ihr durch die geschlossene Tür, dass wir bald kommen würden. Amanda und Emily bestanden darauf, eine Willkommensparty zu veranstalten. Zuerst hatte ich keine Lust auf Party, lieber hätte ich mit William in trauter zärtlicher Zweisamkeit die nächsten Stunden in seinem Zimmer verbracht. Schließlich gab ich nach. Es wäre unhöflich gewesen nicht zu erscheinen, wo sie sich doch meinetwegen solche Umstände machten. Außerdem brannte der trockene Staub in meiner Kehle immer intensiver. Der Gedanke an ein wärmendes Glas warmes süßes Blut als Willkommensdrink verlieh mir die Kraft, mich von William zu lösen. Ich holte eine saubere Jeans und ein grünes Shirt aus einem der Kartons und sprang unter die Dusche. Innerhalb weniger Minuten stand ich gewaschen, getrocknet und gestriegelt bereit, um mit William zu den anderen zu gehen. Schon als wir die Schlafzimmertür öffneten, strömte mir der anregende Duft, des notwendigen Lebenselixiers entgegen und kitzelte meine Kehle. William lächelte wissend, als er meinen durstigen Blick einfing.


  „Wer schneller ist, bekommt den ersten Schluck!“, stichelte er mich zu einem Wettrennen auf.


  Er hatte den Satz noch nicht beendet, da flitzte ich auch schon los und blieb einen Bruchteil einer Sekunde schneller vor William im Wohnzimmer stehen. Die anderen schauten uns belustigt, an als wir wie herumtollende Kleinkinder hineinstürmten und William sich an meinen Schultern abstützte, um stehen zu bleiben. Es sah so aus, als ob er sich verkalkuliert hätte und mit zu viel Schwung rannte. Doch ich wusste genau, dass es nicht so war, sondern er mit voller Absicht in meinen Rücken rannte, um mich anschließend von hinten umarmen zu können. Amüsiert über das Schauspiel grinste Alex. Er hätte wohl gerne selbst an unserem Wettrennen teilgenommen.


  „Hi alle zusammen!“, grüßte William grinsend.


  „Der erste Schluck gehört Sarah!“, fügte er hinzu.


  Amanda reichte jedem von uns einen, mit köstlichem Blut gefüllten, silbernen Kelch. Zum Toasten hoben wir die Kelche nach oben, so wie es Jeremy uns vormachte.


  „Sarah, wir haben dich schon einmal willkommen geheißen und du sollst wissen, dass du nun Teil unserer kleinen Familie bist. Wir freuen uns, dich hier bei uns zu haben, in unserem und von nun an auch deinem Zuhause!“ Jeremys melodische Stimme betonte jedes Wort zart wie ein Harfenspiel.


  Wir prosteten uns zu und alle warteten, bis ich den ersten Schluck in meinen Hals spülte. Wie William sagte, der erste Schluck war meiner. Alle anderen warteten geduldig, bis ich den Kelch absetzte und genießerisch aufatmete. Sie schenkten mir ein warmes ehrliches Lächeln, bevor sie selbst tranken und das samtige Blut in ihre trockenen Kehlen floss.


  Mein neues Zuhause, dachte ich zufrieden. Da fiel mir noch der Punkt ein, auf den mich Carol gebracht hatte. Das Thema Miete. Ich wusste zwar, dass William finanziell nicht schlecht da stand, und er hatte auch gesagt, dass ich kostenfrei bei ihm wohnen könnte. Das schlechte Gewissen würde mir trotzdem ständig einreden, mich hier eingenistet zu haben wie ein Schmarotzer. Ich wusste nicht genau wie ich anfangen sollte. Würden die anderen auf einen Kostenzuschuss bestehen, müsste ich mir erst recht wieder einen Job suchen. Dass ich mir diese Miete überhaupt leisten konnte, bezweifelte ich sowieso.


  „Ich hätte da noch eine Frage bezüglich der Wohnung“, verkündete ich.


  „Und die wäre?“, fragte William stirnrunzelnd.


  „Naja, wenn ich jetzt offiziell hier wohne, möchte ich mich auch an den Kosten beteiligen.“


  Amanda, Emily und Alex grinsten versteckt in ihren Kelch. William schaute mich anerkennend lächelnd an und Jeremy musste sich ein herzliches Auflachen mühsam verkneifen. Ich wusste nicht, was so lustig daran sein sollte. Normalerweise teilt man Kosten auf, wenn man in einer Wohngemeinschaft lebt. Und das hier war eine Wohngemeinschaft, das stand außer Frage.


  „Ahm, Schatz …“, begann William sichtlich erheitert.


  „Nein, lass mich, William“, unterbrach Jeremy ebenso amüsiert.


  „Sarah, wie du vermutlich schon weißt, stehen wir finanziell sehr gut da.“ Er machte eine ausladende Handbewegung und deutete auf die teuren Möbel.


  „Jetzt wo du ein Familienmitglied bist, sollst du auch über dieses Thema informiert werden. Das Schicksal hat es sehr gut mit mir gemeint, als ich noch ein Mensch war. Ich hatte das Glück, in eine reiche Familie geboren worden zu sein. Als meine Eltern starben, erbte ich eine horrende Summe. Selbstverständlich hätte das Geld niemals für die Ewigkeit gereicht, deshalb studierte ich den Finanzmarkt, lernte das Geschäft mit Banken und an der Börse kennen und legte mein Vermögen gut an. Es arbeitet für uns und so wie es aussieht, tut es das noch für eine ganze Weile. Du musst dir also keine Sorgen machen. Wir haben ein Gemeinschaftskonto, jeder von uns besitzt eine Kreditkarte. Wenn du also etwas brauchst, dann nimm es dir. Ich vertraue dir gleichermaßen wie William, Amanda, Emily und Alex. Anschaffungen, die mit überdimensionalen Kosten verbunden, sind besprechen wir vorher.“


  Als er fertig war, kämpfte ich damit, meinen Mund zu zumachen. William küsste mich und wirkte noch mehr erfreut über meinen verblüfften Ausdruck, der mir höchstwahrscheinlich nur allzu deutlich anzusehen war.


  „Wir sind eben echte Glückspilze!“, verlautete Alex, der Emily zufrieden in seinen Armen hielt.


  Amanda lächelte mir zustimmend zu.


  „Ach ja, bevor ich es vergesse …“ Jeremy kramte in seiner Brieftasche und zog eine kleine, rechteckige, goldene Karte heraus und reichte sie mir.


  „Deine Kreditkarte.“


  „Das kann ich unmöglich annehmen.“


  Ich stand völlig perplex mit offenem Mund da. Wie zum Teufel sollte ich mich von ihm aushalten lassen.


  „Nichts ist unmöglich. Nimm sie“, drängte er.


  Ich guckte verdutzt zu William, der mich beipflichtend anlächelte.


  „Unter einer Bedingung“, forderte ich. Nur wusste ich noch nicht genau, welche das war.


  „Die wäre?“, fragte Jeremy mich musternd.


  „Ahm … ich werde … wenn“ Ich stotterte verwirrte Worte.


  Verdammt, mir fiel einfach nichts ein. Was wäre eine gebührende Gegenleistung für einen reichen Vampyr, der alles, was er zum Leben brauchte, besaß?


  Abwartend verzogen sich seine Mundwinkel immer mehr zu einem Lächeln.


  „Sarah, du musst nichts dafür tun. Ich wäre glücklich darüber, wenn du mein Geschenk annimmst. Ehrlich.“


  Die Aufrichtigkeit, die er mir entgegenbrachte, veranlasste mich dazu, die Hand auszustrecken und die Kreditkarte an mich zu nehmen.


  „Danke“, stammelte ich noch immer nach einer Gegenleistung suchend.


  Emily schaltete die Musikanlage ein und stellte die Lautstärke höher. Sie und Alex begannen eng umschlungen zu tanzen. William ließ mich nicht lange verweilen bis er meine Hand schnappte und mich zu den rhythmischen Bewegungen des Liedes in seinen Armen wiegte. Ich hoffte, meine eher versuchsmäßigen als gekonnten Tanzschritte würden nicht allzu sehr auffallen. Jeremy und Amanda tanzten ebenfalls. Zwar nicht so eng umschlungen, aber sie tanzten, und man sah ihnen beiden an, dass sie Spaß hatten. Eines musste man ihnen lassen, sie wussten wie man richtig feierte.


  Amanda umarmte mich und zischte mir ins Ohr, wie gern sie mich hätte, was ich natürlich sofort erwiderte. Sie war ein herzensguter Vampyr. Leider mit einer zu düsteren Vergangenheit. Es war schon erstaunlich, wie herzlich sie sein konnte in Anbetracht dessen, was ihr zugestoßen war.


  Emily verriet mir, sie wäre froh darüber, dass ihr Bruder William endlich eine Partnerin gefunden hätte und ich wirklich in Ordnung wäre. Das ließ ich als Kompliment gelten und freute mich darüber. Alex veralberte mich ständig, wie er es immer schon tat. Jeremy versicherte mir nochmals, wie gern er mich hier hätte und dass ich mir kein schlechtes Gewissen einreden sollte. Er erklärte mir nochmals, warum er gegen eine Beziehung zwischen William und mir als Mensch gewesen war. Eine Bindung zwischen Mensch und Vampyr war lebensgefährlich für den Menschen. Zu guter Letzt musste ich eingestehen, dass ich an seiner Stelle nicht anders reagiert hätte. Das konnte ich erst jetzt begreifen, wo ich die unfassbare neue Kraft in mir selbst spüren konnte.


  Wir lachten, redeten, sangen, tranken und tanzten ausgelassen bis spät in die Nacht, oder besser gesagt, bis früh am Morgen.


  William wich mir nicht von der Seite. Er achtete darauf, immer eine Hand um meine Taille, seinen Arm um meine Schulter oder seine Lippen auf meinen zu haben. Eng umschlungen wiegten wir uns zur Melodie eines romantischen Songs und ich musste feststellen, froh zu sein, dass ich am Leben war. Ich war glücklich und wollte diesen Augenblick, mit William im Arm, der mich verliebt durch seine funkelnden saphirblauen Augen, mit seinen überaus charmanten spitzen Lippen anlächelte, um nichts in der Welt missen. Eine dunkelblonde Haarsträhne hing ihm ins Gesicht und ich strich sie im sanft aus der Stirn. Es fühlte sich so gut an bei ihm zu sein, ihn berühren zu können wann immer ich wollte, und zu wissen, dass er genauso fühlte.


  „Ich habe noch eine Überraschung“, sagte er schelmisch grinsend.


  „Für mich?“


  „Für uns. Eigentlich ist es ein Geburtstagsgeschenk für deine Verwandlung und ein Willkommensgeschenk für deinen Einzug von den anderen für dich. Ich dachte es wäre ganz nett, wenn ich auch was davon abhaben könnte.“


  Ich schaute ihn musternd an. Sein unwiderstehliches schiefes Grinsen wurde breiter.


  „Was hast du vor?“ Verwirrt schaute ich ihn mit zusammengekniffenen Augen an.


  „Wir machen Urlaub.“


  „Urlaub?“


  „Ja, nur du und ich, auf einer einsamen Insel auf den … Bahamas.“


  Ich schluckte die Frage nach dem Preis würgend runter, schaute ihn prüfend an und wartete auf die Pointe.


  „Das ist dein Ernst“, stellte ich fest, nachdem von ihm nichts weiter kam.


  „Hast du keine Lust?“


  „Machst du Witze? Selbstverständlich hab‘ ich Lust! Aber …“


  „Nichts aber. Schweig und genieße dein neues Leben. Du wirst noch oft genug Gelegenheit haben dich zu revanchieren“, befahl er wohlwollend.


  „Aber …“


  Er unterbrach mich schon wieder mit einem sinnlichen Kuss. Wenn seine weichen Lippen auf meine trafen, konnte ich nichts anderes tun als mich ihm zu ergeben. Er nutzte das schamlos aus und ich würde ihn diesbezüglich noch zur Rede stellen.


  „Du kannst mich nicht ständig küssen, wenn ich etwas zu sagen habe. Das tut man nicht“, tadelte ich ihn.


  „Ich wusste doch, was du sagen wolltest. Das ist zu teuer und wer bezahlt das und außerdem hast du kein Geld, und so weiter und so fort.“


  Eigentlich hatte er recht. Das waren meine ersten Gedanken. Er kannte mich ziemlich gut. Um ihn davon zu überzeugen, dass er Unrecht hatte, ließ ich mir was einfallen.


  „Stimmt doch gar nicht. Ich wollte dir nur sagen, dass ich keinen Bikini habe!“


  Er grinste wohl wissend, dass ich schwindelte und mir schnell eine Ausrede einfallen ließ, um ihn davon zu überzeugen, dass er Unrecht hatte.


  „Wir kaufen dir einen oder zwei oder drei … vier … fünf.“ Zwischen seinen Aufzählungen küsste er mich so oft, wie es der Zahl entsprach. Ein Kuss für einen, zwei Küsse für zwei Bikinis, drei Küsse für drei Bikinis. Demnach hätten es hunderte Bikinis sein dürfen.


  „Ich denke, einer oder zwei reichen aus“, stammelte ich, als er bei zwanzig ankam und mich eine neuerliche Welle von heißer Lust überkam.


  „Ich liebe dich.“ Flüsterte William mit warmer musikalisch singender Stimme.


  „Ich liebe dich.“
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